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Sorerinnerung 


— Buch beſteht faſt ganz 
aus Abhandlungen, die uns die Herren 
Maultrot und Jabineau zur Antwort 
auf die irrigen Grundſaͤtze und auf die 
Verdrehungen der von den heutigen 
Theologen und Stiftern der neuen Kirche 
in Frankreich ausgehobenen Stellen ges 


liefert haben. In dieſen werden die 


Fragen uͤber das Anſehen der beyden 
Mächte, über die beyderſeitigen Rechte, 
die fie von einander ſcheiden, und unabhans 
gig machen, und uͤber die Beziehungen, 
die ſie zu vermengen ſcheinen, vollſtaͤndig 
entwickelt, und auseinander geleget. In 
dieſen werden die Eingriffe der weltlichen 

Macht auf die geheiligte, unabhaͤngige und 

unverletzliche Gewalt der Kirche klar enta 
huͤllet. In dieſen endlich wird jener 
Verfaſſung, die ſich nur unter dem tͤu⸗ 
ſchenden Namen der alten Disziplin und 


1 . Wie 


1 


Wiedergeburt unter uns zu erſcheinen 
getrauet, die Maſque abgezogen und 
ihr ihre aͤchte Geſtalt gegeben, in der fie 
ſich unſeren Augen nur als ein ſcheuß⸗ 
liches Geſpenſt des Geizes und der 
Heucheley darſtellet. a 
Sie, dieſe Verfaſſung, iſt von eini⸗ 
gen Advokaten, die ſich auch den Titel 
der Kanoniſten zueigneten, ausgehecker 
worden. Unter dieſem Charakter ſetzten 
ie ſich einigermaſſen an die Graͤnzen der 
deyden Mächte, und ſtellten ſich an, 
als wenn fie alle Herrſchaftsguͤter durchs 
gelaufen wären, und alle Schranken 
ausgerechnet haͤtten: An ihrer Spitze 
zeigte ſich Herr Kamus, der vor allen 
undern in dieſem Fache bewandert iſt. 
Gewiß es verdruͤßt ihn nicht wenig, 
daß, um die ſonſt ſo auffallende und 
paſſende Gleichheit, die zwiſchen unſrer 
heutigen Reformation und jener der be⸗ 
rufenen Ketzereyen, die dem Chriſten⸗ 
thume bedrohet hatten, obwaltet, voll⸗ 
kommen zu machen, man anſtatt eines 
weltlichen Advokaten keinen Moͤnch / 
wie einen abtrinnigen Luther, und 4 
. 25 | 0 vie 


V 


Prieſter, wie Kalvin, Arius und andere 


Ketzer waren, finden kann. Da es aber 


der goͤttlichen Barmherzigkeit ihrer 


Kirche mit dieſem neuen Aergerniße zu 


verſchonen beliebt hat, ſo laſſet uns 


unterſuchen ö wer dieſer Herr Kamus 
ſey. 

Wie chrwürdig und ſchmeichelnd 
waren die Vorurtheile, unter welchen 
auf der Redebuͤhne jener Mann erſchie⸗ 
nen iſt, der ſie in eine Schule der Got⸗ 
teslaͤſterung und in einen Altar der 


Spaltung umgeſchaffen hat! Ein bele⸗ 
ſener Rechtsgelehrte, beruͤhmt durch 


den gluͤcklichen Fortgang in. mehrern 
Fachen, aufs engſte mit der Geiſtlich⸗ 


keit ſeines Vortheiles wegen verbun⸗ 


den, ſtreng in ſeinen Sitten und in den 
Grundſaͤtzen der Verwaltung: dieß war 
die Meinung von ſeinem Charakter, die 


ihm eine allgemeine Hochachtung errun⸗ 


gen hatte. Weil er alſo in der Kirchen 
geſchichte wohl bewandert, und von ihrem 


Geiſte ganz beſeelet zu ſeyn ſchien, konnte 


die Kirche auf ihn Rechnung. machen, 


— 


| auch er ein Mac wäre, der nicht auf? 


* 


VI 


gelegt iſt, zu den auf ihre Rechte ge⸗ 
wagten Eingriffen zu ſchweigen; der 


„nicht einmal faͤhig waͤre, ſich auf die 


Partey ihrer Verfolger zu ſchlagen; der 
zu viel Billigkeit haͤtte, als daß er die 
Mißbraͤuche, die man leicht abſtellen 
konnte, mit der goͤttlichen Verfaſſung, 
wo ſich keine menſchliche Revolution 
eindraͤngen darf, vermengen ſollte; der 
das naͤmliche Reform nennen wuͤrde, 
was wir alſo nennen, ohne Haß, ohne 


uͤberſchnellten Eiſer, ohne zu glauben, 


| daß die Kirche Jeſu Chriſti, dieſe un⸗ 
verletzliche, unſterbliche Kirche, die ums 
geachtet aller Verfolgungen der menſch⸗ 
lichen Maͤchte geſtiftet und fortgepflan⸗ 


„get worden iſt, der Hilfe der menſchli⸗ 


chen Gewalt, um wieder aufzuleben, 
und ſich zu ihrem erſten Glanze hinzu⸗ 
ſchwingen, benoͤthiget waͤre. 
Die Gelehrten erinnerten ſich noch 
ſeiner Werke; und dieſer Name, wenn 
er mehr bekannt waͤre, wird ſich noth⸗ 
wendig an die lange Kette der Zeugniſſe 
anſchließſen, welche die Lehre der Unab⸗ 
Pr m der Krrche ı und ihrer Hier⸗ 


archie 


| | VII 
archie den erſten Glaubensartikeln eins 
reihen. Konnte man wohl vorſehen, 
daß er bald mit ſich ſelbſt in Widerſpyruch 
Zerfallen ſollte? 

Diooch bey allen den Titeln, die er 
voraus ſetzet, iſt dieß das maͤchtigſte 
Vorurtheil, daß er der Mann war, 
den ſich die Geiſtlichkeit von Frankreich 
zu ihrem Sachwalter und Rathe ge⸗ 
waͤhlet hatte. Wie! Herr Kamus, 


der Advokat des Klerus! Gott hat es 


zugelaſſen, um der chriſtlichen Welt 
zu zeigen, daß es ſeinen Biſchöfen nicht 
erlaubet ſey, auf Erden einen andern 
ee aa anzuflehen, als den heiligen 


Herr Kamus hat geredet: die Meynun⸗ 
gen, die man geſehen hat, ſind aus ſeinem 
Munde ausgegangen. Der viel umfaſſende 
Rechtsgelehrte, der rechtſchaffene Mann, 
der Sachwalter der Geiſtlichkeit iſt ganz 
verſchwunden. Wir betheuern es: wir 
haben die Beweiſe in den Händen; und 
wir werden es einſtens im Angeſichte 
des Himmels erproben; Kalvin, Luther 
ſamt ſeiner vollen dite, haben — 
me 


€ 


VIII 


mehr wider den Pabſt und wider die 


Biſchoͤfe geſagt: fie haben weniger wider 


die der Religion ſchuldige Ehrfurcht 


geredet. 


Die groͤßte Beleidigung, mit der 


man die Wahrheit entehren kann, iſt 


dieſe, daß man fie erkenne, aber zu glei⸗ 
cher Zeit von ihr abweiche, oder ſie zu 
entnerven trachte. Dieſes Wort des 
unſterblichen Boſſuets, Variat. I. 15. 
u. 82. iſt das Urtheil wider Herrn Ka⸗ 
mus. Weil man von ſeiner Lehre den 
Vorwurf der Neuerung beſeitigen, und 
ſeinem Handel die Ehre ſeiner eignen 
Hochachtung erfparen mußte, unter⸗ 


ſchiebet man Thatſachen, verhunzet die 


Schriſtſtellen, verdrehet die Fragen 


durch treuloſe Zweydeutigkeiten; mau 


ſchmeichelt wechſelweiſe der Ausgelaſſen⸗ 

heit durch hochtrabende Verſprechen der 
Freyheit: man kitzelt die Bosheit ges 
wißer Zuhoͤrer, die durch verwegene 
Anklagen, und meineidige Hanke ſchon 
eingenommen ſind; und zu Gunſten die⸗ 

ſer geſchickten Kunftgriffe, welche zu 
allen * die Taktik * Ketzergeiltes 


was, 


— 


war, erwirbt man fich ben einem Volke ne 
das nur irre geführt zu werden verlangt, 
das Anſehen eines weiſen, eines unei⸗ 
gennuͤtzigen Mannes, der ſc über alle 
Vorurtheile hinaus ſetzet. 23 
Was liegt daran, wenn das Bw 
wiſſen in der Stille fuͤr die Wahrheit 
und die Unſchuld Rede haͤlt? Der 
Stolz, ſich als das Haupt einer Parthie 


zu ſehen, isi ſchon mächtiger als die 


Schamhaſtigkeit; die Hinderniſſe und 
der gluͤckliche Fortgang / alles reizet, 
alles zieht an; und man fuͤhlet ſich, 
faſt wider ſeinen Willen, mit ſo groſſer 

Schnellkraft dahin geriſſen, daß man 

endlich keinen Punkt mehr ſinden kann, 
um einen feſten Fuß zu ſetzen, ausge⸗ 
nommen man habe zuvor die reizende . 


Neigung, über die man nicht mehr 


Meiſter iſt, erſaͤttiget. 
Es iſt. — bekannt, welche 
Fruͤchte die neue Lehre hervorbrachte; 
wie eine neue, ganz menſchliche Religion 


auf den Truͤmmern des katholiſchen 


Glaubens in dieſem Königreiche ſich 


empor ſcwang / und wie durch die 


trau⸗ 


X | 
traurige Erfahrung feuer Ausſpruch der 


heiligen Schrift in Erfüllung gieng: 


derjenige, der den anſteckenden 


Wind der eiteln Lehre ſaͤet, wird 


nur ö einerndten. 
Oſe. V 


Allein die Geſchichte fol alles ums 
ſtaͤndlich entwickeln. Sie war es, die, 


waͤhrend daß der Hochmuth und der 
Deſpotiſmus / die ſich wider den Klerus 
verſchworen hatten, die katholiſchen 


Prieſter verſtoßten, und als ihre Schlachta 
opfer in Ketten warfen; um fie deſto 


leichter aufzuwuͤrgen / der ganzen Welt 


das hoͤlliſche Buͤndniß und die finſtere 
Schandthaten, die bewährte Feigheit, 
die neroniſchen Aufträge und oͤffentlichen 


Betruͤge, die man ſogar unter einem 
Schleyer zu verhuͤllen ſich nicht mehr 
beſtrebte, die Ernennungen der Biſchoͤfe 
und Hirten, uber die man deſto freudi⸗ 
ger frolockte, je aͤrgernißvoller fie waren, 


ſo laut als klar kund machte: ſie zer⸗ 


gliederte dieſe Komite, oder Ausſchuͤſſe, 
die nur der Haß verſammelt hatte, 


und wo uur Geiz den * einnahm 3 


dieſe 


| | | XI 
dieſe neuen Synedrion, wo man um 
baare Muͤnze das Blut der Prieſter 
und die Thraͤnen der Religion verkaufte, 
und wovon alle Dekrete nichts anders 
waren, als eine Auslegung jenes Ur⸗ 
theiles, das wider die Juͤnger Chriſti, 
wie wider ihren Meiſter gefaͤllet wor⸗ 
den war: was wollet ihr mir 
geben, ſo will ich ihn euch 
liefern? Matth. XXVI, 15. 
In Hoffnung nun, daß die Ge⸗ 
ſchichte mit ſtrengſter Gerechtigkeit wider 
unſere Verfolger losziehen wird, mußte 
auch die Gelehrſamkeit die Wahrheit 

wider die Luͤgen unſerer falſchen Aufklaͤrer 
rechtfertigen, und hiezu dienten als Werk⸗ 
zeuge die Herren Maultrot und Jabi⸗ 
neau. Der erſte erinnert uns an jenen 
Aphraat, einen Layen, wie er, welcher 
waͤhrender Wuth der arianiſchen Ver⸗ 
folgung nach Konſtantinopel gekommen 


iſt, um die Trugſchlüſſe des Valenz 


des Urſazius und des Aetius, Biſchofs 
zu Lydda, zu Boden zu legen; Theo- 
doret. 1. 4. c. 26. Philoſt. 1. 8. c. 
8. oder vielmehr an jenen 0 7 
— | Zu er 


A 
der des Lichtes feines Angeſichtes berau⸗ 
bet war, deſſen Begierd aber zur Wif⸗ 
fenfchaft nichts erſticken konnte, und den 
alle Geſchichtſchreiber, ſowohl lateiniſche 
als griechiſche, als ein Wunder der 
Gelehrſamkeit und des Fleiſſes anruͤh⸗ 
men. Socrat. 1. 4. c. 25 Sozom.k 
3. c. 15. Theodor. 1. 4. c. 29. 
Hieron. chron. an. 372. 

Das Lob des einen iſt auch das Lob 


des andern. Eine Beleſenheit, die alles 


umfaſſet hat; eine Beurtheilungskraft, 


die mit ihren ſcharfen Blicken alles durch⸗ 


drungen hat; eine Genauigkeit, die 

etwa gar zu puͤnktlich ſcheinen kann, 
derer Vorſicht aber nichts entwiſchet iſt: 
dieß ſind die Merkmale, welche ihre 
Werke von jenen des Herrn Kamus 
und ſeiner Anhaͤnger unterſcheiden. Was 


itt nun die Urſache, daß der Ausſchlag 


pf verſchieden aus faͤllt? Und als dann 
auf welcher Parthie Befindet ſich die 
Wahrheit? Der Leſer ſoll den Ausſpruch 
thun. Er hat die Urkunden des Streites 
vor Augen, und der Handel iſt von 
allzu reha . als daß 
| man 


XIII 
man ſich gleihgättig dabey betragen j 


ſolle. 


Ach! zweifesohne mußten di unter 
jener treuloſen Kunſt, in der die ganze 
Wiſſenſchaft der Neuerer beſteht, vers 
huͤllten Schriften die Werkzeuge des 


Todes ſeyn, in Ruͤckſicht auf dieſen 


Schwarm der ſtolzen Geiſter, die alles 


bey dem Richterſtuhle einer ſchiefen und 
. kurzſichtigen Vernunft pruͤfen, die alles 


laͤſtern, was ſie nicht verſtehen, 


und das, was ſie wiſſen, zu 
ihrem Verderben mißbrauchen. 


Ep. Jud. 10. Dieſe da haben 
mich verlaſſen, ſagt der Herr, 


mich, der ich der Brunnen des 
lebendigen Waſſers bin, haben 


ſie verlaſſen; und warum? um ſich⸗ 


Waſſerbehaͤlter zu graben, 


Waſſerbehaͤlter, die durchloͤ⸗ 


chert find, und kein Waſſer 
halten koͤnnen. Jerem. II, 13. 
Wohlan, ſo laſſet ſie dann die Vergeſ⸗ 
ſenheit meiner Gebothe und ihrer Laſter 
ſatt hineintrinken; ich will dieſe 


1 
. 


BER ängfigen, und ſie wer⸗ 


den 


XI 


en wie die Blinden daher 
ehen, und dieſe Blindheit. 
ſoll die einzige, aber unſelige 
Strafe ſeyn, mit der ich mich 


in gun Zorne raͤchen werde. 


Sophon. I, 17. 
Aber ihr, die ihr nur zu ſchwach 


E und zu unbeſcheiden zu Werke gegangen 


ſey! ihr, die ihr in den Irr⸗ 


thum, ohne es zu wiſſen, ge 


fallen ſeyd! S.Hieron. adv. Lu- 
cifer. Sinnloſe Galater! Wos 
her koͤmmt bey euch dieſe ſelt⸗ 
ſame Verblendung, die euch zu 
dem Worte Gottes taub machet, zu 


dem Worte feiner Diener, die nur feine 


| heit? Auf der Seite dieſer Mur 


Worte in dem Munde fuͤhren? Wer 
euch hoͤret, der hoͤret mich. Joan. 


X , 16. Ach! weil dann dieſer Moiſes 
mit euch reden ſoll, das iſt ein Menſch, 


der ſich mit keinem andern Anſehen, 
als mit der Vernunft und der weltlichen 
Wiſſenſchaft auszeichnet; ſo nehmet es 
hin, und leſet es. Noch einmal; auf 
welcher Seite befindet ſich die Wahr⸗ 


ler, 


Pr xv 


ler, die ſich ohne Unterlaß bes 
klagen, und ſich ſelbſt von jener 
Kirche trennen, die ſich niemals von 


Jeſu Chriſto auch nur auf einen Augen⸗ 


blick fondern kann, dieſer fleiſchlicht 
Geſinnten, derer wandelbare Eigene 


nutz alle Meinungen anordnet: Jude. 
16. & 19. oder auf der Seite derjeni⸗ 


gen Maͤnner, die nur Achte Zeugniſſe 


aufrichtig vorlegen, und nichts anders 


ſagen, als was fie geſehen und: 


gehoͤret haben? Act. IV, 20. 


Was uns betriſt, koͤnnen wir gar 


nicht zweifeln, auf weſſen Barty die 
Wahrheit herrſchet. Eine ganz aufrich⸗ 


tige Seele, die ihr Heil liebet, kann nicht 


ſchuͤchtern zaudern / und noch minder dies 


jenigen, welche gleichſam wider ihren en 


Willen gefeſſelt in dem Schatten 
Des To des ruhig ſitzen, und nur die 
Stimme eines heiligen Johannes, des 


Taͤufers, erwarten, um fie zu er 


2 


leuchten, und ihre Fuße auf 


den Weg des Friedens zu lei 


ten. Luc. 1, 79. 


* ſey demnach der * . 


VI 


tige Gott, der ſeiner Kirche aus allen 
Geſchlechtern und Sprachen 
Vertheidiger erwecket hat; denn wir koͤn⸗ 
nen, wie Orackel des dreyzehnten Jahr⸗ 
hundertes ſagen: » wir ſammeln hier die 
allgemeinen Klagen aller Kirchen dieſes 
chriſtlichen Koͤnigreiches auf. Er rufen 
Inut, daß man fie taͤuſche. S. Bern. 
de Conſid. I. 3. . 4. | 
Und wollte Gott, daß wir es in den 
naͤmlichen Geſinnungen, als er, ſagen koͤn⸗ 
nenz allein wir werden es nicht verheh⸗ 
len, und die Herren Maultrot und Ja⸗ 
binkau berechtigen uns durch ihr Bey⸗ 
ſpiel, nichts zu fürchten, wenn es auf 
die Wahrheit ankommt. Warum fuͤhret 
dieſer Name, den wir ausgeſprochen 
haben, der Name eines heiligen Bern⸗ 
hards, die unbilligen Laͤſterungen wider 
fein Andenken in das Gedaͤchtniß zuruͤck? 
Und wer ſind dieſe Laͤſterer? Eben dieje⸗ 
nigen Leute, derer Einſichte und Billig⸗ 
keit wir ſo gern mit Lobſpruͤchen erhe⸗ 
ben. Muͤſſen wir, ſchrieb ein heiliger 
Baſiltus, mit dem gottloſen Arius auch 


. an * verdammen einen Mars 


zel 


\ 


Vun 


gl, dem wir ſo viele gute Schriften zu 
Gunſten des nigänifchen Glaubens zu 
verdanken haben? Epiſt. 52. Es iſt 
alſo nicht genug den Irrthum zu beſtrei⸗ 
ten. Ach! ſagt uns ein heiliger Hila⸗ 
rius, es giebt keinen Ketzer, der nicht 
dieſe Ehre mit uns theilet, weil keiner 
zu finden iſt, der nicht 8 Irrthum 
verdammet. De Trin. I. 7. n. 4. Man 
muß auch wiſſen, für die . zu 
ſiegen. 1 


Welches 10 dann der Vorwurf, mit 
wa man heut zu Tage von allen Sei⸗ 
ten wider den heiligen Bernhard los⸗ 

zieht? Daß er die Rechte der roͤmiſchen 
Kirche und der Biſchoͤfe uͤbertrieben habe. 


Eine einfache Anmerkung ſoll zur 
Antwort dienen; naͤmlich daß die katho⸗ 
liſche Kirche niemals etwas ähnliches dem 
klaravallenſiſchen Abte zur Laſt geleget 
habe; daß derley uͤberſchnellte Satze 
um die Sprache unſerer Gegner zu reden, 
ſich in einer unverbruͤchlich gehaltenen, 
und, ſeit den Zeiten der Apoſtel an bis 

V Thl. | | a 
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auf unſere Tage, von der katholiſchen | 


Kirche aufgegriffenen Erblehre gründen. - 


Verflucht ſey dann derjenige, der nicht 


5 alles glaubet, was die katholiſche Kirche 
* Conc. Conſtant. 


„Ich bin ſehr hieruͤber betroffen, der 


\ ſonſt ſo ſchaͤtzbaren Gelehrten wegen: 


denn ich habe dieſe Beſchuldigungen bis⸗ 
her nur in den Schriften derjenigen 


Leute geleſen, derer Einbildung die Don» 


nerkeile wieder aufleben machet, welche 
die Kirche wider ſie geſchleudert hat, und 
die fie aus ihrem Schooſe verſtoſſen hat. 


Es iſt nur gar zu wohl bekannt, was die 
Herren Reformatoren wider einen Leh⸗ 


rer, der ſie ſchon zum voraus widerlegt 
hatte, erhitzet hat; allein warum geben 
dieſe Leute, die ſich an den katholiſchen 


Stammen feſt anſchlieſſen wollen, der 
Sckte des Kalvins den Sieg zu, zu glau⸗ 
ben, daß fie auch unter uns Geſpanen 
der Unabhaͤnigkeit und der Empoͤrung, 


wider die zwey Hauptpunkte der katho⸗ 
* 5 een, . 88 


. 8 


Wenn 


8 u XIX 
Wenn man uns aber zwinget, wei 
ter in die Frage einzudringen, werden 
wir fragen, wie die Paͤbſte ſich einer 
widerrechtlichen Macht angemaſſet haben / 
wenn fie, nicht die Freyheiten ; ſondern 
alle Rechte aufgegriffen hatten , die Jeſus 
Chriſtus ihrem Stuhle als ein unver⸗ 
aͤußerliches Eigenthum gab: wie die Bi⸗ 
ſchoͤfe Deſpoten geweſen find / wenn fie 
ihren Unterſchied und Unabhaͤngigkeit 
von dem Prieſterthume, und als Nach⸗ 
folger der Apoſtel die Obergewalt ihrer 
Gerichtsbarkeit und die Fuͤlle ihres Prie⸗ 
ſterthumes behauptet haben? Wenn es 


ein Verbrechen iſt, daß man dieſem dop 


pelten Grundſatze beypflichtet, geben wir 

es gerne zu, daß wenige fo ſtrafbar 
find, als der heilige Bernhard, und 
verwundern uns nicht wenig, daß ein 
fo vortrefliches Genie alle Kraͤfte ſeines 


Verſtandes erſchoͤpfe, um die unergruͤnd? 


liche Fruchtbarkeit der Vorzuͤge des hei⸗ 
ligen Stuhles anzupreiſen: “) daß er auf⸗ 
rufe: man redet u uns von der 

. o 


*) Deos. 2. c. 8. 4 “Ten: 131. &c, 


U 
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o Freyheit / die weit niedertraͤchtiger iſt, 


um fo zu. reden, als die Dienſtbarkeit 
ſelbſt! — Weis man dann nicht, daß es 
keine Gewalt giebt, die nicht von Gott 
koͤmmt/ und daß, wenn man der Gewalt 
des Nachfolgers des heiligen Petrus wi⸗ 
derſteht; man ſich wider die von Gott 
errichtete Ordnung ſtraͤubet? ) Allein 


iſt dann diefe Meinung ihm allein zu ſei⸗ 


ner Zeit eigen geweſen? Beweiſet uns, 
daß dieſer weiſe Ausleger des alten Glau⸗ 
bens von der Uebergabe irre gieng? 


Dachte er etwas, ſchrieb er etwas, das 


man nicht ausdruͤcklich in dem heiligen 
Irenaͤus, der faſt Zeitgenoß der Apoſtel 
war in den Verordnungen der Konzilien, 
in der Uebereinſtimmung der Väter auf⸗ 
findet ,. mit der fie dieſem anſehnlichen 
Stuhle huldigten; dieſem Mittel⸗ 
punkte der Einigkeit, woher 


der Strahl der Regierung 


kommt, dem erhabenen Grade 
des prieſterlichen Stuhles; 


(Luther kann es nicht laͤugnen) dem 
u „ ein“? 


J Exift., 231. epiſt. 43. c. 9. n. 33. 


einigen Stuhle, in welchem 
allein alle die Einigkeit erhal⸗ 
ten, alſo, daß wer es mit ihm 
nicht haͤlt, wider die Kirche iſt, 
auſſer der Arche ſich befindet, 


und keinen Zuſpruch zum Heile 5 


hat.) Hat er mehr geſagt, als alle 
dieſe großen Maͤnner, dieſe unſterblichen | 
Zeugen und Ausleger des Glaubens der 
erſten Kirche: mehr, als die. eifrigſten 
Vertheidiger der, gallikaniſchen Frey hei ⸗ 
ten, ein Hinkmar von Rheins, ein 
Ivo von Chartres, ein Kardinal Ber⸗ 
trand, ein Gerſon, ein Kardinal Dailly, 
derer Buͤcher in allen Haͤnden, und derer 
Geſinnungen in allen Herzen find ? Und 
damit wir fie alle in einem einzigen ſehen, 
ſo hat unſer Bpſſuet in feiner ſchönen 
Lobrede von der roͤmiſchen Kirche die 
Jedermann bekannt iſt gezeiget, wie 
der Aufgang und Niedergang 
ſich 8 Sünden der 
an, 

Wat 


* hen. 3. 3. Optat. Mil. l. 4. Cypr. 
Alttiau. Ambrof. Hieron, ad EN nn 
la leg. 1. se En es | 
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as die’ Witchöfe bekrift, wollen 
wir uns die Stelle der Väter erfpaten, 
weil wir nicht gefinnet find, eine Ab⸗ 


handlung zu liefern. Wir wollen diefen 


Herren die Lehrer ihrer Kirche entgegen 
fetzen: und ohne eine Meldung von det 
gelehrten Thomaſſin zu machen, der in 
dieſem Artikel eben ſo kurz und deut⸗ 
lich, wie allenthalben, redet, L. 1. c. 
2. & c. 50. &c. oder von dem Abte 
Fleury / den man uns zu entreiſſen ver⸗ 


gebens geſucht hat, oder von einem Tille⸗ 


mont und Dupin / *) legen wir ihnen 
nur die Lehre des Kabaſutius vor. Der 
Vorrang der Bifchdfe ‚ ſagt er, über die 
ganze Geiſtlichkeit ſowohl / als über das 
Volk, die Pflicht und Nothwendigkeit 
des Gehorſames, den ihnen die Prieſter 
ſchuldig ſind, wird ausdruͤcklich durch 
den heiligen Martvrer Ignaz, den Lehr 
jünger der Apoſtet und dritten Biſchof 
von Antiochien nach dem heiligen Bar 
tens, in ſeinem Sendſchreiben an die 
mn | P hila⸗ 
0 Fleury, jus ecel. e. 13, Tillem. t. 16. hift 


ercl. p. 142: Dupin. Bibl, ecch ſec. 4. 8. 
Optat. Paciam. cee. 
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N a Phladehpher empfohlen. Es iſt alſo 
ein gewißer Glaubensartikel, der in 


Zukunft nicht kann bezweifelt werden, 


der von den Apoſteln und von Jeſu Chri⸗ 


ſto ſelbſt herkommt, und von dem Kir; 


chenrathe von Trient wider die neuen 


Ketzer beſtaͤtiget worden iſt. Mer immer 
ſagt, daß die Biſchoͤfe nicht mehr find, 
als die Prieſter, der ſoll verfluchet ſeyn.“ 


Seſſ. 23. can. 7. Notit. concil. . 


2. ad. fin. 


N Allein man muß es nicht nur den 
Einfaͤltigen in das Ohr ſagen, ſondern 
man muß es bey dieſen verworrenen Zeise 


ten der Spaltung auf den Daͤchern 
predigen. Matth. X, 2. Der ka⸗ 
tholiſche Glaube iſt einig: er wird aber 
nicht mehr einig ſeyn; es wird nicht 


mehr der katholiſche Glaube ſeyn, wenn 
jeder ſich das Recht zueignet, von dem 
felben wegzunehmen, was feiner Me 
nung, oder ſeinem Eigennutze gefällig | 
iſt. » Unſere Grundſaͤtze und unſere Ge⸗ 
brauche, alles, ſagt ein heiliger Gregor 
von Nazlanz, 1. in unſrer Verfaſſung 
| x ſo 


\ 


{ 


XXIV | | i 
ſo weſentlich, daß es nicht möglich ift, 
etwas zu veraͤuſſern, und einem andern 
Buche zuzuſchreiben; und warum? 
Weil es hier nicht auf menſchliche Ein⸗ 
richtungen ankoͤmmt; weil alles von 
der goͤttlichen Gewalt abſtammet, und 
ſeine Sanktion von der Zeit, die es 
beſtaͤtiget hat, erhält.“ Orat. 1. adv. 
Julian. | 


5 O heilige Wahrheit! o einige 
Wahrheit, die in allen ihren Theilen 
vollkommen uͤbereinſtimmet! O daß es 
uns erlaubet wäre, fle auf dem Scheit 
terhaufen oͤffentlich zu bekennen! oder 
wenigſtens ſie in dieſen Abhandlungen 
wuͤrdig zu entwerfen! O gluͤckſelige Zei⸗ 
ten, wo in dem ganzen Umfange der 
Kirche Jeſu Chriſtinur eine Heerde 
ſeyn wird gleichwie es nur einen | 
Hirten giebt! — Kinder der naͤm⸗ 
lichen Mutter! warum trennet uns 
dieſe traurige Spaltung, da indeſſen 
ein allgemeiner Feind die Mauern der hei⸗ 
ligen Stadt umzingelt? O Brüder? 
denn ihr ſeyd allzeit auch wider euern 
a EEE Ge ö u | 
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: Willen, unſere Bruͤder; warum ſeyd 
ihr allein wider uns? Wo ſind die 
Zweige, die ſich bruͤſten, fiärker zu 
ſenn, als der Stamme? Schwaches 
Baͤchelchen, das man geſtern noch nicht 
ſah, und das heut ſchon alter als die 
Quelle ſeyn will! | 


Sehet aber: von dem Zeitpuntte 
an, daß fie ſich von dem erſten Körper. | 
getrennet haben, welch unſeligen Samen 
der Spaltung verbergen fie in ihrem 
Schooſe? Sie haben die Kirche ver ⸗ 
Tannt, und fie kennen ſchon ſich ſelbſt 
nicht mehr unter einander: Wo ſind 
Diefe Leute, die ſich die Stutzen diefer 
neuen Kirchen nannten? Sie waren 
geſtern die Orackel der Parthie, und 
heut verdammet ſie die Parthie. Mußte 
man dann ſo hoch fallen, um ſich auf 
die Parthie der Ketzerey zu ſchlagen 2. 
Nein; es hat ſich bey ihnen nichts 


geaͤndert. Dieſe Verfaſſung, dieſe Samm⸗ 


lung der Ketzereyen unter dem Namen 
der Verfaſſung 5 vollkommen iht 
V. Thl. | | = * | 
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Werk: fie herrſchte in un Grund⸗ 
fügen, in ihren Buͤchern, in ihren Her 
zen; ſie that nichts anders, als die 
Maſque der Heucheley ablegen. Es wird 
alſo auch uns in Zukunft erlaubek 
ſeyn, laut kund zu machen, was wir 
Aigen lange argwoͤhnten, ohne daß wir 
es zu ſagen uns getrauten, daß dieſer 


=; ganze Janſeniſmus nichts anders n 


ols ein verkappter Kalviniſmus. 


5 Wenn aber die andern uicht ß 
weit gegangen find, war wohl deſſen 
die Urſache, weil fie mehr Standhaf⸗ 
tigkeit haben wuͤrden? Ich glaube nicht. 
Man muß, entweder früher, odes 
ſpaͤter / in den Abgrund ſtuͤrzen, wenn 
man einmal vom Steige der Wahrheit 


abgewichen iſt. Man iſt gezwungen irre 


zu gehen ohne Unterlaß, wenn man 
Anmal ſich zu verirren anfängt, S. Jo; 
' Chryfolt. hom. 5. in 2. ad tit. 
Wie ſoll man einen feſten Fuß auf einem 
wankenden Sande ſetzen können? Man 
darf e nicht wehr ) N une 2 
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auf das Beyſpier anderer Nationen be⸗ 


rufen, um dieſe Wahrheit zu beweiſen. 


Die Probe liegt vor unſeren Augen: 


alles zeiget uns, und der unſterbliche 


Verfaffer der Veranderungen der prote⸗ 
Rantiſchen Kirchen hat es uns vorgeſagt , 
daß. man ſich von jener heiligen Gewalt 
des apoſtoliſchen Stuhles nicht trennen 
koͤnne, ohne zugleich den Urſprung des 


Chriſtenthumes und alles Anfehen der 5 
Fun Ueberlieferungen zu erſchuͤttern. 
Var. I. 7. n. 268. 


Es iſt noch Zeit, den traurigen 


folgen vorzubeugen. Deßwegen trage 


ch auch kein Bedenken, unſere zwen 


gelehrten Kanoniſten auf dasjenige an 
zuweiſen, was in ähnlichen Umſtaͤnden 


ein heiliger Baſilius geſchrieben hatte. 


Epiſf. 48. Ich war ſchon lange übers. 


zeuget, daf der einzige Weg, den 
Kirchen den Frieden zu verſchaffen die 
Einigkeit der Geſinnungen unter den 
Chriſten von Oecident ſey. Zu dieſem 

Zwecke wird es genug ſenn, wenn „ee 


5 5 
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den naͤmlichen Eifer zu Gunſten unſers 
Handels verwenden, den ſie gegen einis 
gen aus ihnen gezeiget haben. Hinter? 
laſſet der Nachwelt dieſes Denkmal, 
und kroͤnet durch dieſe einzige Hand⸗ 
lung die herrlichen Streite, die ihr 
fuͤr den Glauben aufgenommen habt. 


Erſter Brief an einen Freund über 
den Plan der neuen Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit, den der kirchli⸗ 
che Ausſchuß entworfen, den Herr 
Martineau, Deputirter von Paris, 
der Verſammlung uͤbergeben hat, 

und der auf ihren Befehl im Drucke 
erſchienen iſt. 


ch habe Ibnen, mein Herr! in einem von 
mei nen letzten Beſuchen geſagt, daß der Bericht, 
den Herr Martineau gegeben hat, ſein Brand⸗ 
mal an der Stirne trage, und daß der Titel 
allein genuͤglich ſey, ihn zu verdammen. Sie 
find durch dieſen Satz beleidiget worden, und er 
ſchien Ihnen zu uͤberſchnellet. Es iſt aber ganz 
leicht die Wahrheit davon klar zu entwickeln. 


Ich darf nur einige Grundfäge erklaͤren, denen 


alle diejenigen, welche die Kirche und die Reli⸗ 
gion noch in Ehren halten, beyſtimmen. 

Aus der Aufſchrift des Berichtes folget ſchon, 
daß, nach der Meinung des kirchlichen Aus⸗ 
ſchußes , die Nationalverſammlung berechtiget ſey, 


der Geiſtlichkeit ihre Verfaſſung zu geben. Nun iſt es 


allen, die einen Begriff von der Religion haben, 
bekannt, daß die Geiſtlichkeit ihre Verfaſſung von 
V. Theil. A Jieſn 


2 
Jeſu Chriſto und der Kirche erhalten hat. Die 
Nationalverſammlung hat demnach eben ſo we⸗ 
nig Recht, der Geiſtlichkeit, als dem chineſiſchen 
Reiche eine Verfaſſung aufzudringen. ö 
In alle katholiſchen Staaten herrſchen zwey 
Machte, zwey von einander unabhaͤngigen Reiche, 
derer Endzweck, Geſetze, Diener und Polizey 
ganz unterſchieden ſind. Beyde wirken auf die 
Menſchen: der Menſch aber beſteht aus Leib 
und Seele. Eines von dieſen Reichen leitet die 
Seelen; das andere herrſchet uͤber den Leib und 
über die zeitlichen Güter. Beyde Obermaͤchte 
befoͤrdern gemeinſchaͤftlich die Wohlfahrt der Voͤl⸗ 
ker. Eine zwecket auf die Guͤter des zukuͤnftigen 
Lebens ab; die andere iſt der zeitlichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gewidmet. Die Diener von dieſen beyden 
Obermaͤchten beſtreben ſich mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten um das Wohl der naͤmlichen Perſonen. Allein 
die einen ſuchen auf dieſer Erde ſie gluͤckſelig 
zu machen, die andern bemühen ſich, fie zu der 
Gluͤckſeligkeit des Himmels zu führen. 

Daher kann keine von dieſen zwey Maͤchten, 
wenn fie weislich verwaltet werden, der andern 
ſchaden. Woraus auch klar folget, daß ihr 
allgemeiner Stifter ſie in einer gegenſeitigen Un⸗ 
abhaͤngigkeit eingefetzet hat. Es wuͤrde wider 
eine Weisheit ſtreiten, wenn man die Diener 
ber einen der andern unterwerfen wollte. i 

„Zwey Maͤchte ſind es, welche die Welt re⸗ 
gieren, fagte ſchon laͤngſt der Pabſt Gelaſius zu 
dem Kaiſer Anaſtaſius: das geheiligte Anſehen der 


. 
— 


der Prieſter iſt deſte wichtiger, weil fie auch 
ſelbſt der Könige wegen Rechenſchaft geben muͤſ⸗ 
ſen. Du gehſt an Würde dem ganzen menſchlichen 
SGeſchlechte vor, unterwirfſt dich aber mit Ehrfurcht 
der Gewalt der Biſchoͤfe, welche die dich a 
8 N 3 * d 5 


2 


Biſchoͤfe, und die koͤnigliche Gewalt. Das Amt 


3 
haben, die goͤttlichen Sachen zu verwalten, 
und koͤmmſt ſie um die Mittel deines Heiles an. 
Dein Rang erhebt dich nicht uͤber ſie; ſondern 
du biſt im Gegentheile ihnen in allem untergeben, 
was die Ausſpendung und den Genuß der Sa⸗ 
kramente belangt. Du hangeſt von ihrem Ur⸗ 
theile ab; und kannſt nicht begehren, daß fie ihr 
Betragen nach deinem Willen einrichten.“ *) 
Dieſe zwey Maͤchte uͤben ihre Gewalt uͤber 
alle Menſchen ohne Ausnahme, die aus Leib 
und Seele zugleich beſtehen, aus, und deßwegen 
ſollen diejenigen, die eine begleiten, nothwendig 
der andern unterworfen ſeyn. Die Prieſter tra⸗ 
gen ihre weltlichen Streitigkeiten dem Fuͤrſten 
vor, der ihnen in dem, was das Geiſtliche und 
das Seelenheil betrift, unterworfen il. #9 
Dieſe Worte: des Pabſtes Gelaſius haben meh⸗ 
rere Konzilien aufgegriffen, und vorzüglich jenes 
von Paris, das ſich ä 829. unter Lud⸗ 


1 : me ° 4 > LE — K „ 8 
*) Duo fünt, Imperator augufte, quibus prineipaliter 
hic mundus_regitur, autoritas facra poôntificum 
regalis poteſtas. In quibus tanto gravius eſt pondus 
ſacerdotum, A etiam pro ipfis regibus Domino 
in divino feddituri funt examine rationem. Noſti 
enim, quod licet præſideas humano generi dignitace, 
rerum tamen præſulibus diyinarum devotus colla 
ſubmittis, atque ab eis cauſas tuæ ſalutis expetis, 
inquè ſummendis cæleſtibus ſacramentis, eis jue, ut 
eompetit, diſponendis fubdi te debere cognofcis reli- 
gionis ordine potius, quam præeſie. Noſti itaqne 
Inter hoc; ex illorum te pendere judicio, non illos 
ad tuam velle redizi voluntatem. Conc. Labbe. tom. 
4. col. 1181. | 8 fe Ma 
*) Si enim, quantum ad ordinem pertinet publicz dif- 
cipline cognofcentes imperium tibi ſuprema diſpoſi- 
tione collatum, Jegibus tuis ipli quoque parent rg- 
ligionis antiſtites, ne vel In rebus mundanıs exclufæ 
Yideantur obviaré ſententiæ; quo rogo te, decet af- 
fectu eis obedire; qui pro erogandıs venerabilibus 
ſunc attributi myſteriis? Proinde ſicut non leve dif- 
erimen incumbit pontifici ous, filuifle pro divinitatis 
cultu, quod congruit, ita his, quod abfıt, non me- 
d iocre periculum eſt, qui cum parere debeant, deipi- 
eiunt. Ibid. 2 u 


! 
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wig dem Sanftmuͤthigen, verſammelt batte. 
Es wird da in dem 1. Buche 3. Kap. geſagt, 
daß der ganze Koͤrper der Kirche in zwey Maͤchte 


getheilet ſey, in die prieſterliche und koͤnigliche. 
Dieß iſt, was der Pabſt Gelaſius an den Kaiſer 


Anaſtaſius geſchrieben bat. ꝛc.) . 
Die Vaͤter in dem Konzilium zu Sainte⸗ 
Macre, in dem Kirchenſprengel zu Rheims im 


Jabre 881. ſagen, daß ſie keine neue Verordnung 


machen, ſondern nur die Ausuͤbung desjenigen 
wieder herſtellen wollen, was die Alten, nach 
der Vorſchrift der heiligen Buͤcher verordnet 
haben, und von den Kaiſern iſt beſtaͤtiget wor⸗ 
den; damit die Mißbraͤuche durch das Anſeben 
ihres Amtes und durch den Schutz der fuͤrchter⸗ 
lichen Gewalt abgeſtellet werden. Dieß iſt die 
Pflicht des Prieſterthumes und des Reiches, 


weil, wie der Pabſt Gelaſius ſagt, die Welt von zwey 


Mächten beherrſchet wird.) = 
2 Jeſus 


1) Prineipaliter totius ſanctæ Pei Ecclefix corpus in 
duas eximias perlonas, in facerdotalem videlicet 8 
regalem , fieur 2 lanctfs pattibus traditum accepi- 
mus, divifum eſſe novimus. De qua re Gelaſius 
Rom. fedis venerabilis Epiſcopus ad Anaſtaſium Imp. 

ita ſeribit: duo ſunt &c. Fulgentius quoque in ib. 
de veritate prædeſtinationis & Zratiz ita [cribit: quan- 
tum pertinet, inquit , ad hujus temporis vitam, in 
Eccleſia nemo pontifice potior & in ſaculo chrifti- 

ano Imperatore nemo cellior invenitur. Ibid. tom. 

1359. , x 

*) Non nova condentes, fed quæ a, majoribus no- 
Kris ſecundum ttamitem ſanctarum fcripturarum ſta- 
tuta, & a chriſtianis imperatoribus promulgata, && 

nuòlque ad hæc periculoſa noſttæ infelieitatis tempora 
fuere ſervata, quaſi lumiina an malignorum operum 
tenebras, quæ exczcant, diffidentiz filios, devsca- 
mus, ut falce S. Spiritus per divinum miniſterium 
noſtri officii perque regiz follicitudinis poteſtatem 
ac miniſtros reipublicz male Gere recidantur, 
& fructuoſa chriſtianis mentibus inſetantur. 

Hæc namque ſunt facerdotalis oflicii & tegii mini - 
ſterii quia ſlcut in facris legimus litteris, duo ſunt, 
uibug principaliter hie mundus regitur, autoritas 
aera pontificum & zekia poteſtas, Labbe, Conc. tom, 
9. col. 337. 


— 


7 


. 


‘ 


5 5 
Jeſus Chriſtus allein konnte der König und 
Prieſter ſeyn. Allein nach feiner Urſtaͤnde und 
Himmelfahrt haben weder die Kaiſer die prie⸗ 
ſterliche Wuͤrde an ſich geriſſen, noch die Prie⸗ 
ſter ſich die königliche Gewalt angemaſſet. Er 
bat die Wurden und Maͤchte alſo abgeſöndert, 
daß die Koͤnige zu ihrem Heile der Biſchoͤfe 
benoͤthiget find, und die Biſchoͤfe von den Ges 
ſetzen der Fuͤrſten in allem, was das Zeitliche 


belangt, Vortheil ziehen. Er bat gewollt, daß 


ſich feine Diener in weltliche Handel nicht vers 
wickeln ſollen, damit ihre Amtsverrichtungen, 
die pur geistlich find, dadurch nicht beſiecket 
oder entebret wuͤrden, und damit aus eben dieſer 
Urſache derjenige, der ſich feines Standes wegen 
mit den weltlichen Geſchaͤften abgeben muß, 
nicht auch auf den Vorrang in den goͤttlichen 
Dingen einen Ausſpruch machen koͤnnte. 
Die Wuͤrde der Bischöfe, fährt das Konzi⸗ 
lium fort, iſt weit erhabener als das Anſehen 
der Koͤnige, weil dieſe, um zum Throne zu ge⸗ 
langen, von jenen muͤſſen geweihet werden; da 
doch die Biſchoͤfe von den Koͤnigen nicht einge⸗ 
weibet werden koͤnnen. Auch die Pflicht, wel⸗ 
che die Biſchoͤfe aufhaben, iſt weit wichtiger, 


indem fie an jenem Gerichtstage für die Könige 


ſelbſt, als fuͤr ihre Untergebenen Rechenſchaft zu 


| geben 
N *) Solus enim Pominus goſter J. Chriſtus vere fieri potuit 


tex & facerdos. Poft incarnationem vero & relur- 
xectionem & aſcenſionem ejus in colum, nec rex 
Pontificis dignitatem, nec pontifex regiam poteſta- 
tem fibi ufurpare præſumpſit. Sic actionibus pro- 
priis dignitatibusque ab eo diſtinctis, ut & chriſti- 
ani reges pre æterna vita pontificibus indigerent, 
8 bantifices pro temporalium rerum curſu regum 
difpofitionibus uterentur: quatenus ſpiritalis actio 
carnalibus diſtans incurfibus, & ideo militans 
eo minime fe negotiis ſæcularibus implicaret, ac 
. vieifim non ille rebus divinis pr&fidere videretur , 
qui eflet negotiis (wcularibus implicatus. Ibid. 


\ 
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geben haben. Indeſſen muͤſſen die Könige mehr, 
als die Biſchöfe für die zeitlichen Geſchaͤfte ſor⸗ 
gen, indem es ihnen der König der Koͤnige zur 
Pflicht gemacht hat, feine Kirche zu ehren, fie 
zu ſchuͤtzen, ihre Ruhe zu befördern, zu ihren 
Gunſten Geſetze vorzuſchreiben, und ſie wider 
ihre Feinde zu vertheidigen.. re 
Die Vaͤter des Konziliums find im Irrthume, 
da fie die königliche Gewalt von der Weihe her⸗ 
leiten. Denn es iſt nur ein gottſeliger Ge⸗ 
brauch, der nichts wirket, ſondern nur Gott um 
Gnade anfſehet, damit der Monarch feine Buͤrde 
wuͤrdig tragen möge. Allein wenn die Bifchöfe 
behaupten, daß ſie von den Königen nicht koͤn⸗ 
nen eingeweihet werden, verkuͤndigen ſie eine 
Wahrheit, die ſich noch Niemand in Zweifel 
zu ziehen erdreuſtet hat, und die genuͤglich iſt, 
zu beweiſen, daß die weltliche Macht nicht bes. 
rechtiget ſey, Bisthuͤmer zu errichten. 
Wenn Gott den Fuͤrſten der Erde die Ge⸗ 
walt, Bisthuͤmer zu errichten, eingeraͤumet 
‚hätte, wuͤrde er ihnen auch alles zugetheilet 
haben, was noͤthig iſt, dieſe Gewalt mit Nach⸗ 
druck in Ausubung zu bringen. Nun aber iſt 
zur Errichtung eines Bis tbumes die Weihe eines 
Biſchofes unumgaͤnglich nothwendig. Denn, 
fo lange es keine neue Biſchöfe gieht, wird man 
zweifelsohne auch kein neues Bisthum finden 
| | kon⸗ 
| * Et tanto eſt dignitas pentificum major. quam re- 
| zum, quia reges in culmen regium ſacrantur a pon- 
. tificibus, pontifices autem a regibus confecrari non 
poſſunt: & tanto gravius pondus eſt ſacerdotum 
quam regum, quanto etiam pro ipfis regibus ho- 
minum in divino reddituri ſunt examine rationem: 
& tanto in humanis rebus regum cura eft propen- 
fior quam facerdotum , 1 pro honore & defen- 
ſione ac quiete S. Eccleſiæ ac rectorum & minifro- 
rum ipfius , & leges promulgando & militando, a2 
rege tegum eſt eis onus impofitum. Ibic. 
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Tonnen. Aufs hoͤchſte kann es nur eine Vorberei⸗ 
tung, eine Verfuͤgung ſeyn, die auf ein Bis⸗ 
thum abzwecket. Es mangelt das Hauptwerk, 
die Weſenheit, fo lange kein Menſch zugegen 
iſt, der mit der biſchoͤfichen Gewalt verſchen iſt. 

Da der Fuͤrſt die Gewalt, die Biſchoͤfe zu 
weiben nicht hat, fo hat er auch die Macht 
nicht, Bisthuͤmer zu errichten; ſondern fie gehört 
im Gegentheile der Kirche, unfehlbar zu, weil 
ihre Diener die Biſchoͤfe weihen. In der That, 
die einzige nothwendige Sache iſt die Perſon des 
Biſchofes. Man kann dieſe Eigenſchaft eines 
Biſchofes tragen, ohne reich zu ſeyn, oder einen 
praͤchtigen Palaſt zu bewohnen. Wenn ein Mann 
mit der bifchöfichen Gewalt verſehen iſt, um 
die Amtsverrichtungen uͤber diejenigen, die ſich 
ihm ſtellen, auszuuͤben, ſo hat man auch ſchon 
einen Biſchof und ein Bisthum. Will man et⸗ 


wa behaupten, daß die Einwilligung des Fuͤr⸗ 


ſten noͤthig ſey, um das zu bilden, was wir 
Kirchenſprengel nennen? Es wird allzeit wahr 
bleiben, daß das Hauptverhaͤltniß, welches ein 
Bisthum ausmachet, von der Kirche allein ab⸗ 
bange, Folglich iſt es ein Irrthum , daß die 
weltliche Macht Bisthuͤmer errichten koͤnne. 
Die Nationalverſammlung hat beſchloſſen, 
ein neues Bisthum zu St. Mairan, zu Chats 
teaurour, zu Sedan e. zu errichten. Setzen 
wir, daß die geiſtliche Gewalt ihre Einwilligung 
verweigere, ſo werden dieſe Bisthuͤmer niemals 
beſtehen. Die Nationalverſammlung hat alſo 
einen Eingriff auf die Gewalt der Kirche gewagt, 
da ſie dieſe Bifchöfichen Sitze errichten wollte. 
Gemäß der Lehre des Konziliums, muͤſſen die 
Biſchoͤfe ſelbſt der Koͤnige wegen Rechenſchaft 
geben. Nun wenn die Biſchoͤfe von der Seele 
der Fuͤrſten Gott Rechnung ablegen ſollen, i. 


— 


ift es Gott, der ſie aufgeſtellet, und ihnen dieſe 
Seelen anvertrauet hat. ö 
Gott iſt es, der den Fuͤrſten befohlen hat, 
die Diener ſeiner Kirche zu ſchuͤtzen, und zu ver⸗ 
theidigen. Sie haben alſo ihr Anſehen nicht 
der weltlichen Macht zu verdanken. 
Dact Konzilium ſetzet zum Schluße zwey Züge 
aus der heiligen Geſchichte an. Als bey den 
Juden die Prieſter die Koͤnige weiheten, gaben 
ſie ihnen das Geſetzbuch in die Hand, zum Zei⸗ 
chen, daß ſie das Volk regieren, und das Prie⸗ 
ſterthum in Ehren halten ſollen. Waͤren aber 
„die Biſchoͤfe von der bürgerlichen Macht einge⸗ 
ſetzet, mußten vielmehr ſie dieſelbe ehren, und 
koͤnnten ſich von ihr keine Hochachtung verſprechen. 
Die andere Stelle aus der goͤttlichen Schrift 
iſt der Ausſatz, mit dem der König Ozias iſt 
geſtraft worden, weil er Rauchwerk anzuͤnden 
wollte, welches nur den Prieſtern erlaubet war. 
Wenn dieſe zeitliche Strafen noch heut zu Tage zu 
fürchten wären, würden dieunternehmungen der Ra⸗ 
tionalverſam̃lung nicht fo viele Vertheidiger finden, 
Das, zu Trosli in dem Kirchenſprengel von 
Soiſſons, im Jahre 909. verſammelte Konzi⸗ 
lium hat ſich auch noch der Worte des Pabſtes 
Gelaſius bedienet. | „ 
Der 2. Kanon ſagt, daß die Biſchöfe für 
die Könige, als ihre Untergebenen Rechenſchaft 
eben werden. Folglich ertbeilen die Biſchoͤfe 
fters den Furften Nachricht über die Ausuͤbung 
ihrer Gewalt. Sie wiſſen, daß die koͤnigliche 
Macht von Gott eingeſetzet iſt. Wenn eines 
Theils die koͤnigliche Macht den Biſchoͤfen uns 
terworfen iſt, fo ſteht auch andern Theils ihr 
Anſehen unter der Gewalt des Koͤniges. Dieß 
iſt die Lehre des Pabſtes Gelaſius. Der König, 
um das ewige Leben zu erlangen, hat 1 155 
| ö 
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ſchoͤfe noͤthig, weil fie nur anordnen, was billig 
und heilig iſt. Es gehorſamen aber auch wech⸗ 
ſelſeitig die Biſchoͤfe den Fuͤrſten, die ihr An⸗ 
ſehen zum Dienſte der Religion und zur Beob⸗ 
achtung der Gerechtigkeit verwenden) 

Es folgen alsdann mehrere Regeln der Sit⸗ 
tenlehre in Ruͤckſicht auf die Pflichten der Koͤnige. 

Der Name eines Koͤniges gebührt nur den⸗ 
jenigen, die mit Froͤmmigkeit, Gerechtigkeit und 
Guͤte ihre Unterthanen regieren. Jene aber 
werden Tyrannen genannt, derer Regierung 


gottlos, ungerecht und grauſam if. **) 


Die Worte des Gelaſius werden auch in dem 


fuͤnften Buche der Kapitularien, im 318. Ka⸗ 
pitel, und bey dem Gratianus angefuͤhret. 
Diftin. 95. c. 10. | i 
Nichts iſt fo fimpel und zugleich fo einleuch⸗ 
tend, als dieſer Begriff der zwey Maͤchte, derer 
eine von der andern unendlich abſteht, die unter 
ſich unabhaͤngig ſind, und die doch in jedem 
katholiſchen Staate herrſchen. Jedes von die⸗ 
en Koͤnigreichen hat ſeine Diener, die von dem⸗ 
enigen ernannt werden, der den Vorſitz hat 1 
| we 


2 


%) In quo facto pontificalem fie exerimus autoritate 
ut nön obliviſcamur regiam a Deo conſtitutam elle 
ſublimitatem, dicente Apoſtolo: ſubſecti eſtote egi: 
B ſicut enim regalis poteſtas facer- 

otali religfani fe devote fubmittit , fic & fäcerdor 
talis autoritas-<um omni pietatis officio fe,reg 
dignitati fubdere debet, Ader tanctus oftendit papa 
elaſius ad Anäftafium ſcribens imperatorem: duo 
unt, inquit &c. Ergo quia & rex pro æterna vita 
indiget poutificibus ‚redia, ſancta, & infta fuaden 
tibus; & vieiflim a pontificibus obediendum e 
regi pietatis cultui, religione , jure & ſolatio ſervienti. 
1 62 co 0 5 0 N 

** Si ir pie de jufte, & mifericorditer regit 
merito rex appellatur: 11 his cazuerit, non rex, fi 4 
ty rannus eſt. Et quamvis antiquitus omnes reges ty- 
ranni vocati ſint, ppftea pie, juſte & miſeri corditer te- 

entibus, regis nomen inditumeſt: impie vero, in- 
juſte erudeliterque Principanubus , noh gegis; fed 
tyrannicum aptatum eſt nomen. Ibid, = 
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welcher allein ihnen Geſetze vorſchreiben kann. 
Der Fuͤrſt iſt eben ſo wenig berechtiget, den 
Klerus aufzuſtellen, als der Klerus berechtiget 
iſt, den Magiſtrat, und die Armeen zu beſtim⸗ 


men. 
Unterdeſſen iſt doch ein Unterſchied zwiſchen 


den Biſchoͤfen und Fuͤrſten in dem, daß die Bi⸗ 
ſchoͤfe nicht als Schützer und Verwahrer des 


Staates aufgeſtellet ſind, da doch der Fuͤrſt von 
Gott ſelbſt zum Schuͤtzer und Vertheidiger der 
Kirche geſetzet iſt. Allein was folget hieraus? 


ganz und gar nicht, daß er beuollmaͤchtiget ſey, 


der Geiſtlichkeit eine neue Verfaſſung aufzudrin⸗ 
gen. Er hat hiezu eben ſo wenig Recht, als 
wenig er es hat, die Geiſtlichkeit fuͤr Spanien, 
oder fuͤr Meriko zu beſtimmen. Er iſt nur be⸗ 
rechtiget, die Geiſtlichkeit von Frankreich der 


4 


Verfaſſung, die fie von der Kirche und ihren 


Stiftern erhalten hat, zu unterwerfen. Er bat 


kein Recht, den Geiſtlichen Geſetze vorzuſchrei⸗ 


ben. Er iſt nicht der Geſetzgeber in der Kirche. 


Er iſt berechtiget, die Geiſtlichen zur Beobach⸗ 


tung der Kanonen zu zwingen. Deßwegen koͤmmt 


er der Kirche zu Hilfe, da er ihr die Wider⸗ 
ſpenſtigen, fie mögen Geiſtliche oder Layen ſeyn, 


unterwirft. Gewiß die Nationalverſammlung 


handelt nicht den Kananen gemaͤß, indem ſie eine 


große Zahl der Bisthuͤmer in Frankreich aufs 


hebet, und an Orten, wo vormals keine waren, 


andere errichtet. Sie gehet hier geradezu und 
aus eignen Rechte, Kraft der bürgerlichen Macht, 
zu Werke. Es laͤßt ſich in der ganzen Kirchen⸗ 


geſchichte kein ſichtbarerer Eingriff auf die geiſt⸗ 


liche Gewalt aufſpuͤren. mw 
Ich koͤnnte hier den Schluß machen, mein 
Herr! und mein Satz, der Sie ſo ſebr geaͤr⸗ 
gert hat, ware hinlaͤnglich gerechtfertiget. 1 
| : ö d 
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laßt ſich nicht behaupten; es ſtreitet wider die 
erſten Begriffe, daß die weltliche Macht ſich er⸗ 
kuͤhne, den Geiſtlichen bey Ausübung ihres Amtes 
Geſctze vorzuſchreiben. Der Fuͤrſt, weil er der 
Schuͤtzer und Vertheidiger der Kirche und ihver 
Verordnungen iſt, kann, und fol die Biſchoͤfe 
felbſt ſtrafen, wenn ſie davon abweichen. Als⸗ 
dann befiehlt er aber nichts von ſich ſelbſt. Die 
Kirche iſt es, die durch ſeinen Mund redet, und 
den Ausſpruch thut. Sie hat die Dekrete ver⸗ 
kuͤndiget, und der Fuͤrſt leiht ihr die aͤußevliche 
Zwanggewalt, die ihr mangelt. So oft er ſich 
er dreuſtet, die Kirchendiener zu beſtimmen, oder 
zu unterdrüden, und ihre Amtsverrichtungen 
ohne ein von einem Konzilium verfaßten Geſetz 
anzuordnen, oder ohne einen von der Kirche er⸗ 
gangenen Befehl in Vollziehung zu bringen | 
ſtreckt er zweifelsohne feine Hand nach dem Rauche 
955 aus; er giebt fich dem Schickſale des Oziat 
reis. | 5 | 
Man kann in der That kein Geſetz der Kirche 
vorweiſen, welches die Nationalverſammlung be⸗ 
rechtiget, fie aller ihrer Guͤter zu berauben, den 
Ordensſtand aufzubeben, dem geiſtlichen Wucher 
einen Schwung zu geben, die Zehnte zu unter⸗ 
druͤcken, die Bisthuͤmer und Pfarren unter und 
uͤber ſich zu kehren. Es iſt alſo unmoͤglich / die 
Nationalverſammlung von dem Porwurfe eines 
offenbaren Eingriffes auf die geiſtliche Gewalt 
zu entſchuldigen: ſie befindet ſich in der Lage 
eines Fuͤrſten, der ſich eindringen wollte, in dem 
Gebiete einer fremden Herrſchaft Verordnungen 
kund zu machen. Der Bericht, der beſtimmet 
iſt, einen fo himmelſchreyenden Eingriff zu recht? 
fertigen, kann eben ſo wenig untadelhaft ſenn. 
Nichts iſt ſo bekannt, als der Verweis, den 
Oſius, der Biſchof von Korduba, dem Kaiſer 
Ä . | 0 
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Konſtanz gab. Er wird von dem heiligen Atha⸗ 

naſius angefuͤhret. Gott bat euch das Reich 
uͤbergeben, ſagte dieſer Praͤlat. Uns bat er 
alles anvertrauet, was feine Kirche belangt. Der⸗ 
jenige, der mit boͤßartigem Herzen eure Regie⸗ 
rung tadelt, widerſetzet ſich der Verordnung 
Gottes. Huͤtet euch aber auch, daß ihr nicht an euch 
ziehet, was der Kirche zugeboͤret, und euch deß⸗ 
wegen eines greulichen Laſters ſchuldig machet. 
Man muß dem Kaiſer geben, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt. Es iſt uns nicht 
erlaubet, uns der weltlichen Regierung einzu⸗ 
miſchen. Ibr aber habt auch kein Recht über 
die Opfer und geiſtlichen Dinge, *) 


Was hat aber eine engere Verbindlichkeit 
mit der Kirche; woran iſt ihr mehr gelegen, als 
an der W ihrer erſten Diener? Wenn 
Hſius zu unſrer Zeit lebte, wurde er wohl in 
der Nationalverſammlung das Recht anerken⸗ 
nen, mit den Bisthuͤmern, wie mit einer pur 
weltlichen Sache, zu verordnen, ſie zu unter⸗ 
druͤcken, fie zu errichten, und ſie zu verſetzen? 


Der heilige Gregor von Nazianz, wo er zu 
dem Kaiſer und zu dem Magiſtrat in ſeiner ſie⸗ 
benten Rede ſpricht, ſagt, daß ſie das Geſetz 
Jeſu Chriſti feinem Reiche und feinem Throne 
Uunterwerfe. Denn auch ich habe ein Reich, 
find ſeine Worte, das deſto erhabner, als das 
7 f Kills 


%) Tibi_ Deus imperium commiſit, nobis, quæ fung 
Eecleſiæ congredidit. Et quemaamadum qui tuu 
"imperium malignis oculis carpit, contradicit ode 
1 divinæ; ita & tu cave, ne qu ſunt Eccle- 
æ, ad te trahens magno crimini obnexius fias. 
Pate, ſcriptum eſt, czfari, quæ ſunt czfaris, & 
Peo, quz ſunt Dei. Neque igitur fas eſt nobis in 
teiris imperinm tenere; neque tu thymiamatum dc 
ſacrorum poteſtatem habes Imperator. f 
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eurige iſt, je vortreſticher die Seele als der Leib, 
der Himmel als die Erde iſt. * 
Wenn die weltliche Macht die Biſchoͤfe auf⸗ 
ſtellen koͤnnte, würde fie in dem Religions fache 
ſelbſt uͤber dieſelben ſeyn. Denn derjenige, der 
einen aufſtellet, und beſtimmet, iſt allzeit der 
Obere deſſen, der aufgeſtellet, und beſtimmet 
wird. Wie koͤnnte man aber alsdann mit Wahr⸗ 
heit ſagen, daß die Biſchoͤfe ein Reich und einen 


Thron haben, dem die Monarchen ſelbſt unter⸗ 


worfen find? . 

Syneſius, Biſchof zu Ptolemaiden, ſagt in 
ſeinem ſieben und fuͤnfzigſten Briefe, daß, wenn 
man das Reich mit dem Prieſterthume verpaaren 


22522 2 4 


zu der andern aber hat er ſich ſelbſt einigermaſ⸗ 
fen geſellet. Eine giebt ſich mit den menſchli⸗ 
chen Geſchaͤften ab; die andere iſt zum Gebethe 
geweibhet ). ne 7 

| | er 


%) Quid autem vosprincipes & præfecti? ad vos enim 
jam noftra fe eonvertit otatio. . .; Vos quoqüe 
mpetio meo ac thsono/les Chriſti ſubiicit: imperium 
enim nos quoque getimus, addo etiam przftantius 
ac perfectius, niſi vero æquum eft ſpiritum carni 
faſees ſubmittere, & terreitiia terrenis cedere. 5. 
Greg. Naz. opet. Paris 1630. tom. 1. p. a7 

*] Ex ipfıs rebus fententiz meæ fuffcagarores habere vos 
eftinabam;mecum.ut agnoföeretis zeip. adminiftrandz 
vim cum facerdotio n perinde eſſe atque 
ea nere, , quæ nendo necti nequeant. Priſca tempora 
eosdetn ſacerdotes ac judices tulerunt. Nam A;gypt 
8e Hebrzi longo tempore ſacerdotum imperio uſi 
ſunt. Deinde poſteaquam, ut mihi viderur, divi- 
aum opus humaae more fieri captum ch, Deus 
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Der beilige Chryſoſtomus in feiner 15. Rede 
uͤber den zweyten Brief an die Korinther un⸗ 


terſcheidet zwo Gattungen der Regierung, eine 
welche die Fuͤrſten auf Erden und uber zeitliche 


»Dinge, aubuͤben; eine anderr die in der Kirche 


„Platz hat; aus denen die letzte deſto erhabener 
iſt, je mehr; der Himmel die Erde uͤbertrift. 


Dieß iſt, was er mit ſeiner gewoͤhnlichen Bered⸗ 


ſamkeit erklaͤret. on | 

Pabſt Symachus, zu Ende des fünften Jahr⸗ 
hundertes, zeiget in feiner Schutzrede an den 
Kaiſer Anaſtaſius eben dieſen Unterſchied zwiſchen 
den zwey Mächten anı Der Kaiſer ſtehet den 
weltlichen, der Pabſt den göttlichen Dingen vor; 
der Kaiſer empfaͤngt von dem Pabſte die Taufe, 
die Sakramente, den Segen, die Buße. Der 
Kaifer verwaltet die zeitlichen Sachen; der Pabſt 

theilet ihm die geiſtlichen mit. (**) | 
Deer heilige Leo wuͤnſchet in feinem 62. 
Sendſchreiben an den Kaiſer Marzian, ihm zu 
dem Eifer fuͤr den Frieden der Kirche Gluck. 
e ee Er 
aräbo vitz zenera fepatavit; ünümdue horum fa- 
crum, alterum ad regimen atque imperium conſtitu- 
tum eft; Allos énini ad infimarum rerum fæcem con- 
vertit, allòs ſibi ſociavit: illi in aegotiis, nos in 
oratione collocati. Synef. opera Paris. 1640. p. 158. 


*) At vero hic aliud quoque imperii genus eſt, ae 
kivili quideın imperio ſuolimius; quodnam igitur 


— 


hoc eſt? quod in ecclefia viget: cujus etiam ipſius 


mentionem paulus facit, cum ait: dbedite płæpo- 
ſitis _vefttis., & jubjacete eis; ipſi enim pervigilant, 
quafi rationem pro animabus veſtris reddituri. Hoc 
enim imperium tanto civili excellentius eſt, quanto 
cælum terra. dec. ö „ ö 
**) Conferamus honorem imperatori$ cum honore pon- 
tificis: inter quds tantum diſtat, quantum ille re- 
rum humanarum euram gerit; iſte divinarum. Tu, o 
Imperator; a pontifice baptiſmum accipis; ſacra- 
nta ſumis, orıtionem poſcis, benedictionem 
peras, pœnitemiam rogas. Peftremo tu humana ad- 
minifttas, ille tibi divina dıl»enfar. Itaque ut non 
cam ſuperior; certe æqualis honor eil. Conò. 
Labbe. tom. 4. col. 1289. * 5 
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Er verſichert dieſen Fuͤrſten, daß dieß das zuver⸗ 


laͤßige Mittel ſey, die Ruhe des Reiches zu er⸗ 


halten, weil die göttliche Güte allezeit demjeni⸗ 
gen Staate den Frieden angedeihen läßt, dee 
ihn der Kirche bewirket hat.. 

Hat man aber an der Wohlfahrt und an 
dem Frieden der Kirche gearbeitet, da man ſie 
aller ihrer Guͤter beraubet, die Ordensſtaͤnde uns 
terdrücket, die ganze hierarchiſche Ordnung durch 
willkuͤhrliche Aufhebungen der Bisthuͤmer und 
Pfarren umgekehret hat? r 

Der naͤmliche Pabſt ſagt in ſeinem 125. Briefe 
an den Leo, daß die koͤnigliche Gewalt ihm mit⸗ 
getheilet ſey, nicht nur die Welt zu regieren, 


ſondern auch die Kirche zu unterſtuͤtzen, und auf⸗ 


recht zu erhalten..) | 
Heißt aber das die Kirche beſchuͤtzen, und 
vertheidigen, wenn man ihr wider ihren Willen 
eine Verfaſſung aufdringet, ihre Gewalt an ſich 
reiſſet, ihre ganze Polizey umſtuͤrzet, ſie ihrer 
Diener beraubet, und andere aufſtellet? 
Wenn die Pflicht eines Fuͤrſten nur in dem 


beſteht, daß er die Vollſtreckung der Kanonen 


bewirke, und nicht, daß er fie mache, wie kann 
er der Geiſtlichkeit eine neue Verfaſſung geben? 
Zu dieſem Zwecke zu gelangen, muß man eine 
große Zahl der Geſetze kund machen, die auf 
die Einſetzung, oder Abſetzung der Kirchendiener - 
auf ihr Anſehen, auf ihre Rechte, Amtsverrich⸗ 

tungen 


*) Magnam materiafn kratulationis acespi: quia ſtu- 


dioſiſſimos vos Eceleſiaſticæ pacis agnovi, cui ſancto 
deſiderio diyina æquitate confertur; ut quem ſtatum 
eſſe cupitis, religionis eundem habeatis & regni. 8. 
Leo Oper. Paris 1675. in 4. p. 359: e 
A) Debes incunctanter ddvertere regiam poteſtatem 
tibi non folum ad mundi regimen, fed maxime ad 


keclefæ ptaſichum efle tollacam, ut aufus nefarios 


: cömprimehndd ) & qu bene funt ſtatuta, defendas, 


& veram pacem his, qua funt tusbaca., reſtitnas. 


ib. p. 679. 


1 


— 


— 
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tungen und Pßichten einen Bezug baben. Wie 
kann aber alles dieſes der Fuͤrſt unternehmen, 
wenn er nicht der Geſetzgeber in der Kirche iſt; 
wenn ſeine Gewalt nur dahin beſtimmet iſt, daß 
er die Beobachtungen der Verordnungen, die 
fie hat ergeben laſſen, beſorge? 

Fakund, Biſchof von Hermian, da er in der 
Vertheidigung der drey Kapitel von dem Kai⸗ 
ſer Marzian redet, lobet ihn, daß er ſich nur 
als den Vollſtrecker, und nicht als den Urheber 
der Kanonen erkannte.) ö 
Pelagius. I. ſetzet in feinem Schreiben an 
den Childebert im Jahre 557. unter den großen 
Gnaden, die ihm Gott erwieſen hat, auch den 
Eifer an, den er ihm eingefoͤßet hat, den Frieden 
der Kirche zu befoͤrdern. Quoniam inter alias 
regni veſtri curas pro tranquillitate ſandta 
Eccleſia prœcipuam ſolicitudinem vos certum 
eſt echibere. Er ſoll nichts dulden, was wider 


die Ruhe der Kirche, die ihm Gott anvet⸗ 


trauet hat, if. Nec ullum ſui exemplum in 
perturbatione Ecchefiarum, quas vobit Deus cre- 
didit, relinguere concedatur, Er ſoll Sotge 
tragen, nichts zu erlauben, was wider die Ver⸗ 
ordnungen der Kirche laͤuft. Ne gui contra 
eccleſiaſticas regulas petentibus concedatit. Die 
Könige koͤnnen Gott keinen andern augenebmen 
Dienſt leiſten, als daß fie die kirchliche Ord⸗ 
| u nung 

1) geiens modeſtiſſimus princeps ia regi non impune 
eefülle, quia facrificare pı=fumfit; duod licitum 
fingulo cuique etiam fecuadi ordinis facerdoti: multo 

“ magis cedere fibi impune non pofle eognovit, vel qua 
jam de fide chriſtiana fuerunt conſtituta, dıfcurere ; 
Quod nullatenus licet, vel novos conftituere cano- 
nes; quod nonnifi multis?& in univerfum congre- 
gatis primi ordinis facerdotibus licet. Ob hoc igi- 

tur vir teniperans & ſuo contentus officio eceleſia- 
ſticorum canonum executor efle voluit, non condi- 
tor, non exactor. Facundus Hermian. defenſ. ttium 


eapit. J. 1a. cap. 3. N N 
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nung in ihrer Reinigkeit erhalten. Non aliter 
Leo noſtro reiie potiſt regalis devotio famulari, 


niſi providentia ejus eccleſiaſticorum ordinum 


ſervetur integritas. *) 
Diese Sprache erkennet in der Kirche klar 
eine Oberherrſchaft an, die neben dem Staate, 
der von ihr unabhaͤngig iſt, beſteht. Wenn 
aber der Fuͤrſt nichts erlauben ſoll, was wider 
die Regeln der Kirche iſt, wie bleibt wahr, 
daß er in allem, was nicht den Glauben an⸗ 
geht, und zum Heile noͤthig iſt, als vollkomm⸗ 


ner Herr, nach Willkuͤhr anordnen koͤnne? I 


das die kirchliche Ordnung in ihrer Reinigkeit 
erhalten, wenn die Nationalverſammlung alle 
Bisthuͤmer, alle Pfarrſpiele unter und uͤber ſich 
kebret, eine große Zahl davon unterdruͤͤcket, 
und andere errichtet, wie es ihr gefaͤllt? Rich⸗ 
tet ſie nicht auf dieſe Art die Amtsverrichtun⸗ 
gen der verſchiedenen Klaſſen ein? Derjenige, 
der das Recht hat, einen Biſchof aufzuſtellen, 
iſt auch berechtiget, ihn in der Ausuͤbung ſeines 
Amtes zu leiten. N . 
Der heilige Iſidorus von Sevilla, der zu 
Anfang des ſiebenten Jabrhunderts lebte, war 
vollkommen uͤberzeuget, daß die Fuͤrſten nicht 
die Geſetzgeber waͤren. Sie haben manchmal, 
ſagt er, die Gewalt, um ſie zur Unterſtuͤtzung 
der Kirchenzucht zu verwenden. Diejenigen, 
die in dem Schooße der Kirche ſind, aber ihren 
Glauben und ihre Polizey beſtreiten, muͤßen von 
den Fuͤrſten geſtrafet werden. Sie werden Gott 
der Kirche wegen, die er ihrem Schutze anver⸗ 
trauet hat, Rechenſchaft geben. **) a: 
en Die⸗ 


42 Cone. Labbe. tom. $. col. sor. ö | 
*) Principes fzculi nonnunquam intra Eecleſiam po- 


teſtatis adepta eulmina tenent, ut per eandem pote - 
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Dieſe Stelle iſt von dem ſechſten Konzillum 
zu Paris im Jahre 829. aufgegriffen worden, 
welche ganz 1. 2. cap. 2. anführet, und in dem 
Synode zu Achen cap. 2. can. 2. zu leſen iſt. 
Sie iſt auch zu ſinden bey dem Gratian. Caus. 
23. quaft. 5, can. 20. Wirum ſollte fie die 
Difsivlin der Kirche genannt werden, wenn fie 
das Werk des Fuͤrſten waͤre; wenn er der Herr 
davon waͤre; wenn er mit ibr nach Willkuͤhr 
verordnen koͤnnte? | 
Man wuͤrde ſich zweifelsohne befremden, wenn 
man fenen ſollte, daß die Biſchoͤfe die weltli⸗ 
chen Wuͤrden austheilten. Man muß ſich aber 
auch nicht minder erſtaunen, daß ſich die Na⸗ 
tionalverſammlung erkuͤhne, die Geiſtlichkeit zu 
beſtimmen. Dieß iſt, was Gregor im Jahre 725. 
zu dem Kaiſer Leo, dem Iſaurier ſagte. Die⸗ 
ſer Fuͤrſt, der ein Erzfeind der Bilder war, 
batte an den Pabſt geſchrieben, daß er zugleich 
Kaiſer und Biſchof wäre. Seripſiſti, imperator 
fun & [acerdos. Der Pabſt antwortet ibm, 
daß man mit dieſen Titeln einen Konſtantin, 
/ ge und andere Fuͤrſten, die ihre 
anze Gewalt zur Stuͤtze des katholiſchen ar 
en 


fiatem difeiplinam eceleſiaſtſeam muniaut. Cxterum 
intra Ecele iam poteltates necellariz non eflent . 
aiſi ut quod non przvalet facerdos efficere per doc- 
trine ſermonem; poteſtas hoc impleat per diſciplina 
Srpe per ternum terrenum eæleſte regnum prgſicit, 
ut qui intra Eceleſiam poſiti contra fidem & diſcipli- 
nam Ecclefiz agunt, rigore principim conterantur, 
ipſa nque diſciolinam quam eceleiz hu nilitas exer- 
cere non prevalet,; dervicibus funerborum poteftag 
psincipalis imsnndt,, & ut venerationem miereaturg 
virtutem poteftatis impeartiät. =. 
Cognofcant princives "zcu'i Des debere fe tario- 
nen reldere propter Eceleſian, quam a Chrifto 
tuendan f(ufeipiunt, Nam five auteatur vax & difs 
Fiolins Fceleſiæ ver fideles princines, five, ſolvatut, 
le ab eis rationem exiget, quorum poteſtati ſuam 
scclefiam cxedidit. Ep. ap. tom. 2, F. 99. 


* 


, 
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bens verwendet haben, beehren koͤnnte. Leo 


aber waͤre im Gegentheile ein Feind der Kirche, 


da er ein Bilderſtuͤrmer iſt, und die heiligen 
Bilder zerſtoͤren will. 
Nach dieſer Moral ſetzet der Pabſt den Un⸗ 
terſchied, der zwiſchen beyden Maͤchten obwal⸗ 
tet, an. Alles, was zur Glaubenslehre gehö⸗ 
ret, banget nicht von den Kaiſern, ſondern von 
den Biſchöfen ab. Es iſt zwiſchen den kirchli⸗ 
chen und weltlichen Geſetzen ein auffallender 
Abſtand. Die Fuͤrſten, die ſich Kraft des Staa⸗ 
tes mit den zeitlichen und groben Geſchaͤften 
Abgeben, baben keine geiſtliche Kenntniß, die zu 
Entſcheidung der Glaubenslehren noͤthig iſt. 
Dieß iſt es, worinn der Unterſchied zwiſchen 
den Palaͤſten und Kirchen, zwiſchen den Kaiſern 
und Biſchoͤfen beſteht.) „ 
Gregor aber bat nicht nur die Glanbens⸗ 
Artikel der Kirche vorbehalten, ſondern ihr auch 
die Disziplin, die Verkuͤndigung der kirchlichen 
Geſetze, die Wahlen, die Ausſpendung der Sa⸗ 
kramente eingeraͤumet. ey 
Man findet in den Urkunden des zweyten Kon⸗ 
zl ums von Rizäa, welches das fiebente algemeine, 
an im Fahre 787. verſammelt worden war, einen 
Brief von i an den Theraſius 
u Konſtantinopel. Sie erfteuen ſich, daß die 
abtheit beſtaͤtiget worden iſt, und das Licht 
in der Kirche glaͤnzet, wo die Hirten den er⸗ 
| „ Da ſten 
+) Audi, imperator, ceſſa, prout inveniſti & 
accepifti. Non ſunt imperatorum dogmata, ſed pon- 
tificum ; quoniam Chriſti fenfum nos habemus. Alia 
eſt eccleſiaſticarum conſtitutionum inititutio, & 
aliys ſenſus fzcularium. In adminiftrationibus ſæ- 
culi militarem & ineptum, quem habes ſenſum & 
cxaſſum, in ſpiritualibus dogmatum adminiftrationi- 
Bus habere non potes. Et ecce tibi palatii & ec- 
cleſiarum tibi ſeribo diſcrimen, imperatorum & 
“, pontificum; atgnoſce illud, & lalva te, nee con- 
dentioſus eſto. Concil. Tabbe. tom. 7. col a2. 


\ 
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ſten Platz einnehmen, und wo dem Kaiſer nur 
der zweyte eingeraͤumet wird. Denn ſetzen ft 
ben, das Prieſterthum if die Heiligung des 
Reiches, und das Reich iſt die Staͤrke und 
die Stuͤtze des Prieſtertbumes. Daher Juſti⸗ 
nian ſie als zwey Gaben des Himmels anſah, 
derer eine die himmliſchen Sachen zu regieren, 
die andere aber die Dinge dieſer Erde anzuord⸗ 
nen beſtimmet iſt. = 817 8 
J Die iſt, was die zwey Maͤchte von einan⸗ 
der ſcheidet, der Himmel und die Erde, die 
Seele und der Leib, das gegenwaͤrtige Wobl 
und die künftige Gluͤckſeligkeit. Allein erſtrecken 
ſich die himmliſchen Sachen, die den Menſchen 
zam Himmel führen, nur auf den Glauben und 
auf die. göttlichen Gebothe? Sind die Diſzi⸗ 


plin, die kirchliche Polizey, die Kirchengebothe 


ganz gleichgültig in Rückſicht auf unſer Heil? 
Haben ſie mit ihm gar nichts gemein? Das 
Reicht die Stütze und der Schutz der Kirche: 
ſchuͤtzet es aber dieſelbe, wenn es ihre Hierar⸗ 
chie umſtuͤrzet, die Ernennung ihrer Diener an 
ſich reiſſet, die Bisthuͤmer und Pfarren nach 


Willkühr errichtet, und unterdrüdet? | 
Nikolaus I. ſagt in einem Briefe an den 
Kaiſer Michael, daß es, vor der Ankunft 155 
FE: . oa = ß i ; f Ye r 3 


* Erexit eornu ſalutis nobis, & dire&ilonis in domo 
dominum recipiente templo unigeniti filii fui, 
omini videlicet Dei ac Salvatoris noftri leſu Chriſti, 

. quod eſtis vos ſanctiſſimi, atque hi, qui partes fe- 
“. eundas ecclefiz portant per legem & ordinem eccle- 
fiz triumphatores fcilicet ac_divinitus redimiti ſeu 
decreti principes nofri & domini terrarum orbis, 
Sacerdotium enim imperii fan@ißcatio eſt & conſti- 
tutio, & imperium facerdotii fortitudo & firma- 
mentum, de quibus fapiens quidam princeps & in- 
Ian@is regibus beatifimus ait: Maximum donum 
Deus hominibus pr&fitic, ſacerdotium & imperidm; 

. lud quidem adornans && regens cœleſtia; hoc vero 


zubexnans legibus juſtis texreſtria. Abid. col. 170. 
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Cbriſti, ſich hat ereignen koͤnnen, daß dar Prie⸗ 
ſtertbum und das Reich mit einander vereiniget 
geweſen waͤren. Allein ſeit dem das Reich der 
Wahrheit von ihm geſtiftet worden, haben ſich 
die Kaiſer das Recht zum Prieſterthume nicht 
mehr zugeeignet, noch der Prieſter ſich den Ti⸗ 
tel des Kaiſers angemaßet. Jeſus Chriſtus hat 
die zwey Maͤchte durch ihre eigne Handlungen 
und Würden alſo abgeſondert, daß die cheiſt⸗ 
lichen Kaiſer der Biſchoͤfe beduͤrftig find, um 
das ewige Leben zu erlangen, und die Biſchoͤfe 
ſich der kaiſerlichen Geſetze bedienen, um ſich die 
zeitlichen Sachen zu verſchaffen e.) 

Dieſe Stelle wird euch von dem Gratian 
angefuͤhret, Diſtinc. 96 Can, 6. und das oben 
angezogene Konzilium zu Sainte ⸗Makre hat fie 
faſt von Wort zu Wort abgeſchrieben. | 


Wenn die geiſtliche Gewalt eine, ihr eigen: . 


thuͤmliche Handlung bat, fo if dieſelbe zwei⸗ 
felsobne die Verfaſſung der Geiſtlichkeit. Aus 
welchem Titel, und unter welchem Vorwande 
will die Nationalverſammlung ſie ſich zueignen? 


Sie kann keinen andern Titel aufweiſen „ als 


das Intereſſe der Finanzen und des Eigennu⸗ 
tzes; dieſes iſt es, welches das EIN 
| ö * is 


* Sed cum ad verum ventum eſt, eundem regem 88 


pontificem ultra fibi nee imperator jura pontificatus 
arripuit, nec pontifex nomen imperatorum ufurpa- 
vit. Quoniam idem mediator Dei & W 
Ch. ſic actibus propriis & dig nitatibus diſtinctis o 
cia poteſtatis 1 difcrevit, propria volens me- 
dicinali humilitate furfum efferri , non humana ſu-⸗ 
erbia rurſus in inferna demergi, ut & chriftiani 
imperatores pro æterna vita pontificibus indigerent, 
& pontifices pro curſu temporalium tantummodo 
rerum imperialibus legibus uterentur, quatenus ſpi- 
ritualis actio caraalibus diſtaret incurſibus. bt deo 
militans Deo minime fe negotiis ſæculatibus impli- 
caret, ac vieiſſim non ille rebus divinis prafidere 
videreiur, qui eſſet negotiis ſæcularibus implicatus. 
Ibid. tom. 8. col. 324 - | | 


2 
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Bisthuͤmer und Pfarren eigenmaͤchtig entſcheidet. 
Jeſus Chriſtus hat verordnet, daß die pur geiſt⸗ 
lichen Handlungen, die ſich nur auf das Heil 
der Seelen beziehen, durch Abſichten des Flei⸗ 
ſches und des Blutes nicht entehret wuͤrden. 
Quatenus [piritualis actio a carnalibus dijlaret 
incurſibus. Sein Plan iſt vollkommen umge⸗ 
kehret: die Finanzen, die Geldſucht regieret 
die Kirche eben ſowohl, wie den Staat. 
Arnould, Biſchof von Liſieux, ſagte in 
Mitte des zwoͤlften Jahrhundertes, in feinem 
68. Schreiben an den Pabſt Alexander III, 
daß die zwey Maͤchte aufs engſte vereiniget ſeyen, 
und daß die koͤnigliche Gerichtsbarkeit die Frey⸗ 
heit der Kirche nicht kraͤnken ſollte. ) Laͤßt 
man aber dieſe Freyheit unverletzet, wenn mau 
dem Fuͤrſten eine unbeſchraͤnkte Herrſchaft uͤber 
alle Kanonen, uͤber alle Konzilien, uͤber alle 
Kirchenverwaltung einraͤumet; wenn man der 
Kirche nicht erlaubet, ſich ihre Diener zu ers 
nennen, und aufzuſtellen, und wenn man ihr 
andere wider ihren Willen aufdringet? 
In den Schriftſtellen, die wir bisher ange 
führer haben, hat man die Kirche mit dem 
Staate, den Himmel mit der Erde, die goͤttli⸗ 
chen Dinge mit den menſchlichen im Wider⸗ 
ſpruche geſehen. Man nimmt kein Mittelding, 
keine Vermiſchung gewahr. Alles iſt geiſtlich, 
oder zeitlich, und gchoret zu einer, oder der 
andern Macht. Alles, was mit der Religion, 
mit dem Scelenheile, wit der ewigen Gluͤckſe⸗ 
. ö ſelig⸗ ö 
7) Dignitas eceleſiaſtioa reg iam provehit potius, quam 
adimit dignitatem, & regalis dignitas — — 
cConſervare potius conſuevit, quam tollere liberta- 
tem: etenim quaſi quibusdam ſibi invicem comple- 
xibus dignitas eccleſiaſtica & regalis occurrunt, cum 
nec reges falütem fine ecciefia nec Eceleſia pacem fine 
protectione regia confequstur. Biblioth. Patrum Fari 
3644. tom. 3. Pp. 593 
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ligkeit in Verbindung ſteht, gehöret der Kirche 
zu. Alles, was zur oͤffentlichen Ruhe, zum 
Wobl der bürgerlichen Geſellſchaft, zu den ir⸗ 
diſchen und ſinnlichen Guͤtern beytraͤgt, iſt der 
weltlichen Macht vorbehalten. Sollte man nun 
zweifeln, welcher Klaſſe man die Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit einreihen ſoll? Iſt ein Reich zu 
ſinden, deſſen Diener von einem andern Reiche 
abbaͤngen? n 

Der Fuͤrſt bat nur das Recht (ein Recht, 
das er von der Hand Gottes ſelbſt empfangen 
bat) die Kirche, ihre Geſetze und alles, was 
ihr zugeboͤret, zu ſchuͤtzen. Er ſoll ſie wider alle 
ibre Feinde vertheidigen. . | Ä 

Mein Herr, iſt es nicht eine ganz ſeltſame 
Gattung des Schutzes, wenn man diejenigen, 


die man unter feinem Schutze und Schirme bat, 


auspluͤndert, unterdruͤcket, und gänzlich ver⸗ 

nichtet? | / | 
„Der fromme und wahrhaft katboliſche 

Fuͤrſt, ſagte die Geiſtlichkeit Frankreichs zum 


I. 


Könige in ihren Vorfiellungen. den 3. Octob. 


1579. fol nicht allein von dem Glauben gut 
denken, die Mißbraͤuche und Unordnung, die 


die Kirche verſtalten, verhindern, und dasjenige 


was die heiligen und weiſen Lehrer der Kirche 
verordnen, aufrecht erhalten; ſondern er muß 
auch die Diener Gottes ehren, ſie ſchuͤtzen, ih⸗ 


nen belfen, und fie in ihren Guͤtern, Rechten, 


Srepbeiten und Immunitäten erhalten.“ *) 
Die Nationalverſammlung hat nicht nur 


die Freybeiten und Immunitaͤten der Geiſtlich⸗ 


keit aufgehoben, wozu fie zweifelsohne berech⸗ 

tiget war; ſondern fie hat ſich auch der Gründe 

von allen ihren Gütern bemaͤchtiget. Dieß ik 

der Schutz, den fie ihr angedeihen laßt. 
f „ „ Eute 
, Memor. Cler. tom. XIII, col. 42. 
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„Eure Majeſtäͤt, fährt der geiſtliche Redner 
fort, muͤſſen zu Gemuͤthe nehmen, daß mehrere 
aus den Geiſtlichen die Früchte ihrer Pfruͤn⸗ 
den wohl anwenden, und ſie würden es noch 

mehr thun, wenn fie in einer beßern Lage waͤ⸗ 

ren. Es iſt in Eurer Gewalt, uͤberhaupt die 

Geiſtlichen zu zwingen, daß fie ihre Güter gut 

verwenden, weil ihr der Beſchuͤtzer der Kirche 

und der heiligen Verordnungen ſeyd. Und es 
liegt nur bey euch, daß wir fromme Biſchoͤfe, 

Ordensmaͤnner, Aebte, und andere Vorſteher 
der franzoͤſiſchen Kirche haben, welche die Guͤ⸗ 

ter, derer Verwaltung ihnen anvertrauet wor⸗ 

den iſt, geſetzmaͤßig austheilen. Indeſſen trage 
ich kein Bedenken, Eurer Majeſtaͤt zwey Bemer⸗ 
kungen zu machen: erſtlich, daß das Urtheil 
„Gottes ſichtbar wirke, und klar zeige, wie es 
ibm mißfaͤllt, daß die Kirchenguͤter auf eine 
ſolche Art, wie wir heut zu Tage ſehen, ver⸗ 
ſchwendet werden. N 
Plutarch ſagt, daß, wenn man die Federn 
des Adlers mit den Federn von andern Vögeln 
vermiſchet, fie die andern fuͤhlbar und plotzlich 
verzehren; aber bald hernach ſich ſelbſt aufzeh⸗ 
ren. Die naͤmliche Bewandtniß hat es mit dem 

Gelde, das man von den Guͤtern der Kirche 

zieht, und mit dem andern vermiſchet. Eines 

ſowohl als das andere verſchwindet ohne Nutzen. 
Die großen Schaͤtze, die Eure Majeſtaͤt, und 
der verſtorbene Koͤnig, feliger Gedaͤchtniß; Euer 

Bruder, von den Kirchen empfangen haben, 
und die ſich auf eine Summe von vier und 

zwanzig Millionen belaufen, waren nicht im 

Stande, zu verhindern, daß nicht neue Anla⸗ 

gen Euerm Volke aufgebuͤrdet wurden; Euere Fi⸗ 

nanzen ſind ganz erſchoͤpfet worden, und die 

Schulden find von Tage zu Tage angewachſen. 

. v 3wey⸗ 
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„ Zwentend daß diejenigen, die wider die 
Reichtbümer der Kirche und wider die üble Vers 
waltung alſo losſtuͤrmen, keine beſſere Abſicht 

baben, als der Verraͤther Judas gehabt hat, 
da er ſich beklagte, daf man die Salbe, die das 
Weib uber Jeſum ausgoß, nicht verfauft und 
zu Geld gemacht hatte, welches er nachmals 
"hätte rauben können. Alſo find diejenigen bes 
ſchaffen, die derley Reden führen, die über alles, 
was heilig iſt, ſpotten, und die nichts anders 
wuͤnſchen, als daß Eure Maieſtaͤt auch nichts 
Heiliges mehr in Ehren hielten, wenn nur Eure 
Majeſtaͤt ihren unerſaͤttlichen und verdammlichen 
Geiz begnuͤgten, ihnen fette Pfruͤnden mittheil. 
ten, oder den Kirchenſchatz pluͤnderten, ihre Be⸗ 
x ſitzungen verſchleuderten, und damit ihre Eins 
künfte vermehrten, indem ſie weder auf Eure 
Ehre und Euer Heil, noch auf das Wobl und 
Gluck Euers Volkes einige Acht haben. 8 
„Die großen und unglaͤublichen Hilfsguellen, 
die Eure Majeſtaͤt in den letzten Jahren von der 
franzoͤſiſchen Kirche in der dringendſten Noth 
gezogen, haben Eure Majeſtaͤt uͤberzeuget, wie 
viel dem Staate daran gelegen ſey, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit unterſtuͤtzet, und bey ihren Guͤtern, Frey⸗ 
beiten und Immunitaten erhalten werde: gleich⸗ 
wie ſie auch beyden Staaten dieſes Koͤnig⸗ 
nigreiches bewieſen haben, welchen Antheil fie 
daran hätten; maſſen fie vollkommen unterlegen | 
wären, wenn nicht die Kirche mehr, als fie 
konnte, den Laſt, der den Staat druͤckte, ſich 
aufgeladen haͤtte.““) | BR: = 
= Alſo find die Kirchengüter der Herrſchaft den 
Ration unterworfen. und warum? Damit die 
Geiſtlichkeit gezwungen werde, von den 5 
8 ihre 


x) Ibid. col. 44 
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ihrer Pfründen einen guten Gebrauch zu ma⸗ 


chen welches vollkommen der Abficht der Stifter 


entſpricht. Haben aber die Stifter ihre Güter 
der Kirche gegeben, um die Staatsſchul⸗ 
den zu bezahlen; Schulden, die meiſtentheils 
zum Unterhalt des Laſters und der Ausſchweifung 


gemacht worden find ? 


Allein ich weiche von meinem Stoffe ab. Sie 
werden mir etwa fagen, mein Herr! daß alle 


die Schyiftſtellen, die ich Ihnen entgegen geſetzer 


habe, den Konzilien, den Paͤbſten oder Biſchoͤ⸗ 


fen, die ihre Rechte zu erweitern geſucht haben, 


I 


abgeborget find. Ich werde dieſem Sinwurfe 
leicht begegnen, wenn ich die Fuͤrſten ſelbſt re» 


| den laffe. Sie werden ſehen, wie ihre Sprache 


mit dem Ausſpruche der Geiſtlichen vollſtaͤndig 
uͤbereinſtimme. Niemals nannten ſich die roͤmi⸗ 


ſchen Kaiſer oder unſere Koͤnige Geſetzgeber der 


Kirche. Sie begnuͤgten ſich mit der Würde, ihre 
Dekrete in Vollziehung zu bringen, fie zu ſchuͤ⸗ 
tzen, und aufrecht zu erhalten. Niemals erlaub⸗ 
ten fie ſich die Freybeit, den Kirchendienern Ge⸗ 
ſetze vorzuſchreiben. Sie haben nur die Ber⸗ 
theidigung der heiligen Kanonen wider diejeni⸗ 
gen auf ſich genommen, die ſich erdreiſteten, fie 
zu uͤbertreten. 

Juſtinian ſieht in der Vorrede feiner fechsten 
Novelle das Prieſterthum und das Reich als zwey 
herrliche Schankungen Gottes an, derer eine. 


die goͤttlichen, die andere die menſchlichen Sachen 


beforyer. *) | 
Es iſt allenthalben zwiſchen den zwey Maͤch⸗ 
N | ten 


*) Maxima quidem in hominibus ſunt Doga Dei a fu- 

erna coliecta elemntia, ſacerdotium & imperium, 

55 illud qu.dem divinis miniſtrens, hoc autem huma- 

is præſidens & diligentiam exhibens: ex uno eo- 

demque rincipie utzaque krocedentia humanam 
exotnant vitam. e 
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ten die Graͤnzſcheidung gezogen: einer ſind die 
goͤttlichen, der andern die weltlichen Dinge zu⸗ 
etheilet. Entſpricht die Geiſtlichkeit getreu ihren 
flichten, und wird das gemeine Weſen weislich 


verwaltet, fo wird dieſe Eintracht dem menſche 
lichen Geſchlechte den gewuͤnſchten Vortheil ver? 


fchafen. *) 

In der Vorrede der 137. Novelle behauptet 
der naͤmliche Fuͤrſt die Gewalt, die er hat, die 
bürgerlichen Geſetze kund zu machen. Was die 
beiligen Kanonen betrift, eignet er ſich nur den 

Schutz und die Vertheidigung davon zu. Er 


feger auch keinen andern Unterſchied an, als dies 


fen, daß die bürgerlichen Geſetze die 8 
der Buͤrger, die heiligen Kanonen aber das Hei 
der Seelen zum Zwecke haben.) N 

Clotarius III. befiehlt in feiner Verordnung 
im Jahre 615., daß die Heiligen Kanonen ger 
nau, beobachtet werden, und daß folglich nach 
dem Tode eines Biſchofes die Geiſtlichkeit und 


das Volk feinen Nachfolger erwaͤhlen, der von 


dem Metropoliten und den Biſchoͤfen der Provinz 
geweihet werden oll. 55 
u . Die 


*) Idegque nibil fi erit Audiofum imperatoribus, ſi- 


ut ſacerdetum honeſtas : um utique et pro illis ipß 
Deo femper ſupplicent. Nam fi hoc quidem inculpa- 
bile ſit undique , & apud Deum fiducia plenum, im- 
perium aùtem tete & competenter exornet tradita 
kempublicam, exit conſonantia quædan bona, oinn 
uidquid utile eſt humano conferens generi. 

K*) Si giviles leges, quarum poteſtatem nobis Deus 
pro ſua in homines Beniznitete credidit, firm's ig 
omaibus cuſtodiri, ad obedigntiam ſecuritatem ſtu- 
demus, quanto plus ſtudii adhibere deben:us circa 
facrorum ganonum & divinarum ler um cu ſtodiam, 
quz fuper ſalute noſttarum animarum definitz ſunt. 

*** Dehinitionis noftrz eſt, ut canpnum ſtatuta in om- 
nibus conferventur, & quod per tempora ex hoc pfæ- 
tersmifium eft, vel dehing e obſervetur, 
ita ut Epi ſcopò decedente in lòco ipſius, 1 2 8 

olitano ordinari dever cum provinciaiibus, A dle 
5 populo eligatur. Kaluz. capit. tom. 1. col. 21. 
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„Wie konnte aber dieſer Fuͤrſt fo einfaͤltig feyn, 
und befeblen, daß man den Kanonen gehorche, 
daß alles, was man wider ihre Verfügungen uns 
ternommen hat, abgeſtellet werde. Er muß in 
der That von den Rechten ſeiner Krone eine 
ichte Kenntniß gehabt haben. Er wußte um 
ie willkuͤhrliche Herrſchaft nichts, die er über 
alles, was unter den goͤttlichen Gebothen nicht 
begriffen war, und mit den Dogmen keine Ver⸗ 
bindlichkeit hatte, auszuuͤben berechtiget geweſen 
ware | = | 
Sab ſich wobl Karl, der Große, als einen 
unbeſchraͤnkten Herrn der Kanonen, als einen 
Beherrſcher in der Kirche über alles an, was 
ſich an die Dogmen und goͤttlichen Gebothe nicht 
anſchließt? Um ſich hievon zu überzeugen, darf 
man nur die Vorrede ſeiner Kapitularien zu 
Achen im Jahre 789. leſen. Dort nimmt er 
den Titel eines Könige und Verwalters des fran⸗ 
zoͤſiſchen Reiches an. Rex & rector regni Fran- 
corum. Wenn er aber nur der Verwalter da⸗ 
von war, ſo iſt er nicht der Eigenthuͤmer gewe⸗ 
ſen. Er verwaltete es alſo zum Nutzen eines 
andern; denn niemals hat Jemand die Verwal⸗ 
tung einer Sache, oder die Regierung einer Per⸗ 
ſon auf ſich genommen, um ſeinen eignen Vor⸗ 
theil zu befördern. Er nennet ſich einen ehrer⸗ 
biethigen Vertheidiger, einen demuͤthigen Schuͤtzer 
der Kirche. Devötus fandle Dei Eecleſià defen- 
or, humslisque adjutor, Zeigen aber dieſe Aus⸗ 
druͤcke eine Obergewalt uͤber alles an, was zur 
Diſziplin, zur Polizey, zur hierarchiſchen. Ord⸗ 
nung geboret? Um den Segen des Himmels 
uber fein Reich berabzuziehen, wandte er ſich an 
die Biſchoͤfe: er nannte ſie Hirten der Kirche 
z Fi Eprifti, Anführer ihrer Heerde, Lichter der 


gelt. n f 
Ka Der: 
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Derley Ausdruͤcke wuͤrden in dem Munde 
der Nationalverſammlung abgeaͤndert werden, 
welche die Schafe Jeſu Chriſti denjenigen ent⸗ 
reiſſet, denen er fie zu leiten übergeben hat, und 
nach ihrem Belieben die Lichter ausloͤſchet, die 
er die Welt zu erleuchten beſtimmet hat. 
Karl der Große ermahnet die Kirchendiener 
uͤber das Volk zu wachen, und es durch Unter⸗ 
richt und gute Beyſpiele auf die Weyde zum 
ewigen Leben zu fuͤhren, damit der Wolf kein 
Schaf außer dem Wege der heiligen Satzungen 
und Uebergabe finde, und es auffreſſe. Ne lupus 
infidians aliguem canonicas ſancłiones trantgre- 
dientem, vel paternas traditiones univerfahum 
conciliorum excedentem, quod abſit, invenient 
devoret. =. on 5 5 
Wem muß man die Verletzung der Kanonen, 
die nur eine geborgte Kraft haben, zur Laſt le⸗ 
gen, wenn fie der Willkuͤhr der bürgerlichen Neo 
gierung unterworfen find 2. Man kann die Biſchoͤfe 
niemals genug ermahnen; man muß fie auch 
zwingen, innerhalb der Schranken der beilie 


gen Kanonen einberzuwandeln. Ideo aamo- 


nendi & adhortandi ſunt, imo compellen. 
di, ut firma fide & infatigabili perſeueran- 
tia intra paternas fankliones e contineant. 
Der Fuͤrſt verſpricht ihnen beyzuſtehen, da⸗ 
mit die alten Regeln genau und getreu beobach⸗ 
tet werden. In quo operis ſtudio ſciat certiſſima 
ſanctitas veſtra noſtram vobis cooperari diligen- 
Bam. Ä 
In dieſer Hinſicht leget ihnen der Fuͤrſt meh⸗ 
rere Artikel, die er aus den Kanonen ausgeho⸗ 
ben, und in ihren eignen Worten abgefaſſet hatte, 
Man wuͤrde aber ganz unrecht daran ſeyn, 
wenn man ihn deßwegen beſchuldigen . 6 
i e f a 
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daß er ſich einen Eingriff auf die Rechte der Kir⸗ 
chendiener gewagt, und ſich uber dieſelben erho⸗ 
ben hätte. Er hat in den Büchern der Könige 
geleſen, daß Joſias die Mißbraͤuche durch die 
wiederholten Ermahnungen und Warnungen in 
ſeinem Koͤnigreiche abgeſtellet hat. Karl, der 
Große bob alſo aut den Kanonen gewiße Arti⸗ 
tel aus, welche die Bischöfe dem Volke lebh⸗ 
ren ſollten, und denen ſie noch andere, die ſie 
für nöthig erachtet hatten, beyſetzten. 
Die Fuͤrſten, die eines Theils die Religion 
in Ebren bielten, und andern Theils in ihren 
Rechten gründlich unterrichtet waren, fuhrten 
zu allen Zeiten eine aͤhnliche Sprache. Sie ha⸗ 
ben ſich niemals die Kundmachung der Difsiplis 
naͤrgeſetze zugteignet; fie haben fich nur beſtrebet 
und bewirket, daß ſie von ihren Unterthanen, und 
den Geiſtlichen ſelbſt beobachtet wurden. N 
Ludwig, der Schoͤne, hatte hier inn mit ſeinem 
Vater die naͤmlichen Geſinnungen. Er glaubte, 
es wäre für ihn eine Pficht, ſtets mit dem Kira 
dſhenſtaate, mit der Beförderung der Religion, 
mit der Abſtellung der Miß brauche, die fie ent⸗ 
ſtalten koͤnnten, mit der Beſtaͤtigung und Volle 
ſtreckung der heiligen Verordnungen beſchaͤftiget 
zu ſeyn. ) u 
Nach⸗ 


1) Divinis præceptis & apoflolicis monitis ineitamut , 
fed & 9 regiminis oficio commonemur, u 
so Ecclehiz ſtatu, atque ſanctæ religionis augments 3 
mpigro ſupervizilemus affectu, ac berhecellarin few 
fructuoſd ſtudioſoque laböremus effettu; . & ſiquid 
re ar reprehenſioni invenitur obnoxium , regis 
auctoritatis fellicitudine corrigamus, quatenus avia 
tevocantes; ſuperfſua amphrantes, Kol apfä quoque 
. zeparemus, atque reparata, ut ab eexlefiaſticis viris;, 

apoſtolorumque domini n iritu ſancto 
tezeate bene ftztuta, edlictis irhperialibus coiifirme- 
mus, quıa digaum profecto eſt, ut quod facerdocalig: 
disnitas e ſpixitu corporis Chriſti, 
du od eſt Ecclefia eſusdem Bei ac domini & falvatoris 
noſtti zedempta 5. sdigvenis in falate, vel 


U 


— 


f 
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Nachdem Philippus, der Schöne, die ganze 


Geiſtlichkeit des Königreiches verſammelt hatte, 
um ſich mit ihnen uͤber den Handel der Tempel⸗ 


herren zu beratbichlagen, ſtellte der Pabſt die 


Gewalt aller Praͤlaten ein, und forderte den 
Handel zu feinem Stuble ab. Der König ſagte 
in den Vorſtellungen, die er dem Pabſte hieruͤber 


machte, daß er als ein Diener Gottes und Be⸗ 
ſchuͤtzer der Kirche zu Werke gegangen ſey. Rex 
satholicus non ut accuſator, non ut denuntia- 
tor, vel partialis promotor hoe ſuſcepit, ſed 
ut Dei miniſter, pugil fidei catholicæ, legis 
divinz zelator ad defenſionem Ecclefie juxta 
traditiones ſanctorum patrum, de qua tenetur 


Deo reddere rationem, *) 


Franz I, hat in feiner Verordnung vom Ju⸗ 
lius 1543. gewiße von der Sarbonne feſtgeſetzte 
Glaubensartikel beſtaͤtiget, weil fie der Entſchei⸗ 
dung unfeer heiligen Mutter der Kirche gleich⸗ 
foͤrmig find, von der er als der chriſtlichſte Koͤ⸗ 
nig / in feinem Reiche der Beſchuͤtzer, Vertheidi⸗ 
ger und Befoͤrderer iſt. | 5 
Das Parlament zu Paris hat durch einen 
Ausſpruch vom 7. März 1548. den Johann 
Brugiere zum Feuer verdammet, weil er die 
Irrthuͤmer des Luthers gelehret hatte. 
Ich fordere von Ihnen nicht, mein Herr! daß 
Sis dieſe fromme Grauſamkeit gutheiſſen ſvllen, 
fondern ich führe dieſes Urtheil nur deßwegen 
an, weil es allen beſtehlt, ihr Leben und ihre 
Sitten nach der Diſziplin der Kirche, welche die 
Mutter aller Gläubigen iſt, einzurichten, und 
allen verbiethet, etwas zu ſagen oder . , 

| | u 0 
teformata ſtatult in religionis aüginentö; id impe- 
tialis majeſtas inviolabiliter permanfurtim in perpe- 

15 poteſtatis ſuæ ſtudeat robotart præcepto. Prob, 


ibettat. t. 34 fl. : i 
* Dupuy hiſt. con 0 Templar. in N: p. 39. e 5 
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das gottesfürchtige Ohren aͤrgern, die göttliche 
Majeſtat beleidigen, und die Geſetze der Kirche, 
deren alte Gewohnheiten und Gebraͤuche man 
heilig beybehalten fol, verletzen konnte. u: 

Glaubte man wobl damals, daß die Gewalt 
der Kirche ſich nur auf das, was der Religion 
weſentlich und zum Heile nötbig iſt, erſtrecke, 
und daß alles übrige der Willkuͤyr des Fuͤrſten un⸗ 
terworfen ſey : ae 

Als ſich die Reichsſtaͤnde im Jahre 1483. zu 
Thours verſammelt hatten, redeten fie Karl VIII. 
alſo an: N 
v» Wir wiſſen, daß der König Kraft feiner 
Krone, ſowohl aus goͤttlichem Rechte, als auf 
Einrathen und Anſuchen der ganzen franzoͤſiſchen 
Kirche der Beſchuͤtzer und Vertbeidiger der hei⸗ 
ligen Verordnungen, der e Im- 
munitaͤten der Kirche feines Königreiches ſey; 
wie et alle feine Vorfahren geweſen ſind. Nichts 

deſto weniger, da ſich durch unſern heiligen Bas 
ter den Pabſt ein Fall ereignet bat, woraus 
große Ungelegenbeiten entſtehen konnten, haben 
wir noͤthig erachtet, uns in dieſer Nothwendig⸗ 
keit an den Konig, unſern hoͤchſten Herrn, als 
den Schuͤtzer und Vertheidiger der Rechte und 
Freyheiten der Kirche des ernannten Reis 
ches zu wenden, und ibn mit aller Ebrfurcht zu 
bitten, daß er uus nicht verlaſſen, ſondern alles 

anordnen wolle, wie er es für gut befindet, und 

wie es feine Vorfahren gethan haben. 
Ich würde die Zeit unnuͤtz verlieren, wenn 
ich alle Verordnungen, Befehle und Dekrete 
anfuͤhren wollte, in welchen unfere Koͤnige und 
Magiſtrate Beſchützer, Vertheidiger, Vollſtrecker 
und Erpbalter der heiligen Satzungen und Kits. 
chendiſziplin genannt werden. Dieſe Ausdrücke 
findet man auf jedem Blatte in den gemeinſten 
Büchern. Es iſt keine Urtunde antzuſpuͤren, dh 
N | 3 | 
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ſich unſere Monarchen fuͤr Schiedsrichter der Kir⸗ 
chenzucht erklaͤret haben, die der Kirche Geſetze 

„vorzuſchreiben berechtiget wären. Wie kann ſich 
nun die Nationalverſammlung erdreuſten, der 
Geiſtlichkeit eine Verfaſſung aufzudringen? 
um eine Verfaſſung des Koͤnigreiches zu mas 
chen, ordnet ſie alle, die gerichtliche ſowohl, 
als militaͤriſche Gewalt an. Sie beſtimmet die 
Rechte und Pflichten aller Körper und jeder eins 
zelnen Perſon. Kein Buͤrger hat einige andere Ge⸗ 
walt, Anſehen oder Vorzug, als jene, die ihm 
von der Verſammlung wird angewieſen werden. 
Sie wuͤrde aber nicht im Stande ſeyn, eine Ver⸗ 
fefung des Koͤnigreiches zu machen, wenn in 

emſelben nur eine einzige von ihr unabhängige 
Gerichtsbarkeit, oder Anſehen, deren Graͤnzen 
fie nicht hatte beſtimmen koͤnnen, zu finden ware. 

Die naͤmliche Beſchaffenheit muß es alſo auch 
mit der Kirche haben, welcher die Verſammlung 
eine Verfaſſung vorzuſchreiben ſich erkuͤhnet. Wenn 
es eine geiſtliche Gewalt giebt, welche die Vers 
ſammlung nicht berechtiget iſt zu verleihen, oder 
einzuſchraͤnken, fo iſt es klar, daß die Verfaſ⸗ 
ſung der Geiſtlichkeit von ihr nicht abhangen 
koͤnne. Die Reichsverfaſſung iſt eine Sammlung 
der Hauptgeſetze, gemäß welchen das Reich ſoll 
verwaltet werden, nach welchen alle ſonderbeit⸗ 
lichen Regeln muͤſſen eingerichtet werden, die das 
Betragen aller Buͤrger und aller Koͤrper beſtim⸗ 
men. Wenn man einen Stoff zeigen koͤnnte, von 
dem nichts beſtimmet waͤre, wuͤrde ſie keine Ver⸗ 
faſſung im eigentlichen Sinne ſeyn. g 5 

Nun die Verſammlung geſtebet ſelbſt ein, daß 
bbre Verfaſſung ſich nicht berechtige, die Biſchoͤfe zu 
weihen und die Prieſter einzuſetzen. Ihre eif⸗ 
rigſten Vertheidiger geben zu, daß fie eben fo 
wenig Gewalt und Unabhaͤngigkeit in allem dem⸗ 

V. Theil. E leni⸗ 


* 


7 
’ 
\ # 
x \ 


34 


jenigen babe, was den Glauben, die Geheim⸗ 
niße, die göttlichen Gebothe, die Nothwendigkeit 
des Heils, die Weſenheit der Religion belangt. 
Aus dieſem allein laßt ſich ſchon mit Gewißheit 
fchliegen , daß die Verſammlung unbefugt ſey, 
die Verfaſſung der Geiſtlichkeit einzurichten. 
Wenn ſie im Stande ſind, die Geiſtlichkeit 
aufzuſtellen, fo kann fie auch die Amtsverrich⸗ 
tungen eines jeden geiſtlichen Ordens vorſchrei⸗ 
ben; die Ausübung derſelben erlauben oder unter⸗ 
ſagen; die Prieſter bevollmächtigen, die Firmung 
zu ertheilen; das Meßleſen verbietben; den Dias 
konen das Predigen einſtellen; eine Abhandlung 
von dem Sakramente der Prieſterweihe unter ib⸗ 
rem Namen im Drucke herausgeben, wovon alle 
Entſcheidungen durch ihre Dekrete werden unter⸗ 
ſtuͤtzet ſeyn. Mit einem Worte, entweder bat 
ſie eine unbeſchraͤnkte Macht uͤber jede Handlung 
der heiligen Orden ohne Ausnahme, oder nicht ? 
Und was ſoll man in dieſem letzten Falle von d 
Verfaſſung denken, die fie der Geistlichkeit auf! 
dringen will? EN 
Warum aber, mein Herr! iſt die Verſamm⸗ 
lung nicht berechtiget, der Geiſtlichkeit eine Ver⸗ 
faſſung uͤber dieſe Hauptpunkten, die ich ange⸗ 
fuͤhret habe, vorzuſchreiben? Zweifelsohne weil 
“fie keine Gewalt bat. Denn die Kirche iſt ein 
vollſtaͤndig organiſrtes Reich, das ohne Funda⸗ 
mentalgeſetze nicht beſtehen kann. Von wem hat 
ſie aber dieſe empfangen? Sie kann ſie von nie⸗ 
mand andern als von Jeſu Chriſto und ſeinen 
Apoſteln haben. Welcher vernuͤnftige Menſch 
wird ſich erkuͤbnen zu behaupten, daß er ibr keine 
Berfafung in Ruͤckſicht auf das, was ihre Diſ⸗ 
ziplin, Polizey und Hierarchie betrift, gegeben 
babe? So viele Konzilien, die ſeit der Stiftung 
der Kirche find verſammelt worden, zweckten = 
= | Au 
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auf das ab, wie fie die Verfaſſung, die fie von 
ihren Stiftern erhalten hat, erklaͤren, und be⸗ 
ſtaͤtigen koͤnnten. Sie haben ſich eine nutzloſe 
Muͤhe aufgebuͤrdet. Laſſet uns alle Sammlun⸗ 
gen der Konzilien, alle Verordnungen, alle Ka⸗ 
noniſten, wie auch alle Abhandlungen von den 
Lehnguͤtern und Zehenten, und faſt alle Rechts⸗ 
bücher in das Feuer werfen. Alle, von der 
Verſammlung in großer Zahl unterdruͤckten 
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Biſchoͤfe ſagten, und hatten das Recht es zz 


ſagen, daß fie ihre Sendung von It ſu Chriſto 
empfangen bätten. Sie waren durch die Gnade 
Gottes Biſchoͤfe. Sie regierten ihre Kirchen⸗ 
ſprengel in feinem Namen. Von wem haben 
aber die Bifchöfe von Guert, von Laval, von 
Verſailles ic. ihre Sendung? Sie haben fie von 
der Verſammlung. Dieſe ſagt ihnen: Ego mitto 
vos, ich ſende euch. Kann fie ihnen aber auch 
den heiligen Geiſt zugleich mittheilen? | 


Wollen Sie aber auch / mein Herr, von der 
Beſtaͤndigkeit und Wirkſamkeit dieſer Sendung 
ein Urtheil fällen? Es if zweifelsohne für alle 
Biſchoͤfe des Koͤnigreiches eine Pflicht, die Ein⸗ 
weihung dieſer neuen Bifchöfe auszuſchlagen, 
welche nicht durch die Pforte eingehen, ſon⸗ 
dern durch das Fenſter einſteigen. Was wird 
nun alt dann die Errichtung neuer Bis thuͤmer 
nuͤtzen? a „ 
Wir muͤſſen in eine ſehr tiefe Schlafſucht 
verſenket ſeyn, wenn uns der einzige Begriff 
von einer, durch die Nation der Geiſtlichkeit 
aufgedrüngenen Verfaſſung nicht entruſtet. Es 
iſt fo bekannt und unlaͤugbar, daß die weltliche 
Macht nicht berechtiget ſey, die Geiſtlichkeit 
in ihren Amtsverrichtungen zu regieren, daß die 
weltlichen . nicht einmal dr > 
en er 2 | 1 
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Fillen Verbrechen urtheilen; fie laſſen die 
Beſtrafung derſelben den Richtern der Kirche 
uber. Sie machen nur den Ausſpruch uͤber die 


KLaaſter, die dem Staate nachtheilig find. Wie 


kann man alſo den Kirchendienern eine Verfaſ⸗ 
fing aufdringen, da man nicht einmal berech⸗ 
tiget iſt, ſie zu beſtrafen. 1 

Ich koͤunte noch viele andere Vernunftſchluͤſſe 
bevbringen; allein dieſe ſollen für einen Brief 


genuͤglich ſeyn. Urtheilen Sie nun ſelbſt, mein 


Herr! ob mein Anspruch zu überichnellet war; 
ob ich unrecht hatte, da ich behauptete, daß 
ſchon der Titel des Berichtes, den Herr Mar⸗ 
tineau abgeſtattet hat, ſeine Verdammung an 
der Stirne trage. ee | 
Ich bin mit allmoͤglicher Hochachtung. ꝛc. 
Zweyter Brief an einen Freund, über den 
Plan, den Seren Martineau, Deputirs 
ter von Paris im Namen des geiſtli⸗ 
chen Ausſchußes der Verſammlung uͤber⸗ 
gab, von der buͤrgerlichen Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit, der auf Befehl der 
Nationalverſammlung im Drucke er⸗ 
ſchienen iſt. „ 


Als ich Ihnen, mein Herr, den erſten Brief 
zuſandte, hatte ich nur den Titel des Berich⸗ 
teß, den Herr Martineau im Namen des geiſt⸗ 
lichen Ausſchuſes über die bürgerliche Berfaſ⸗ 
fung der Geiſtlichkeit vorgeleget hat, geleſen. 
Ich babe Ihnen geſagt, daß der Titel allein 
genuͤglich ſey, ihn zu verwerfen, und ich —4 
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Ihnen binlaͤngliche Beweiſe von dieſer Wahrheit 
gegeben zu haben. Diejenigen, die einigen Be⸗ 
griff von dem Unterſchiede der zwey Mächte has 

ben, find billig aufgebracht, wenn fie ſehen, 

wie es eine weltliche Macht waget, der Geiſt⸗ 
lichkeit eine Verfaſſung aufzudringen. 
Nachdem ich nachmals das Werk eingeſehen, 
fand ich, daß es in zwey Hauptpunkte abge⸗ 
tbeilet war. Der erſte enthält einen Entwurf 
der alten Kirchendiſziplin in Ruͤckſicht auf die 
Kirchenaͤmter und die Art, wie ſie beſetzet wer⸗ 
den ſollen. Der andere begreift mehrere Arti⸗ 
kel in ſich, welche die allgemeinen Regeln der 
Diſziplin auf jedes Amt anwenden. Di 
zweyte Theil fuͤhret die Aufſchrift: Entwurf 
der Artikel über die buͤrgerliche Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit. Erſter Titel: von den Kits 
chenaͤmtern. Zweyter Titel: von der Weiſe, 
die Kirchenſtellen zu beſetzen. Dritter Titel: 
von dem Gehalte der Religionsdiener. Vier⸗ 
ter Titel: von dem Geſetze zu reſidiren. 
Man kann ſich des Lachens kaum enthalten, 
wenn man hoͤret, daß man die Einrichtung der 
Kirchenaͤmter, die Art, ſie zu beſetzen, und die 
licht zu reſidiren eine bürgerliche Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit nennet. Wenn dieß eine pur 
zeitliche und weltliche Verfaſſung iſt, was ſoll 
man dann eine geiſtliche Verfaſſung nennen? 
Dieſe Verfaſſung, 5 man bürgerlich nennet, 
iſt diejenige, welche die Geiſtlichkeit von Jeſu 
Chriſto und der Kirche erhalten bat. Obſchon 
man ſie nur die bürgerliche betitelt, ſo behaupte 
ich doch, daß ſich der Bericht einen unerhoͤrten 
Eingriff erlaube; und weil ich ihn ganz gele⸗ 
fen habe, fo will ich Ihnen mein Urtheil, das 
ich davon gefällt habe, mit aller Aufrichtigkeit 
vor Augen legen. 
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Man ließt mit Freuden die erſten Blätter, 
wo der Ausſchuß mit Anſtaͤndigkeit von der Religion 
ſpricht; wo er ihren Einfug auf die Sitten und 
ihre Notbwendigkeit zur guten Regierung eines 
Staates füblbar machet. Er ſagt, daß die Vers 
ſammlung uͤberzeuget fen, daß der gluͤckliche Aus⸗ 
gang ihrer Arbeit von der Religion abhange, 
weil ſie von allen Franzoſen den Eid gefordert 
hat, der Nation, dem Geſetze und dem Koͤnige 
getreu zu ſeyn, und die Verfaſſung aus allen 
Kraͤften handzuhaben. „Was habt ihr dadurch 
gethan, fant der Ausſchuß? Ihr habt jedermann 
klar zu erkennen gegeben, daß die Wohlfahrt des 
Reiches mit der Religion in einer engen Verbin⸗ 
dung ſtebe; denn obne Religion iſt der Eid 
nichts anders, als ein leeres Wort obne Sinn.“ 
Ich begreife gar wobl, mein Herr, daß ein 

mit allen erforderlichen Bedingnißen begleiteter 
Eid als eine Huldigung, die man, der Religion 
bringt, angeſehen werden koͤnne, und daß die 
Entbeiligung des Eides eine Beleidigung der 
naͤmlichen Gottheit ſey. Nun aber bat man je⸗ 
mals eine ſolche Vervielfaͤltigung, eine ſolche 
Verſchwendung und folglich einen ſolchen Miß⸗ 
brauch des Eides, wie heut zu Tage, geſehen? 
Man ſah die Deputirte der Diſtrikte in den 
Gaſſen herumlaufen, welche die Gaſſentreter, die 
Savovarden, die alten Vetteln, die ſie auf den 
Plaͤtzen fanden, die Hand aufzubeben zwangen, 
welche zweifelsohne geſchworen haben, obne zu 
wiſſen, was ſie verſprachen. Man bat den Eid 
im ganzen Koͤnigreiche abgefokdet; kein Ort und 
keine Perſon, ſo ſchlecht ſie immer ſeyn mag, 
iſt frey davon. Die Mönche, die man aus ihren 
Kloͤſtern verjaget, und ihrer Guͤter beraubet, 
muͤſſen ſchwoͤren, um eine Penſion zu erhaſchen, 
die man ihnen ſechs Monate zum voraus zu 
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zahlen verſprochen hat, die aber noch keinem be⸗ 
zahlet worden iſt. Die Pfarrer, die man zum 
Bettelſtabe herabgeſetzet hat, muͤſſen ſchworen, 
um die Gehalte, die man ihnen verſprochen hat, 
zu erlangen. Wir werden noch gluͤcklich ſeyn, 
wenn nicht auch die Metzger und Baͤcker den Befehl 
erhalten, den Eid von unſeren Köchinnen zu 
fordern, wenn fie Fleiſch und Brod holen. Man 
kann ſicher glauben, daß man in Frankreich von 
dem Urſprunge der Monarchie an niemals ſo 
viele Eide geſchworen hat, als wir fett einen 
balben Jahre gehabt haben. Ich zweiſe, ob fie - 
Handlungen der Religion ſind. „ „„ 

Gewiß iſt der Eid vermeſſen, und mithin 
gottlos, wenn er keinen gewißen Gegenſtand 
bat, den derjenige, der ſchwoͤret, klar einſieht: 
nun iſt fein Franzos in dieſer Lage geweſen, und 
bat es nicht ſeyn koͤnnen. Man hat die Ver⸗ 
ſammlung gebethen, daß ſie dieſer Hinſichh 
den zarten Gewiſſen verſchonen wolle; aber ve 
gebens. Sie bat den Wucher durch ein ays⸗ 
druͤckliches Dekret berechtiget. Diejenigen, die 
das Evangelium und das Geſetz der Natur ſelbſt 
in Ehren halten, werden ſich dieſer Verordnung 
nie unterwerfen, und ihre Beobachtung ver⸗ 
ſprechen. Machet ſie aber einen Theil der Ver⸗ 
faſſung aus, oder nicht? Dieß iſt noch nicht 
entſchieden. Wenigſtens ſetzet man ſich durch den 
Eid, den man ſchwoͤret, der Gefahr aus, dies 
ſes Dekret anzunehmen, und deſſen Vollziehung 
N Iſt wohl dieß ein rechtmaͤßiger 
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Man verſpricht Gott, die Verfaſſung, von 
der erſt ein Theil gemacht iſt, aus allen Kraͤften 
aufrecht zu erhalten. Man empfaͤngt nicht 
einmal gewiße Konſtitutioneldekrete, die bis⸗ 
ber erſchienen, und, von denen mr. 
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Kenntnif bekommen kann: man unterwirft ſich 
demjenigen zum voraus, was in der Folge, in 
drey, vier oder ſechs Monaten erſt wird be⸗ 
ſchloſſen werden. Wie kann ſich ein ſolcher Eid 
mit den erſten Grundſaͤtzen der Moral vertra⸗ 


gen? Kann man versprechen, ein Geſetz handzu⸗ 


daben, das noch nicht gemacht iſt? 
Ohne von der Zukunft zu reden, beſchraͤnke 

ich mich nur auf gegenwaͤrtige Lage. Es iſt, 
wie ich der Meinung bin, eine Grauſamkeit, 
wenn man die Biſchoͤfe, die Pfarrer, alle Be⸗ 


neſiziaten zu ſchwoͤren zwinget, daß fie den gem 


waltſamen Eingriff auf die Kirchenguͤter nach 
allen ihren Kräften unterflügen wollen. Es iſt 
nicht minder eine Grauſamkeit, wenn man die 


Ordensgeiſtlichen zu ſchwoͤren zwinget, daß fie 


die Unterdruͤckung des Kloſterſtandes und die 


Pluͤnderung aller ihrer Güter gutheiſſen ſollen. 


Welchen Begriff bat man dann von unſeren Bi⸗ 
ſchoͤfen, da man einige verbinden will, zu ver⸗ 
ſprechen, daß fie die Aufhebung ibrer Sitze 
und ihres Staates aus allen ihren Kräften be⸗ 
Be werden; und andere, daß fie ihren 

enſt feil biethen wollen, dieſe Ungerechtigkeit 
zu bewirken? Alle Einwohner der Kirchenſpren⸗ 


gel muͤſſen die neuen Biſchoͤfe, die ihnen, nicht 


— 


von der Kirche, ſondern von der Verſammlung 
zugeſchicket worden ſind, als Eingedrungene an⸗ 
ſeben. Und doch ſollen fie ſchwoͤren, ihre alten 
rechtmaͤßigen Vorgeſetzten zu verkennen, und den 
Miethlingen zu gehorchen. Endlich Gottesge⸗ 
lehrte, Kanoniſten, Rechtsgelehrte ſollen ihre 
Einfichten, die ſie ſich durch lebenslaͤngliches Stu⸗ 
dieren errungen haben, aufopfern; fie ſollen mit 
einem Eide bekraͤftigen, de fie die National: 
verſammlung berechtigt anerkennen, Bisthuͤmer 


zu errichten, und ſowohl mit dem bach Se 
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Sitze, als mit den ihm anklebenden Gütern, 

nach Belieben zu verordnen. N 8 
Dieß find die erſten Wirkungen, die ſich mei⸗ 
nem Gemuͤthe darſtellen in Ruͤckſicht dieſer Eid⸗ 
ſchwuͤre. Ibre mannigfaltige Wiederbolung ſcheint 
mir der Froͤmmigkeit und den Wahrheiten, die 
uns in der Kinderlehre eingefoͤßet worden find, 
geradezu entgegengeſetzet zu ſenn. 

Der Bericht fagt: „daß, wenn die Kirche 
den Geſetzgeber zur Reform auffordert, es nur 
die aͤußerliche Disziplin betreffen kann. Daber 
wird der Ausſchuß nichts auf ſich nehmen, und 
auch dem Syſtemsgeiſte nichts einraͤumen. Der 
Plan der Wiedergeburt hat keine andere Abſicht, 
als die Oiſziplin der erſten Kirche wieder bera 
zuſtellꝶen. ET EA = 
Soeben Sie, mein Herr! ein ſehr weiſes Ver⸗ 
ſprechen. Die Folge ſoll lehren, ob es in Era 
fuͤllung gegangen iſt. 

Ja man muß auch uber dieſen Stoff eine 
boͤchſt wichtige Anmerkung machen. Die Diſe 
ziplin iR aus ihrer Natur wandelbar, weil das⸗ 
jenige, was zu einer Zeit nuͤtzlich iſt, zu einer 
andern ſchaden koͤnnte. Es würde nichts unge⸗ 
reimteres ſeyn, als wenn man einen Gebrauch 
heut zu Tage nur deßwegen wieder einfuͤbren 
wollte, weil er im dritten Jahrhunderte im 

chwunge gieng. Es giebt Abaͤnderungen, wel⸗ 

e die Kirche beſeufzet, und die nichts anders 
find, als Uebertretungen der Geſetze, die allzeit 
heſtehen. Es giebt andere, die fie entweder 
durch ausdruͤckliche Kanonen, oder durch ihr 
Stillſchweigen gutheißt, weil der Umlauf 
der Zeit, die Veraͤnderung der Sitten und 
der Umſtaͤnde fie nothwendig gemacht baben. 
Im erſten Falle muß der Fuͤrſt ſich feined An⸗ 
ehens bedienen, um die kauoniſchen Verordnun⸗ 
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gen wieder in Ansühung zu bringen: biezu if 
er als Beſchuͤtzer der Kirche verpflichtet. In dem 
zweyten Falle aber wuͤrde er ſich wider die Kirche 
empoͤren, und ihr einen ſchlechten Dienſt leiſten, 
wenn er Gewohnheiten, die ſie ſelbſt zum Vor⸗ 
theile ihrer Kinder abgeſtellet bat, wieder auf⸗ 
leben machen wollte. Glaubet man wohl, daß 
die weltliche Macht die Kommunion unter zwey 
Geſtalten wieder herſtellen koͤnnte, weil fie einſt 
Platz hatte? Eben fo verbaͤlt es ſich mit vielen 
andern Abaͤnderungen in den Kirchengebraͤuchen: 
viele ſind von der Kirche gebilliget, der es allein 
zuſtebt, die erſten Gewohnheiten wieder einzu⸗ 
führen. Die weltliche Macht kann ſich nur der 
Uebertretung der Diſziplin widerſetzen. ö 
Die billigen Lobſpruͤche, die der Ausſchuß 
der alten Kirchenzucht beylegt, wird jeder Ka⸗ 
tholik mit Beyfall aufnehmen; allein in vielen 
Hauptſtuͤcken muͤſſen wir ihren Verfall beweinen. 
Wir ſind nicht mehr im Stande, die heilige 
Strenge auszuhalten. Die Abnahme der Froͤm⸗ 
migkeit hat die Kirche gezwungen, die Schaͤrfe 
zu mäßigen. Wenn man allzeit die alten Ka⸗ 
noͤnen, die fie ſelbſt verlaſſen bat, wieder her⸗ 
ſtellen wollte, wuͤrde man nicht ſo faſt ihre Ge⸗ 
ſetze in Ausuͤbung bringen, als ihr neue auf⸗ 
dringen. | 
Der Bericht rüget nachmals drey Haupt: 
punkte, über welche von der Nationalverſamm⸗ 
er allen Dingen ein Entſchluſſ gefaßt, wer⸗ 
en ſoll. u EEE 
. Welche geiſtliche Aemter und Stellen auch 
in Zukunft noch beybehalten, und welche auf 
immer unterdruͤckt werden len? n 
2. Auf welche Art und Weiſe die Stellen, 
die man beyzubehalten für gut finden wird, in 
Zukunft beſetzt werden ſollen? 
a s j 3. Wels 
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5 3. Welchen Gehalt die Verſammiung für die 


verſchiedenen Klaſſen von Kirchendienern aus⸗ 
ſetzen fol? . | 
Es ſollte aber, wie ich glaube, dieſe Frage 
noch vorbergegangen ſeyn: Iſt die Verſammlung 
berechtiget, die Titel der Beneſizien zu unter⸗ 
druͤcken, und die Weiſe einzurichten, wie ſie in 
Zukunft zu beſetzen ſind? 


Nach den Grundfägen, die ich in meinem er⸗ 
ſten Briefe angezeiget habe, kann fie es gerade. 


zu und nach Willkuͤhr nicht thun. Sie wuͤrde 


4 


nur als Schuͤtzerinn der Kirche, welche ihre 


Dekrete aufrecht erhaltet, und die Vollſtreckung 


bewirket, das Recht dazu haben. Man muß 
demnach ſein Urtheil einſtellen, und ſehen, ob 


man der Verſammlung nur den Vorſchlag mas - 


che, die Beſchuͤtzung der heiligen Kanonen auf 
ſich zu nebmen, und die Mißbraͤuche, welche 
jene verdammen, zu verbannen. | | 
Vor allen raͤth man der Verſammlung, jene 
Stellen und Aemter aufzuheben, die unter dem 


Namen von ſimpeln Beneſizien bekannt find.‘ 


Sie ſind zu gar keiner Amtsverrichtung ver⸗ 
pflichtet; ihre Innhaber find nicht einmal zur 
Reſidenz verbunden; ſie ſind blos zum Vortheile 
desjenigen geſtiftet, der ſie beſitzet, geben ihm 


aber auch kein anders Recht, als das Recht, 


einen Theil der Öffentlichen Einkuͤnfte im ruhi⸗ 
gen Muͤßiggange zu verzehren. u 
-Ich gedenke, mein Herr, daß in allem dies 
ſen kein wahrer Satz zu finden ſey. Da und 
in dem ganzen Berichte vermenget man den Miß⸗ 
brauch einer Sache mit der Sache ſelbſt. Man 
fest voraus, daß alle Mißbraͤuche unverbeſſer⸗ 
lich ſind, und folglich daß alle Einrichtungen, 
wo ſich einige Fehler eingeſchlichen haben, müfs 
ſen aufgehoben werden. Wir ſind in a 
eit⸗ 
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Zeitlage, welche die beitige Schrift die Zeit zn 
zerflören nennet, rempus deſtruendi. Alles, was 
uns unter die Augen fallt, iſt Zeuge davon. 
Ich laͤugne es nicht, daß in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Lage die Beneſizien, die man ſimple nen⸗ 
net, die Merkmale, die man ihnen beylegt, an 
ſich haben; allein dieß it ein Verfall, der dem 
Geiſte und den Geſetzen der Kirche ſowobl, als 
der Abſicht der Stifter widerſpricht. Es giebt 
keine Pfruͤnde ohne Amtsverrichtung, und es 
kann keine geben, benencium propter oficium. 
Wenn mon die Regeln im ſtrengen Sinne nimmt, 
ſind alle mit einem Amte, das man an einem 
gewißen Orte verrichten muß mithin auch mit 
der Pflicht, allda zu reſidiren, vergeſellſchaftet. 
Ich nehme zum Beyſpiele die Kapellen, wel⸗ 
che unter den ſimpeln Beneſizien den erſten Rang 
inne haben. Was war die Abſicht des Stif⸗ 
ters? Was war der Anſchlag des Biſchofes, da 
er die Stiftung zugelaſſen hat? Er hatte einen 
Geiſtlichen in einer gewißen Pfarre aufgeſtellet: 
und ſein Abſeben war nie, daß er muͤßig ſeyn 
ſollte. Er hat den Pfarrern zum Vortbeile der 
Pfarrkinder einen Mitgehilfen zugetbeilet. Der 
Kapellan entrichtet das heilige Metzopfer; er 
unterrichtet die Kinder in der chriftlichen Lehre; 
er verkuͤndiget, mit Bewilligung des Pfarrers, 
das Wort Gottes. Denn damals, ben Ent⸗ 
ſtebung der Beneſizien, wurde, um die Kanzel 
zu beſteigen, nichts anders erfordert: man wußte 
noch nichts von der Nothwendigkeit einer bi⸗ 
fchönichen Approbation. Der Kapelan beſuchte 
die Kranken; er uͤberhob den Pfarrer in der 
Aus ſpendung der Sakramente und anderer Hir⸗ 
tenverrichtungen. Dieß find die fimpeln Bene⸗ 
ſizien im aͤchten Verſtande; dieß waren fie bey 
ihrer Eniſtehung; dieß ind fie noch in den Au⸗ 
e gen 
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gen Gottes und der Kirche, und werden es all⸗ 
zeit ſeyn. Sind aber dieß Pfruͤnden ohne Amt, 
dem Volke ganz nutzlos, derer Titular berechtiget 
iſt 0 bie Einkünfte im ruhigen Mißiggange zu vers 
zehren? Er 
Ich gebe gern zu, daß fie der Kirche nicht 
weſentlich ankleben; daß fie in den erſten Jahr, 
hunderten ganz unbekannt waren. Hieraus aber 
laͤßt ſich nicht mit Vernunft ſchließen, daß man 
fie gänzlich abſtellen muͤßſße. Man muß ſich an 
den Buchſtaben der alten Difsiplin halten: es 
giebt Inſtitute, die ſich bis zum erſten Jahr⸗ 
hunderte nicht hinauf ſchwingen, die doch den 
Kirche nuͤtzlich ſind, und derer Unterdruͤckung 
ihr großen Schaden verurſachen wuͤrde. Wenn 
man verlangte, daß man heut zu Tage alles auf⸗ 
beben ſollte, was in den apoſtoliſchen Zeiten 
nicht beſtand, würde man fich laͤcherlich machen. 
Man koͤnnte etwa auch einen Unterſchied unter 
den fimpeln Benefizien machen, weil es einige 
giebt, die ihre Entſtehung dem Mißbrauche zu 
verdanken haben. Von dieſer Gattung ſind die 
Kommenden: man kann fie auf keine Yet recht⸗ 
fertigen. Der Vortheil und die Geſetze der 
Kirche fordern es, daß man fie aufhebe. Was 


die Kapellen, Priorate und andere ſimpeln Be⸗ 


neſizien belangt, zweifle ich , ob die kanoniſchen 


Verordnungen fie unter druͤcken wollen. Ich mache 


den Schluß daraus, daß die Nationalverſamm⸗ 

dazu nicht berechtiget ip. 3 

v» Auch in der Kirche, ſagt der Bericht, wie 
in jedem wohl eingerichteten Staate, muͤſſen der 


Aemter fo viele feyn, als das Beduͤrfniß des 
Volkes und die Würde des Gottesdienſtes erfor⸗ 


dert. Aber es iſt wider alle Vernunft, ſolche 
1 errichten, oder beyzubehalten, die von gar 
inem Nutzen ſind,: Ihre bloße Exiſtenz iſt ein 
us. 2 EN g n | em⸗ 
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empoͤrender Bruch in den erften Geſetzen der Ord⸗ 
nung, der Gerechtigkeit und ſelbſt der Religion. 
Niemand ſoll vom Altare leben, der nicht dem 
Altare dient, ſo wie Niemand vom Staate leben 
ſoll, der nicht dem Staate dient.“ N 
Ich gebe alles dieß zu; allein ich behaupte, 
daß es kein Beneſizium gebe, das nicht mit ei⸗ 
nem Amte verbunden ſey. Man trage nur Sor⸗ 
ge, daß es diejenigen, die mit der Pfruͤnde ver⸗ 
ſehen ſind, erfuͤllen. 5 
Die Kirche wußte in ihren ſchoͤnen Tagen 
von den ſimpeln Beneſizien nichts. „Sie hatte 
Bifchöfe in den groͤßern Städten, Pfarrer in 
den kleinern und in den Doͤrfern. Man ſah 
Prieſter und Diakonen und Unterbedtente von 
mehrern Klaſſen, die unter den Biſchoͤfen und 
Pfarrern zu den Verrichtungen des Gottesdienſtes 
gebraucht wurden. Man fand aber keinen Ti⸗ 
tularen, der zu gar keiner Funktion, als hoͤch⸗ 
ſtens zu dieſer verpflichtet war, jeden Tag eine 
gewiße Anzahl von Gebethern berzuſagen; gleich 
als wenn das Gebeth nicht die vornehmſte Pflicht 
derjenigen wäre, welche die Seelſorge aufpa⸗ 


ben. ; j 5 
Der Ausſchuß laͤßt den untern Weihungen 
Gnade widerfahren, weil ibnen keine Einkünfte 
ankleben. Haͤtten ſie Grundguͤter, wuͤrde er 

auch ihre. Unterdruͤckung verlanget haben. Es 
wuͤrde ihm gleich geweſen ſeyn, zu beweiſen, daß 
es ein unbedeutendes Amt, an dem wenig gele⸗ 
gen iſt, ſey, die Leuchter zu tragen. Die Kano⸗ 
nikate haben aber Einkuͤnfte, folglich muß man 
fie aufheben. Wie beweiſet man ihre Nutzlo⸗ 
figfeit? Ihr Amt beſteht nur in dem Gebethe;. 
nun aber iſt das Gebeth die Hauptpficht derje⸗ 
nigen, die die Seelſorge aufbhaben. Ja gewiß: 
allein die aͤußerliche Amtsverrichtungen en 
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dern ſie, daß ſie nicht ununterbrochen dem Ges 
betbe obliegen koͤnnen. Dieß iſt im Gegentheile 
das einzige und vornehmſte Geſchaͤft der Chor⸗ 
berren Wenn der Ausſchuß die Abhandlung des 
Herrn Abts Duguet von dem öffentlichen Gebethe 
geleſen haͤtte, würde er ſich einen andern Ber 
griff davon gemacht baben. | | 
Nach dem Berichte des Ausſchußes, find die 
Kapitel der Kollegiat⸗ und ſelbſt der Kathedral⸗ 
kirchen, in ihrer gegenwaͤrtigen Verfaſſung von 
ar keinem Nutzen fuͤr die Kirche. Allein wenn 
ihre Verfaſſung von den Regeln, und von der 
Vorſchrift ihrer Stiftung abgewichen iſt, darf 
man nur die Mißbräuche abstellen, und die Chor⸗ 
herren werden wieder nuͤtzlich ſeyn. 3 
Man kann von den Kanonikaten dasjenige 
nicht ſagen, was man von den ſimpeln Beneſi⸗ 
zien vorgiebt, daß fie mit der Notbwendigkeit 
u reſidiren nicht verbunden find. Die Chorherren 
nd aufs ſtrengſte dazu gehalten. Wuͤrde aber 
die Kirche dieſe Laſt Leuten aufgebuͤrdet haben, 
die kein Amt zu verrichten haben, oder die ſich 
nur mit einer unbedeutenden Funktion, an der 
wenig gelegen iſt, abgeben? Der Ausſchuß legt 
denen, die wider ihn die Vertheidigung der 
Dommherren auf ſich nehmen, zwey Beweiſe jn 
den Mund. ü 


Der erſte iſt, daß ihre Stellen wenigſtens. 
als Ruheplaͤtze fuͤr alte und verdiente Pfarrer 
dienen. Der zweyte, daß man derley Inſtitute, 
die ein fo ehrwuͤrdiges Alter haben, nicht ohne 
Gefahr fuͤr die Religion ſelbſt aufheben koͤnne. 

Auf den erſten Grund antwortet man, daß 
dieſe Stellen für einen unter der Laſt der Jahre. 
gekruͤmmten, und von Krankheiten geſchwaͤchten 
Mann keine Erleichterung find, weil ſie laͤſtige. 
Pflichten auſegen. Es wird beßer on, wenn 
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man ihnen einen Subſtitut zugiebt, der von der 
Nation bezahlet wird. Der zweyte Grund zer⸗ 
fallt von ſich ſelbſt, weil die Kapitel der Kolle⸗ 
giatkirchen weder der Kirche, noch dem Staate 
einigen Nutzen anbiethen. Sie find groͤſten⸗ 
theils nichts anders als ſekulariſirte Kloͤſter, und 
bangen von keiner Seite mit der kirchlichen Hier⸗ 
archie zuſammen. en 
Sie werden, mein Herr, den Betrug und 
Liſt des Ausſchußes zweifelsohne merken. Er 
traͤgt zu Gunſten der Kapitel ſeichte Gruͤnde vor, 
und giebt eben fo ſchwache Antworten; allein 
er ſchließt allezeit auf ihre Unterdruͤckung. Es 
iſt aber leicht, der Falle auszuweichen. Die 
Gruͤnde, die er fuͤr die Beybehaltung der Ka⸗ 
pitel vorſtellet, werden auf diejenigen Eindruck 
machen, die den Geiſt der Kirche kennen. Sie 


bat niemals eine Pfruͤnde errichtet, und nie 


eine beybehalten, nur aus der Abſicht, damit 
ſie zur Ruheſtaͤtte anderer Beneſtziaten diene. 
Ihr einziges Abſehen bey der Stiftung und Er⸗ 
baltung der Beneſizien war die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen. Die Kanonikate zwe⸗ 
cken eben dahin ab durch ihr immerfortdauerndes 
Lob, das die Chorberren Gott darbringen, durch 
die reichlichen Gnaden, welche ihre ununter⸗ 
brochenen Gebethe uͤber die Kirche insgeſammt 
ſowohl, als uͤber ibre Glieder insbeſondere herab⸗ 
ziehen. Dieß iſt der aͤchte Beweggrund, wegen 
dem die Kirche die Kanonikate errichtet, und 
beybehalten hat. Man muß einen ſehr ſchiefen 
Begriff von der Religion haben, und mit dem 
Geiſte der Frömmigkeit wenig bekannt ſeyn, 
wenn man dat Gebetb fuͤr nutzlos haͤlt, das ſich 
ohne Unterlaß gegen den Himmel empor ſchwin⸗ 
get, und die Gnaden über uns berabziebt. Man 
muß ſich des Moyſes nicht errinnern, der, ſo 
ü N lange 
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lauge Joſue auf der Fläche die Feinde ſthlug , 
auf dem Berge feine Hände zu dem Himmel ers 
bob. Die Diener, welche die Pficht aufhaben, 
den Hoͤchſten ſtets um Hilfe anzufehen , find der 
Kirche und denjenigen, die von ihrem Geiſte 
beſeeler werden, allezeit werth und ſchaͤtzbar. 
Daß die Kanonikate den betagten und kraͤnk⸗ 
lichen Pfarrern vortheilhafte Ruheſtaͤtte anbies 
then, iſt eine ganz gleichguͤltige Sache. Die Kirche 
2 ſich nie durch derley Beweggründe leiten laſ⸗ 
en. „ 2 
Es liegt wenig daran, daß die Kolegiarkir⸗ 
chen groͤſtentheils nur ſekulariſirte Kloͤſter find. 
Das ununterbrochene Geberh iſt nicht minder 
10. Amt, an dem der Kirche ſehr vie gelegen 
NN. = a MI a ‘ 
, Eben ſo wenig: Hat es anch zu jagen, daß 
fe nicht zur kirchlichen Hierarchie gehoren. Die 
Hirten allein haben in der Hierarchie einen 
Platz. Binnen mehr, dann taufend Jahren, 
5 die Kirche neben den Hirten noch andere 
tener. EN er ee 
Der Ausſchuß beſchränket feinen Verheerungs⸗ 
geiſt nicht auf die 7 der Kollegiatkirchen; 
ſondern er win auch die Kapitel der Kathedrale 
kirchen aufgehoben wiſſen. Er wuͤrde aber nie⸗ 
mals ihre Unterdruͤckung der Verſammlung ge⸗ 
rathen haben, wenn ſie noch das waͤren, was 
fie bey ihrer erſten Entſtehung geweſen find, oder 
wenn es fh nur für möglich halten ließ; daß 
ihre urſpruͤngliche Verfaſſung wieder hergeſtellet 
werden koͤnnte. EN 
Daß ſie von ihrer urſpruͤnglichen Verfaſſung 
abgewichen ſind, wird Niemand laͤugnen; wa⸗ 
rum aber fol man fie nicht mehr auf dirſelbe 
zurück fuhren können? „ Ehemals., ſagt man, 
war, eine Kathedralkirche nicht nur die⸗ Mutter 
V. Theil, DD kirche 
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kirche des Kirchenſprengels, ſendern ſie war gt 
gleich die einzige Pfarrkirche für die Stadt, in 
welcher der Biſchof ſeinen Sitz batte. Alle übe 
rigen darinn befindlichen Kirchen waren nur 
Neben ⸗ oder Hilfskirchen Für diejenigen, dis 
von der Mutterkirche allzuweit entfernt waren e 
der Biſchof aber war der unmittelbare und der 
einzige Pfarrer dieſer Kirche. Es war fein taͤg⸗ 
liches Geſchaͤft, darinn zu predigen, zu taufen, 
Beicht zu hören, die Sakramente auszuſpendenz 
und was man in der Folge das Kapitel der Ka⸗ 
thedralkirche nannte, dieß war nichts anders, 
als der ihm untergebene Klerus. Es waren die 
Prieſter und. Diakonen, die ihm als Gehilfen 
eh: die ihm bey, dem öffentlichen 
 Gortesdienfte beyzuſtehen, und ihm im Predigt 
amte, in der Aus theilung der Sakramente wie 
in allen übrigen. geiftlichen Verrichtungen in 
uuterſtuͤtzen hatten. Es waren die Vikaren, 
welche die Sorgen und Bemuhungen mit ihm theil⸗ 
ten, die ihm die Regierung des Kirchenſprengels 
aufſegte. Es waren weiſe und erfahrne Rathge⸗ 
ber, die ſein Presbyterium und feinen beſtandigen 
Senat ausmachten, obne deſſen Gutachten er 
nicht leicht etwas wichtiges vornahm. 
Es iſt gewiß, daß es beym Urſprunge des 
Cbriſtentbumes, wo die Zabl der Chriſten noch 
ganz klein war, wo man in einer großen Stadt 
kaum ein oder zwey hundert antraf, feine. andere 
Kirche gab, als jene des Biſchofer. Er verrich⸗ 
tete dort mitten unter den Prieſtern und Dias 
konen alle Aemter eines Hirtens. Nachdem aber 
die Religion groͤßern Fortgang gemacht Hatte, 
bat man Pfarren errichtet. Ste waren Anfangs 
auf dem Lande, und kamen mit der Zeit in die 
Staͤdte. Seit Entſtehung dieſer letzten Pfarren 
ſcheint es eine ununterbrochene — 
5 ar | 55 en 
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wefen zu ſeyn, daß man eine Zeit lang nur in 
der biſchoͤßichen Kirche predigte, und das höhe 


Amt entrichtete, bey welchem die Bewohner der 


Stadt au den Sonntagen ſich einfanden. Sie 
batten auch ihre Pfarren, wo fie die Sakra⸗ 
mente, ihre Grabſtaͤtte und alle andere geiſtlichen 
Hilfsmittel empfiengen. Es iſt alſo grundfalſch, 
daß fie nur Neben⸗ oder Hilfskirchen waren. Es 
waren im eigentlichen und wahren Sinne Pfar⸗ 
ren, gleichwie die unſern heut zu Tage ſind. 


si 
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Ich will aber aus Gefaͤlligkeit alles zuge⸗ 


ben; „ die Kathedralkirche war die einzige Pfarr⸗ 
kirche: der Biſchof war der unmittelbare Hirt: 


er predigte da, taufte, und ſpendete taͤglich die 


Sakramente aus: und was man in der Folge 
das Kapitel der Kathedralkirche nannte / war 
nichts anders, als ſein Klerus: die Prieſter 
und Diakonen, die ihm beyſtanden, und ihn 
bey dem Een Gottesdienſte, im Predigt⸗ 
amte, in Auttheilung der Sakramente und in 
allen uͤbrigen geiſtlichen Verrichtungen unter⸗ 
ſtuͤtzten. Die Vikaren theilten mit ihm die Sor⸗ 
gen und Bemuͤhungen in Verwaltung des Kir⸗ 


chenſprengels: endlich weiſe und erfahrne Maͤn⸗ 


ner machten ſein Presbyterium, ſeinen Senat 
inen Rath aus, ohne deſſen Gutachten er nicht 
icht etwas wichtiges vornam 

Nun wer bindert heut zu Tage den Viſchof, 


* 


ulles dieſes in der Kathedralkirche in Ausuͤbung 


ji bringen? In welcher Verfaſſung fich immer 


ie Domherren gegenwartig befinden moͤgen, 
kann er nicht allezeit dort predigen, tauſen, 
Beicht hören? | 0 


„Mein, ſagt man, es iſt nicht mebr in ſei⸗ 
ner Gewalt: er muß die Begnehmigung von 


Kapitel haben, um in feiner eignen Kirche pres 
digen, und den * außer den für ion 
I ML ber 
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beſtimmten. Tagen, zu verrichten: er iſt von den 


Kapitelverſammlungen ausgeſchloſſen, oder wird 
nur als. ein fimpler Kanonikus dabey zugelaſſen: 
die Kapitel der Kathedralkirche haben ſich nicht nur 
von dem Biſchofe getrennet, fondern ſelbſt gegen ihn 


erhoben, und ſich ſeiner Gerichtsbarkeit entzo⸗ 


gen: fie baben feinen, Antbeil mehr an der Re⸗ 
gierung der Kirchenfprengel.“ N b 
Dieſe Miß braͤuche haben ſich eingeſchlichen, 
ich Iunne es nicht. IR es aber nicht wöglich 
ſie abzuſtellen? 8 u . N 3 44 
Niemals, ſetzt man bey, werden die Dom⸗ 
herren der Katbedralkirche darein willigen, das⸗ 
jenige wieder zu werden, was ſie urſpruͤnglich 
waren, den Senat des Biſchofes vorzuſtellen, 
mit ihm den Kirchenſpreugel zu regieren, und 
an deu Hirtenverrichtungen Antheil zu nehmen, 
Woher hat der Ausſchuß dieſe Verſicherung 
erhalten 7 Sie laͤßt ſich in dem biſchoͤßichen Dep 
potiſmus; auffinden, der die Kapitel zu einer 


ſolchen Trennung gezwungen bat. Die Biſchöfe 


wollten allein, nach ihrem Eigenduͤnkel, und 
obne Beybilfe des Kapitels regieren. Das Kae 
pitel beſtrehte ſich wenigſtens einen Theil der Ges 
walt, die es mit und unter dem Biſchofe aus⸗ 
übte, 5 Wiang n Dieß gab alſo Gelegen⸗ 
beit zur Theilung der Gerichtsbarkeit und der 
e, mn BR, Aue 

errſchſucht entſagen: „ mochten lie lich beque⸗ 
wen, das Steuerruder mit der Geiſtlichkeit wi⸗ 


der gemeinſchaftlich zu führen, To würden die 


Domherren auch nichts mehr ea Im | 
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5) Ach habe schon den Laßekülngggelk. und die Bor- 


urtheile angemerket, sdie- unſerm Verfaſſer dieſe 


baͤßliche Ausdrucke in die Feder geben, wenn er von 


. 


l J e 
̃ en e Biſchoͤfe ! oder deſſen Ausuͤbung 
a 1) burt. 


4. 7. 


die Rechte des alten Presbytertums wirder ein⸗ 
geſetzet zu werden. 5 
Wir wollen ſetzen, daß es die Bifchöfe nicht 
zugeben wollen; wer kann aber verhindern, daß 
man ſie nicht dazu zwinge? Warum iſt die Kir⸗ 
chengewalt, und die weltliche Gerichtsbarkeit, 
die ihr Huͤlfe leiſtet, aufgeſtellet? Weife man 
die Biſchöfe auf ihre Pflicht zuruck; mache man, 
daß ihre Kapitel aus frommen und eifrigen Phie⸗ 
ſtern beſtehen, fo werden die Kapitel wieder ſeyn 
was fie urſpruͤnglich waren; und wenn dieſes 
nöoͤtbig waͤre, würde man fie dazu zwingen. 
Man glaubt ſchon alles gewonnen zul ha⸗ 
ben, wenn man einige Mißbraͤuche, die ſich bey 
einem geiſtlichen Körper: eingeſchlichen haben, 
zum voraus ſetzet. Man machet ſtracks araus 
den Schluß, daß die Rationalverſammtung Des: 
rechtiget ſey, ihn zu unterdruͤcken. Wir ſthaͤtzen 
uns noch gluͤckſelig, daß man dieſe Srundſotze! 
noch nicht fo weit getrieben hat, als es möglich: 
iſt. Die Regierung der Bitzthuͤmer iſt⸗ voll der. 
Mißbraͤuche; warum dat man nicht all Viſchoͤfe:? 
aufgehoben? Frankreich würde ſich zu dem Pres⸗ 
byteraniſmus bekannt haben. Allein auch die 
Verwaltung der Pfarrſpiele iſt von Mißbraͤuchen 
nicht befreyet. Man wuͤrde endlich das ganze 
Prieſteramt unvermerkt beſeitiget, und vernichtet 
haben. Was mich belangt; fo meſſe ich die! 
Fahigkeit und Gewalt der Verſammlung nicht: 
nach den Mißbraͤuchen, ſondern nach den Ka⸗ 
nonen ab. Es iſt gewiß, daß fie: die Körper 
und vorzüglich deriey Korper, wie die Kapitel 
der Kathedralkirche find, nur in fo weit aufhe⸗ 
ben können, als fie die Geſetze der Kirche zu 
vollſtrecken berechtiget iſ tr. 
Mochte man uns doch jene Verſammlün 
zeigen , die die Unter druͤckung der 8 
oe 5 | fir 
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kirche vervednet hat: möchte man uns boch dies 


ſe, durch einen ausdruͤcklichen Schluß entſchie⸗ 


dene Aufhebung ſeben laſſen! Möchte man uns 
wenigſtens beweiſen, daß die Kirche wider ihren 


Willen die Kapitel der Kathedralkirchen nur dul⸗ 


de; daß ſie ihre Unterdruͤckung verlange; daß 
fie ihren Wunſch in dieſer Hinſicht durch die 
von ihrem Geiſte beſeelten Biſchoͤfe, Gottesge⸗ 
lehrten, Kanoniſten geaͤußert habe! So lange 


man dieſes Verlangen der Kirche nicht erprobet, 


ſo iſt es abgeſchmackt; ich trage kein Beden⸗ 
ken, es zu fagen, der Nationalverſammlung die 
Gewalt einzuraͤumen, die Kapitel der Kathe⸗ 
dralkirchen aufzuheben. Was würde man von, 
einem Konzilium ſagen, welches eine Vogtey, 
unter dem Vorwande der Unordnung und der 
Ungerechtigkeiten, die dort herrſchen, unter⸗ 


drucken wollte? Was man von dieſem ſagen 


wuͤrde, muß man auch von der Nationalver⸗ 
ſammlung ſagen, die man zur Aufhebung aller 
Kapitel der Kathedralkirchen bereden will, weil 
ihr gegen waͤrtiger Stand von dem alten unter⸗ 
ſchieden iſt. „„ a 
Der ganze Bericht ruhet auf dieſem Grund⸗ 


ſatze. So bald ſich eine Unordnung in einen 
geiſtlichen Körper oder Verſammlung einge⸗ 
ſchlichen hat, muß man ihn ſtrackt unter druͤcken; 


obne eine Reform zu verſuchen. Diet iſt der 
erſte Hauptgrundſatz. Der andere, den man 
em erſten beygeſellet, iſt, daß es der weltlichen 
Macht zuſtebe, alle geiſtlichen Stiftungen unter 
dem Vorwande der Mißbraͤuche niederzulegen, 


. ohne Zuthun der Kirchengewalt, und ohne daß 


7 


die Kirche ſie darum erſuchet haͤtte. In dieſen 


zwey Worten entwickelt ſich der ganze Bericht: 


u hatte ihm dieſe Aufſchrift geben konnen: 
munpus deſtruends: die Zeit zu zerſtoͤren. Die 


2 * * 
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Die Erziehungspaͤuſer ſoken auch nicht entrin⸗ 
nen. Man muß fie alle, wie man will, entwe⸗ 


der unterdruͤcken, oder mit den Kathedralkir⸗ 


chen vereinigen, und ſie der unmittelbaren Leis 
tung des Biſchofes unterwerfen. Iſt aber etwa 
die Abſicht dabey, damit die jungen Geiſtlichen 
in der Theologie, in der Sittenlehre, in der 
Diſziptin beſſer unterrichtet werden ? Nein: dieſe 
Wiſßenſchaften ſind für Re nutzlos. Allein Sie 
möchten vielleicht glauben, mein Herr! daß ich 


Sie übel berichte. Ich will daher die eignen 


Worte des Berichtes abſchreibenenn. 


leicher Zeid Amweiſungen und Beuſpiele bekorw⸗ 


. i 
„Jede gute Erziezung muß es ſich zum Haupt 
zwecke machen, uns in der Jugend daszenige zu 


ehren, was wir unſer ganzes Leben hindurch 


zu thun haben. Ein künftiger Diener der Reli, 
gion mag daher odne Zweifel ſebr niet zu lernen 


haben; aber zu einem eiteln Sophiſten und ane 


genehmen Sprecher iſt er nicht beſtimmet. Seine 


VBeſchaͤftigung ſon nicht ſeyn, nutztofe Polemik 


und ſubtile. Metaphyſik abzuhandeln. Ibn err N | 


warten edlere und erhabnere Verrichtungen. Dat 
Volk in den weſentlichen Grundwabrheiten der 
Religion und in den großen Maximen der evan⸗ 


geliſchen Moral zu unterrichten, jeden über ſer 


ne Menſchen⸗Ehriſten⸗Hausvater⸗ und Bürger 
pflichten zu belehren; den Tugendhaften zu Mit 
mer größerem Eifer für das Gute zu ermuntern, 
den Fehlenden zu Rechte zu weiſen, Unglück⸗ 


liche zu troͤſten, Feinde mit einander auszuſöb⸗ 


nen. Dieß ſind die wichtigeren, und dieß ſind 
die ſchwerern Verrichtungen ſeines Amtes. Wo 
aber koͤnnen ſich junge Geiſtliche zu der kuͤnfti⸗ 
gen Erfüllung dieſer Obliegenheiten ſicherer und 
gewißer faͤhig machen, als in der Schule ihres 
Biſchofes und ſeines Klerus? Hier koͤnnen ſie in 


men. 
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men. Hier koͤnnen ie noch etwas mehr bekom⸗ 
men: Gelegenheiten, ihre Kraͤfte zu verſuchen „ 
und ſich fruͤhzeitig in demjenigen zu üben, was 
fie ihr ganzes Leben bindurch ahun ſollen. Dig 
ſind die Seminarien, welche die erſte Kirche 
allein kannte! dieß find die Schulen, aus tel 
chen die Athanaſen, die Chryſoſtomen, die Cy⸗ 
rillen, und fo. viele andere heilige Männer her⸗ 
vorgiengen, welche die Kirche durch ihre Ein⸗ 
ſichten, wie durch ihre Tugenden, erbauten! 
Sie hoͤren es, mein Herr! alles, was man 
in den Seminarien lehret, die heilige Schrift, 
die Erblehre, die Moral, die. Lirchengeſchichte, 
die heiligen Kanonen, die Metaphyſik, welche 
uns die natuͤrliche Kenntniß von Gott und der 
Seele beybringet; alles find. nur uutzloſer Stoff 
und fubtile , zum Zeitvertreiben ansgedachte Fra⸗ 
gen, die man den Sopbiſten uͤberlaſfen mußt 
Was werden dam die nach dem neuen Plane 
unterrichteten Geiſtlichen wiſſen? Nichts; ledig⸗ 
Sich) nichts. | a | 
Sie ſollen, ſagt man, das Volk in den we⸗ 
ſentlichen Grundwahrheiten der Religion unter⸗ 
richten. Sie werden fe alſo lehren, obne ſie ges 
lernt zu haben. Sie ſollen die großen Maximen 
der evangeliſchen Moral predigen. Die Erzie⸗ 
hung, die man ihnen vorbereitet, wird ſie daa 
unfaͤbig machen, wenn fie anders nicht die ein⸗ 
gegoſſene Wiſſenſchaft haben. Sie muͤſſen jeden 
uͤber feine Menſchen⸗ und Chriſtenpfichten beleh⸗ 
ren. Was kaun man aber von derlen Lehrern 
boffen, die mau in ihrer Unwiſſenheit bat ver⸗ 
raſten laſſen? Die Geſchichte ſagt uns nicht, 
daß die geiſtlichen Schulen, wie jene des Orige⸗ 
nes zu Alexandrien und viele andere, in dem 
Haufe des Bifchofes geweſen ſind. Wie kann 
man nun ſagen, daß die Bafilien, „u 
3 f omen 
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ſiomen in den Schulen, um die ſie nichts wußten, 
erzogen worden ſind? — 
. Sie ſehen, mein Herr! daß der ganze Vor⸗ 
trag nur ein Deckmantel ſey; geben Sie alſo 
auch zu, daß man ibn ungeſchickt, angewandt 
babe. Es ſind in Paris ſieben oder acht Semi⸗ 
narien, welche bis drey oder vier hundert junge 
Seiſtlichen enthalten. Wie ſoll man eine ſo große 
Anzahl unter einem Dache zuſammen bringen? 
Um dieſes bekuͤmmert man ſich menig; aber ale 
dieſe Pflauzſchuten haben Einkuͤnfte. Wenn man 
fie alle in eine zuſammen wirft, unter der Auf⸗ 
ſicht dreyer oder vier Obern, denen mau einen 
kleinen Gehalt giebt, wird die Nation alle Gu⸗ 
ter einziehen konnen. Aus eben dieſer Urſache 
iſt die Unterdruckung aller fimpeln. Beuehzien: 
and der Kanonikatſtellen von hoͤchſter Wichtigkeit. 
Dieß iſt der Schluͤſſel zu dieſem Raͤthſel. 
Auf die Körper, derer gaͤnzliche Aufhebung 
Anentbehrlich iſt, folgen diejenigen, die man 

nur beſchraͤnken, das it zum Theile unterdruͤcken 
ſoll. Von dieſer Gattung find die Bisthuͤmer 
und Pfarren, von denen man uns noch eine 
kleine Zabl aus Gnade laſfen will. 
Nichts, ſagt der Ausſchuß, iſt widerſinniger 

und planloſer, als die ‚gegenwärtige Bildung der 
Kirchenſprengel und Pfarren. Es kann ſeyn; 
ich bin aber mit der Folge, die er daraus zieht, 
nicht einſtimmig. Ich wollte lieber ſchließen ;, 
daß man in jeder Provinz ein Konzilium verſam⸗ 
meln, und unter der Aufſicht und Beyſtimmung 
der weltlichen Macht die Eintheilung der Bezirke 


& 


gnordnen muͤſſe. 


Wir baben Diozeſen, die nicht wehr als ſſe⸗ 
benzehn Pfarren in Ach, faſſen. Das Uebel iſt 
nicht groß: ſie ſind den Geiſte der Kirche des 


; 
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dem gemeinen Vortbeile der Hirten und der Heerde 
def gen gemaͤßer. 

Andere Bisthuͤmer enthalten vierzehn bundert 
Pfarren. Dieß iſt ein auferordentlicher Miß⸗ 
brauch. Man ſollte fe in zehn oder zwoͤlf Kirn 
chenſprengel abtheilen. 

Eben ſo verhaͤlt es ſcch auch mit der Cie 
theikng der Pfarren. Einige erſtrecken ſich auß 
eine ſehr große Entfernung,, und begreifen eine 

duns Anzabl von Seelen in ſich; andere zahlen 
Faum fuͤnfzehn bis zwanzig Einwohner. Es ist 

deſto heſſer für dieſe, je ſchlimmer es fuͤr die aus 

dern iſt. Die Pfarre von St. Margarerb zu Wa⸗ 
ris hat mehr als achtzig tauſend Einwobner⸗ 
Man kann ſich nichts der Religion ſawohl, als 
der gefunden. Vernunft widerfinnigers einbilden⸗ 
Wie ſoll ein einziger Menſch dieſe Menge regie 
ren koͤnnen? Man ſollte in dieſem Umfange fünf« 

ig Pfarren errichten: dieß iſt nicht zuviel gefagt. 

an muß aber zugleich jene in der Stadt in 
ihrem Beſtand laſſen, weil fie ihres kleinen Bes 
Artes wegen dem Geiſte der Kirche deſto gleich⸗ 
foͤrmiger find. 

Dieß iſt aber nicht das Abfeben des Aus⸗ 


ſchußes. „Ein Seelſorger nach ſeiner Meinung 


ſollte eben fo wenig einen allzuwetten als einen 
allzuengen Wirkungskreis haben. Im erſten Falle 
iſt er gezwungen, feinen Gehilfen und. Mitar⸗ 
beitern allzuviel zu uͤberkaſſen, und gewöhnt ſich 

allmahlich gar nichts mehr ſelbſt zu thun. Im 
andern Falle hat er zu wenig Gelegenheit ium 
Wirken, und verliert daruͤber unmerklich aue 
den Eifer und den Trieb dazu. Er wird fi 
vom Arbeiten entwoͤhnen, weil er zu wenig zu 
arbeiten bat. * 

Der Ausſchuß if: mit dem 109095 der aug. 

ne en und fuͤhret eine . 


— 
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die fe. nichts weis. Die Kirche hat ıfich nie⸗ 
mals der Ruhe wegen fuͤr ihre Diener, die in 

ihren Afichten wobl bewandert ſind, gefürchtet, 

Koͤnnen diejenigen wabl zu viel Zeit haben 

Die heiligen: Bucher durchzuſtudieren, welche 
fie. Tag und Nacht betrachten ſollten? Werden 
fie. aus einer ſolchen Leſung den Geiſt der Traͤg⸗ 
beit und Achtloßskeit einſaugen? Und doch die⸗ 
„fer binkenden Uirſachen wegen macht man den 
Vortrag, ſechszig Bisthuͤmer zu unter drucken / 
und ſie auf drey und achtzig herab. zu ſetzen. 

, Die Nationalperſammiung, fagt man, hat 
weislich durch die Eintbeilung des Königreiches 
in drey und achtzig Departements die Graͤnzen 
und den Umfang der buͤrgerlichen Regierung 
feſtgeſetzet. Warum ſollte die naͤmliche Einthei⸗ 

Lung nicht auch für die Geiſtliche angenommen 

werden koͤunen ?. Damit wuͤrden die Graͤnzen 
jedes Kirchenſprengels ſchon beſtimmet, ihr Urs 
kreis ſchon außzgeſtecket , und zugleich jedem Bis 
ſchofe eine gleiche Amtslaſt zugemeſſen ſeyn. 

Erſtaunen Sie ſich nicht mein Herr! über 
dieſe Rede, wo kein Sinn zu finden iſt, wa 
man als bewieſen ſetzet, daß die Nationalver⸗ 
ſammlung ein eben ſo vohſtändiges und unbe⸗ 
ſchraͤnktes Recht über, die Eintheilung der Biss 
tbümer babe, als fie uber die Graͤnzeintheilung 
der Provinzen hat. Fragen Sie nicht, wo die 
alten Begriffe von dem Unterſchiede der zwen 
Mächte bleiben. Sie haben das Schickſal des 
Deſpotiſmus erfabren; was man eine neue 
Staatsſchöͤpfung nennet, bat ſte verſchlungen. Die 
Kirche bat noch eine kleine Gewalt über die 
Glaubenslehre und was zum Heile nöthig iſt, bey⸗ 
behalten. Die weltliche Macht bat über alles, 
was zur Polijey und Diſziplin gehoͤret, die 
Oberherrſchan. Jene vollkommene Anode 
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daͤngigkeit der Nirchengewalt; zeues geiſtliche 
Reich, das dem weltlichen zur Seite gecetze⸗ 
worden iſt; jener alte Unterſchied der göttlichen: 
Dingen einerſeits, und andererfeits der weltli⸗ 
chen Sachen, von dem ich Ihnen in dem erſten 
Briefe geredet habe; diefe. find deut zu Tage · bern 
uns nur alte Märchen, welche die Mutter ihrem. 
Kindern erzaͤhlen. Nicht minder die Kirche., 
als der Staat haben ihr a. der National⸗ 
verſammlung. Sie iſt die Geſetzzeberinn in dem 
Innern des Heiligthumes, wie des Reichs. Sie 
Bat Frankreich in drey und achtzig Departements 
abgetheilet. Mitbin und gemäß einer ustrüglichen- 
Folgerung kann fie: auch die Bißthuͤmer auf Deck 
und achtzig beſchraͤnken. Sie if: zu einer Be⸗ 
ſtimmung; wie zur andern berechtiget. Sie fies 
cket die Graͤnzen der Kirchenſprengel mit eben 
ſolcher Unabhängigkeit aus, als fie die Graͤnzen 
der Departements feſtſetzt. oc: 
Umſonſt und vergebens würden ſich die Bi⸗ 
ſchoͤfe beklagen, daß fie dadurch uͤberlaſtet wer⸗ 
den. Die Nationalverſammlung iſt nicht ſchul⸗ 
dig, ihnen Rechenſchaft zu geben; fie muͤſſen mit 
einem blinden Gehorſame gehorchen. Es wuͤrde 
über das ihr Widerſtreben ungerecht ſenn. Sie 
baben nur eine Laſt zu tragen, welche die Natio⸗ 
nalverſammlung den menſchlichen Kräften ange⸗ 
meſſen erachtet dae. 
Ich geſtehe ein, daß ich dieſen Vernunftſchluß 
nicht wohl faſſe: Obſchon ich ſehr feichte Kennts 
Riß von den neuen Departements babe, fo glaube 
ich doch, daß kein Menſch ſey, der die Pficht 
aufbabe / allein das ganze Departement zu regie⸗ 
ren. Der Bifcher im Gegentheile trägt die Laſt 
von dem ganzen Kirchenſprengel. Obwohl er 
nicht, in Rückſicht auf die meiſten heiligen Ber 
richtungen, der unmittelbare Hirt von allen 15 
953 BR woh⸗ 
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wohnern iſt, ſo myß er doch von allen Kirchen. 
dienern, die er aufgeſtellet hat, Rechenſchaft ges 
ben; entweder weil er keine gute Auswahl ge⸗ 
macht, oder weil er ſie nicht unterrichtet und ge⸗ 
leitet, oder weil er ſie nicht geſtrafet bat. 

Sie haben, mein Herr, alle Grunde geſehen, 
die eine vollſtändige Unterdruͤckung der ſimpeln 
Beneſizien und Kanonikate abzwingen, und eine 
beträchtliche Verminderung der Bisthuͤmer for⸗ 


dern. . ln „ a 
Dieſe Gleichförmigkeit der Bifchöflichen. Size 


mit den Departements wird feinen Nutzen ſchaffen⸗ 
Fi wird kein Streit mehr uͤber die Graͤnzen der 
Kirchenſprengel entſtehen. Wenn man nur die 
Graͤnzen der Departements weis, ſo iſt alle Zwie⸗ 
tracht gehoben. 
. Der. Ausschuß iſt in Verlegenheit, daß ihm 
bey Vertheilung der Pfarren nicht auch auf Abe 
liche Weiſe vorgearbeitet worden ſey, Mie wird 
er es aber angreifen? Dann man muß noth⸗ 
wendig eine große Zabl davon aufheben. Er 
greift zur Huͤlfe Grundſaͤtze auf, die ihm unwi⸗ 
derſprechlich ſcheinen. Hoͤren Sie dieſelben, mein 
Herr, nur ae cn. 
Die konnen leicht errathen , warum eine Pfarre 
keinen allzuweiten Umfang haben folk: ‚Sie wer⸗ 
den aber nicht leicht faſſen, warum ſie nicht all⸗ 
zueingeſchraͤnkt ſeyn darf. Man ſtellet ſich an, 
uber die erſte, welche indeſſen die einzige Ur⸗ 
ſache im eigentlichen Sinne iſt, hinuͤberzuſchluͤ⸗ 
pfen; nämlich über die großen Abgaben, welche 
die Vervielfaͤltigung der Pfarren verursachen 
wuͤrde. Vor der Eroͤffnung der Nationalver⸗ 
ſammlung waren die Bisthuͤmer und Pfarren 
nicht zu zahlreich. Die Nation hat ſich der Guͤ⸗ 
ter der Kirche bemaͤchtiget, und die Ausgaben 
fuͤr den Gottes dienſt auf ſich genommen. mo: 
ur 5 ung 
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und durch eine faͤblinge wandern FR die 
Bisthuͤmer in Frankreich um die Hälfte zu viel. 
Das Uebermaß iſt nicht dem Seelenbeile ſou⸗ 
dern dem Nationalſchatze nachtheilig. 

Um die ſo kanoniſche, ſo geißreiche ſo reli⸗ 
gtöfe Ungereimtheit zu verhuͤlen, wagte man 
zwey andere Urſachen zu unterſchieben. 

„ 1. Einmal verführt die Langeweile einen 
fölchen Pfarrer, der gar keine Geſellſchaft um 
ſich hat, nur gar zu oft, und gar zu leicht, ſich 
von feinem Sprengel zu entfernen. Er wird ſich 
ſolche Entfernungen deſto lieber erlauben, je wen 
niger er feine Gegenwart noͤthig glaubet. Faͤllt 
dann aber ein unvorherzuſehender Zufall ein, ſo 

baden ſeine Pfarrkinder Riemand, an den ſie ſich 

um Huͤlfe wenden koͤnnen. 5 

5 2. Eben deßwegen werden in dieſen Meinen 
Pfarrkirchen die Handlungen des Gottesdienſte 
nicht mit der gehörigen Würde, und oft nicht 
einmal mit einiger Anſtaͤndigkeit verrichtet. Wenn 
aber erſt der Pfarrer krank wird, oder wenn er 
nn ein entferntes Ort gehen muß; um einem Ster⸗ 
benden die letzten Troͤſtungen der Relizion bey 
zubringen; wie übel find die Pfarrkinder daran? 
Man muß einen fremden Geiſtlichen aufſuchen « 
der doch nicht allzeit zu finden iſt. 

Man muß von einem Syſtem ungemein en 
genanmen ſeyn, wenn man Gründe von die 
Gattung anfuͤbret. Merken Sie wohl, mein Herr: 
daß der Ausſchuß niemals andere beybrinigt, als 
Bie gegenwärtigen Mißdraͤuche / die er als nubeil⸗ 
Bar vorſtellet. 

Wenn der Bezirk einer Pfarre zu klein if, un 
iſt ihm die Zeit zu lange; er entfernet ſich, u 

eine Geſellſchaft zu ſuchen, die et zu Hauſe nicht 
findet. Mithin wenn ein Biſchof einen Pfarrer 


u dufſtetlet, unterfuchet e, und ſoͤl vorzuͤglich uns 


terſus 
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 ‚terfüchen,. ( dieſer Pfarrer eine angenehme 
Unterhaltung; eine gefaͤllige Geſellſchaft haben 
werde, wo er ſich erluſtigen kann. Das 
Privatleben, die Flucht der Welt, die Liebe 
zur Einsamkeit, welche der Pfarrer andern 
prediget, iſt eine Pficht für die Pfarrkinder, und 
micht fuͤr ihn. Es iſt ein wefentlicher Fehler in 
der Kirchenpolizey, wenn der Pfarrer in feinem 
Sprengel keine Haͤnſer hat, die er beſuchen kann, 
um da zu trinken und zu ſpielen. Setzen wir, 
daß er ſich von dem Vergnuͤgen dahin reiſſen laßt / 
und feine Pfarre vernachlaͤßiget, giebt es fuͤr ihr 
keinen Obern, der ihn auf. feine Pflicht zurck 
weiſen kann? Die Furcht allein, daß die Lange⸗ 
Weile einen Pfarrer in einem kleinen Bezirte 
verfuͤhre, iſt ein binlaͤnglicher Beweggrund, dir 
auch allgemeinen Konzilien zu bewegen, daß ſie 
die allzuengen Pfarrſpiele verdammen, und allen 
einen weiten Umfang anweiſen. Haͤtte man je 
mals geglaubet, daß der kirchlich Ausſchuß, den 
man aus den Deputirten der franzöffichen: Nation 
ansgewaͤhlet hat / fich alſo zu vernumfteln erlan⸗ 
ben fonte??? 
Die andere Ungerelmtheit, die man den klei. 
nen Pfarren andichtet, iſt der erſten ganz | 
ich. Der Gottes dienſt wird da nicht mit der 
geziemenden Wuͤrde, und oft nicht einmal min 
einiger Anſtaͤndigkeit verrichtet; gleich als wenn 
die Woblanſtaͤndigkeit des Gottesdienstes von der 
Zabl der Kerzen, der Chorroͤcke und Nauchfaͤſſes 
abhienge. Die ächte Zierde des Gottesdtenſtes 
gruͤndet ſich einzig und allein auf die Froͤmmige 
zeit des Hirten und feiner Mitgehilfen. Mein! 
iſt diefe großer in den Pfarren zu St. Supi 
und St. Euſtach, oder in den Pfarrſpielen in 
der Stadt?: 4% „ ut 
Wenn der h farren trank in, ſagt man oder 
55 a f einem 
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einem andern authelfen fun, muß man einen 
andern holen, den man doch! nicht allzeit finden 


kann. Allein ein fleißiger Pfarrer ſieht diefe 
vorgeblichen Ungereimtheiten vor. Daß ſich da⸗ 


bey Vorfaͤlte ereignen konnen, if wahr; die 
Kirche aber ließ ſich fo wenig davon kraͤuken 


7 
daß fie allzeit verlangte, daß die Kirchenſpreugel 


And Pfarren allzeit eingeſchraͤnkte Graͤnzen hatten. 
Diets kann man aus den Pfarren der Stadt ſeben, 
welche die älteſten von Paris find. Obne die 
zeitlichen Beweggruͤnde anzusetzen, die der Aus⸗ 
ſchuß in Anſchlag bringt; bat ſie bey Errichtung 
der Bistbüͤmer und Pfarren nur ein einziges 
Abſeben allzeit gehabt; namlich das Heil des 
Hirten und der Heerde. Nun je weniger Schafe 
der Hirt hat, deſto leichter kann er fie kennen. 
Seine Sorgen find minder getheilet. Er ſchenket 
jedem mehr Zeit und Muͤhe. Hiedurch wird das 


Heil der einen und der andern viel erleichtert. 


Dieß iſt der einzige Wunſch der Kirche; allein 


die Kirche und der Ausſchuß ſind fa zwey Geg⸗ 


ner. Wenigſtens ſollte man ſich von der Gewobn⸗ 
beit nicht laſſen, und wenn man von der Reli⸗ 


gion reden will) eine religioͤfe Sprache anneh⸗ 
N JZ 


men. ar ir „ „ 
Erweitert, meine Herren! den Umfang ‚uns 
ſerer Pfarren, ſchreyt der Ausſchuß in der Ente 
zuͤckung feines. Eifer. Gebet den Pfarrern ſa 
diele Gehilfen, Mitarbeiter oder Vikaren, als es 
die Umſtaͤnde erfaedern, fo iſt allen jenen Unge⸗ 
reimtheiten abgeholfen. Die Gemeinden werden 
beſſer bedient, und beſſer: unterrichtet werden. 
Die Majeſtaͤt, die man alsdann dem außerm 
ne geben kann, wird ſtaͤrker auf ie 

rz. wirken. Die Kirchendiener, von denen en 
der im andern einen Aufſeber fuͤrchten wird, 
werden x ſich ſeloſt mehr athten / nd bald 70 
l N 
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geachtet werden. Die Religion, die Sitten, 
die Geſetze werden in gleichem Maße dabey ge⸗ 
winnen. | 


Erweitert, meine Herren! die Bezirke der 


Pfarren, werde ich ſchreyen, wenn die Rede 
an mich koͤmmt! Ihr werdet einige Millionen 
mehr fuͤr eure Kaſſe gewinnen. N 
Die zweyte Frage, die der Ausſchuß unters 
pas bat, betrift die Art, wie man in Zukunft 
ie Kirchenamter erſetzen fol. Man kramet da 
alle Mißbraͤuche aus, welche in dieſer Hinſicht 
die Kirchendiſziplin entſtellet haben, und die 


— 


Uebel, die daraus gefolget find: Der Ans⸗ 


ſchuß, um ſeinen Zweck zu erreichen, behauptet, 
daß jede Regierung auf das Wohl derjenigen, 


die regieret werden, gerichtet ſeyn muͤße. Der 


Hirt iſt um der Heerde willen, nicht die 
Heerde um des Hirten willen da. Dieſer Grund⸗ 
ſatz iſt keinem Zweifel ausgeſetzt. Laſſet uns die 
Folgerung ſehen. e 
N Wenn aber die Bifchöfe, ſagt man, die 
Pfarrer und uͤbrigen Religionsdiener nur um 
des Volkes willen da ſind, wem kann ihre Wahl 
natuͤrlicher zukommen, als dem Volke? Die aͤlteſte 
Kirchenzucht kannte auch keine andere Art, ihre 
Aemter zu beſetzen, als durch Volkswablen. 
Der Ausſchuß ſetzet alſo voraus, daß die 
Pfarrer zu allen Zeiten von dem Volke gewaͤb⸗ 


let worden ſind. Man wird aber bald ſehen, 


daß nichts auffallender wider die Wahrheit der 

Geſchichte laͤuft, als dieſes. BR 
Die Apoftel, ſagt man, haben das Beyſpie 

gegeben, die Stimmen des Volkes aufzuſammeln, 


wenn es auf die Ernennung der Hirten ankam. 
Sie glaubten nicht, daß es ihnen ausſchließend 


zuſtebe, ſich ſelbſt einen Gehilfen zuzuordnen, 


und noch minder ihn von einer Partikularhand 
V. Theil. E aan⸗ 
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anzunehmen. Als die Stelle des treuloſen Juͤn⸗ 
gers wieder erſetzet werden mußte, der ſeinen 
Herrn und Meiſter verrathen hatte, ſo war es 
die ganze Gemeinde der damaligen Glaͤubigen, 
durch welche fie zwey wahlfäbige Männer aus⸗ 
ſuchen ließen, und die Entſcheidung zwiſchen 
bey den uͤberließen fie nachmals dem Looſe. 

Der Ausſchuß, der ſich mit Leſung der bei⸗ 
ligen Schrift wenig abgiebt, hat das erſte Ka⸗ 
pitel der Apoſtelgeſchichte nicht aufgeſchlagen. 
Er würde da geſehen haben, daß die Wahl des 
beiligen Mathias, welche durch die Verſammlung 
aller Glaͤubigen gefcheben ſeyn ſoll, nichts anders, 
als ein Maͤhrchen ſey. Man ließt dort, daß 
die Apoſtel von dem Oelberge, wo Jeſus in den 
Himmel aufgefahren iſt, nach Jeruſalem zuruͤck 
gekehrt ſind. Sie giengen in einen Saal hinauf, 
wo ſie mit den Weibern, mit Maria, der Mut⸗ 
ter Jeſu, und ſeinen Bruͤdern einmuͤthig im 
Gebethe verharrten. Petrus ſtund in Mitte 
der Verſammlung, wo ſich ungefaͤhr hundert und 

wanzig Menſchen einfanden, auf, und trug die 

othwendigkeit, an die Stelle des Judas einen 
Apoſtel zu erwaͤblen, vor. Welche Bedingniß 
aber forderte er, um die Stelle des Verraͤthers 
zu erſetzen? Er ſollte allezeit mit Cbriſto gewan⸗ 
delt haben, ohne ihn von der Taufe des Johan⸗ 
nes an bis auf den Tag ſeiner Himmelfahrt je⸗ 
mals verlaſſen zu haben. Oportet ergo ex hir 
viris, qui nobiscum ſunt congregati in omni 
tempore, quo intravit, & exivit inter nos Do- 
minus Jeſus, incipiens a baptifmase Foanmis 
auſque in diem, qua aſſum ptus el a nobit, te- 
ſtem reſurrectionis eius nobiscum ſieri unum ex 
tit. Es muß einer von dieſen Männern / welche 
die ganze Zeit, in welcher der Herr Jeſus unter 
uns wandelte, mit uns verſammelt geweſen wa⸗ 
: ren, 
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ren, von der Taufe des Johannes an bis auf 
den Tag, an welchem er von uns iſt aufgenom⸗ 
men worden, von dieſen Maͤnnern, ſage ich, 
muß einer mit uns Zeuge ſeiner Auferſtehung 
werden. ke 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß unter 
der Zahl der hundert zwanzig Menſchen, wo⸗ 
runter ſich auch Weiber befanden, wenig zu ſin⸗ 
den waren, welche die erforderliche Eigenſchaft 
hatten, das iſt, welche von der Taufe des Jo⸗ 
hannes an allezeit in der Geſellſchaft Jeſu ge⸗ 
weſen waren. Man hat nur zwey vorſtellen 
koͤnnen, & ſtatuerunt duos, bey welchen das 
Loos den Ausſchlag gab. Dieß iſt die. Wahl, 
welche man von der ganzen Verſammlung der 
Glaͤubigen geſcheben zu ſeyn vorgiebt. 
Keiner, ſetzt man bey / wurde zur bifchöfls 
chen Wuͤrde, keiner zum Prieſterthume befoͤrdert, 
ausgenommen durch die Stimmen des Volks. 
Selbſt in unſerm Ritual erhalten ſich noch Spu⸗ 
ren davon. Neben der Volksſtimme wurde auch 
die Weihe und Beſtaͤtigung der Provinzbiſchoͤfe 
erfordert; allein die Provinzialbiſchoͤfe nahmen ſich 
niemals heraus, einen | zu machen, der 
ihnen nicht von dem Volke vorgeſtellet worden 
war. Dieſe Einrichtung hat ſich in der galli⸗ 
ze ieche länger , als in jeder andern er⸗ 
fl ten. Re 225 , \ 

„Der Nation konnte niemals das Recht 
genommen werden, ihre Hirten zu waͤhlen. 
„ Da iſt Wabres mit Falſchem untermenget. Man 
muß ſich beſtreben, es aus einander zu ſetzen. 
Einige Schriftſteller haben vorgegeben, daß die 


Wahl von den Biſchoͤfen allein vorgenommen 


worden ſey, in Gegenwart des Volkes, welches 
gar nichts beytrug, fondern nur die Vorſtellung 
machen duͤrfte, daß der Gewaͤhlte unwuͤrdig ſey. 

| E 3 Allein 
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Allein alle kirchlichen Urkunden, widerlegen dieſe 


Meinung: und ohne uns von der gallikaniſchen 
Kirche zu entfernen, ſo reden alle Konzilien und 


Geſchichtſchreiber von einer wahren und eigent⸗ 


lichen Wahl, wobey die Geiſtlichkeit und das 

Volk ihre Stimmen gaben. | 
Sulpiz, der Strenge, berichtet in dem L 

ben des heiligen Martins am 7. Kap. daß, 


als er zum Biſchofe zu Thours ernannt worden 


it, ſich das Volk verſammelt babe, um feine 

Stimmen zu geben, ad ferenda ſaßfragid. 
Das zweyte Konzilium zu Orleans im Jahre 

5 33. can. 7. will, daß der Metropolit von den 


Provinzbiſchoͤfen, dem Klerus und dem Volke 


erwaͤhlet werde, a comprovincialibus epiſcopis, 


clericis & populis electiis. 
Das Konzilium von Auvergne im Jahre 135. 
can. 2. daß er durch die Wahl der Geiſtlichkeit 
und der Buͤrger zum Bisthume gelangen ſoll, 
eleckione chricorum & cibium. \ = 
Das dritte Konzilium von Orleans im Jahre 
538. can. 3. verordnet, daß die Wahl von dem 
Klerus und den Bürgern geſchehe, cleri & civium 
ju ta priorum canonum ſtatuta electio & vo- 
duntas requiratur. 
Das fuͤnfte Konzilium von Orleans im Jahre 


349. can 10. bekraͤftiget dieß. FJuxta eleckio- 


nem cleri & plebis „ ſicut in antiquis canonibus 
tenetur [eriptum „ conſecretur. | 
Das dritte Konzilium von Paris im Jahr 


557. can. 8. will, daß kein Biſchof wider den 
Willen der Bürger ſoll geweihet werden; nul 


Mus civibus imvitis ordinetur epiſcopus, niſi 
guem populi & clericorum elełxio pleniſima 
quaßerit unluntnte. | | 
Der erſte Kanon des ſechſten Konziliums von 
Paris im Jahre 615. erneuert die alten Verord⸗ 
e . nungen, 
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nungen, ut canonum inſtituta ah omnibus con- 
ſerventur, & quod per priora temporum ſpa- 
da præceptum eſt, vel deinceps perpetualiter 
obfervetur ; folglich fol nach dem Tode des Bis 
ſchofes derjenige an ſeine Stelle geſetzet werden, 
den der Klerus und das Volk von der Stadt 
waͤhlen werden, quem metropolitanuus cum pro- 
vincialibus ſuis, clerus vel populus ciuitatit 
elegerint. | 
Das Konzilium von Rheims im Jahre 630. 
can 23. befiehlt, denjenigen an die Stelle des 
verſtorbenen Biſchofes zu ſetzen, den die allge⸗ 
meine Stimme des Volkes mit Einwilligung der 
Provinzbiſchoͤfe gewaͤhlet hat, quem univers. 
totius populi elegerit votum, ac prouincialium 
vobuntas aſſenſerit. | 
| Das Konzilium von Challon an der Saone 
im Jahre 650. can. 10. erfordert ebenfalls die 
Wahl der Bürger; ſiguit defunc kus fuerit epiſ- 
copus, non ab alio niſi a comprovincialibus, 
clero & cwibus ſuit, alterius habeatur elecłio; 
fin aliter huiusmodi ordinatio irrita habeatur, 
In den Kapitularien J. 1. cap. 78. werden 
eben dieſe Kanonen beſtaͤtiget: Sacrorum cano- 
num non ignari, ut in Des nomine ſancta ec. 
cleſia ſuo liberius potiretur honore, aſſenſum 
ordini eccleſiaſtico prabuimus, ut ſcilicet epiſ. 
copi per electionem cleri & populi, ſecumdum 
ſtatuta canonum de propria dicœceſi, - remota 
perfonarum & munerum acceptione, ob vitæ 
meritum & ſapientia donum eligantur, ut 
exemplo & verbo ſibi ſubjectio uſguequa gue 
ꝓrodeſſe vnleant.) ; 
Dieſe Stelle iſt von Wort zu Wort aus 
den Kapitularien Karls des Groſſen, im Jahre 
e Ä I 803, 
*) Baluz. Capitul. Regum Franc. tom. 1. P. 716: 


9 
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falſchen Sinn entbält, da man immer von der 
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303. Kap. 2, und Ludwigs des Sanftmuͤthigen, 


im Jahre 816. Kap. 2. ausgehoben. * 

Anm nicht weitlaͤuftiger zu ſeyn, begnuͤge ich 
mich mit dieſen. Ich kann indeſſen eine That 
nicht vergeſſen, die Sidonius, Biſchof von Cler⸗ 
mont, in feinem 9. Briefe 7. Buche anfuͤbrt. 
Er giebt dem Perpetuus, Biſchofe zu Tours, 
Rechenſchaft von dem, was bey der Wahl des 
Simplizius, Biſchofes von Bourges, vorgefal⸗ 


len war. Es waren viele Kompetenten, und die 


Stimmen des Volkes getheilet. Es würde alſo 
unmoͤglich geweſen ſeyn, ſagt Sidonius, die 
Wahl zu Stande zu bringen, wenn ſich das Volk 
nicht feines Rechtes begeben hätte. Negue enim var 
luiſſemus aliguid in commume conſulere, niſi ſudicii 
sui faciens plebs lenita jalturam. Welches war aber 


dieſes Recht, dem das Volk entſaget hat? Es 


war, wie das chriſtliche Gallien ſagt, das Recht 
zu waͤhlen, und man wuͤrde kein anderes auffin⸗ 
den koͤnnen. Das Volk konnte nicht einſtimmig 


werden, es verſtund ſich alſo auf Sidonius als 


einen Schiedrichter, der den Simplizius waͤhlte. 

Sie ſehen, mein Herr, wie alle Konzilien 
und Urkunden uͤbereinſtimmen; es war allezeit 
eine Wahl des Klerus und des Volkes, eine 
aͤchte Wahl. Es iſt demnach falſch, daß wenige 
ſtens in Frankreich, die Geiſtlichkeit und das 
Volk bey der Wahl, die von den Biſchoͤfen gen 
ſchah, nur gegenwaͤrtig waren, ohne einen An⸗ 


theil daran zu nehmen. Wäre es wobl möglich 


geweſen, daß man uns zu einem immer fortdau⸗ 
ernden Irrthume verleitet haͤtte, indem man 
ſich ſtets eines Ausdruckes bedient, der einen 


Wahl des Klerus und des 1 redet, wo fit 


doch keine Stimme gehabt haͤtten? Paskal II. 
in 


*) Ibid. p. 379 & 364. 
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in feinem 24. Briefe an den Guy, beſiehlt ihm, 
ſich großmuͤthig der Inveſtitur zu widerſetzen, 
die der Koͤnig einem Biſchofe gegeben hatte, der 
von der Geiſtlichkeit und dem Volke erwaͤhlet 
worden war, Epiſcopus electus a clero & po- 
pulo. Eyſt das vierte Konzilium im Lateran, 
im Jahre 1215. bat dieſe apoſtoliſche Difziplin 
abgebracht, und die Wahl des Biſchofes dem 
Kapitel der Kathedralkirche ausſchlieſſend einge⸗ 
raͤumet. | 
Aus dieſer Gewohnheit aber, die durch zwölf 
hundert Fahre beſtand, zieht der Ausſchuß die 
Folge, daß die Biſchoͤfe niemals einen andern 
zur bifchöfichen Würde befoͤrdert haͤtten, als 
der ihnen von dem Volke vorgetragen worden 
ware. Allein dieſe Folgerung iſt zu uͤberſchnellet. 
Wenn es wahr iſt, daß der Klerus und das Volk 
eigentlich den Biſchof waͤhlten, ſo kann man 
auch nicht laͤugnen, daß der Metropolit und 
das Provinzialkonzilium allezeit den größten An⸗ 
theil daran hatten. Die Geſchichte liefert zahl⸗ 
Jofe Beyſpiele von Bischöfen, die ohne Wahl 
des Klerus und des Volkes geweihet worden ſind, 
entweder weil ſie nicht einſtimmig werden konn⸗ 
ten, oder weil ſie einen Unwuͤrdigen gewaͤhlet 
hatten. Die Wahl diente zu nichts, wenn der 
Gewaͤhlte nicht geweihet wurde. Nun weiheten 
aber die Biſchoͤfe keinen, ohne ihn zuvor ſcharf 
gepruͤfet, und ſein Leben, ſeine Wiſſenſchaft und 
Tugend ſtreng unterſuchet zu haben. . 
Ich will nur eine einzige That anführen , 
die ich bey dem Sidonius . 4. ep. 26. finde. 
Es war der Sitz von Chalons an der Saone 
zu beſetzen. Es waren drey Kompetenten da, 
derer jeder ſeine Anhaͤnger hatte. Alle drey 
waren unwuͤrdige Subjekte, und die Stimmen 
getheilet. Patient, Biſchof zu Lyon, * Me⸗ 
| ropo⸗ 
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tropolit, Euphronins, Biſchof von Autun und 
die uͤbrigen haben einen Prieſter, mit Namen 


Johannes, zum Biſchofe geſetzet, deſſen Tugend 


— 


ſo bekannt war, daß Niemand wider ſeine 
Weihe etwas einzuwenden hatte. Sie war ohne. 
Einwilligung des Volkes, ja wider deſſen Willen 
vorgenommen worden. Es iſt alſo falſch, daß 
das Konzilium niemals einen andern zum Biſchofe. 
aufgeſtellet habe, als welchen ihm das Volk an⸗ 
getragen hatte. ö | | 
Man hat bemerket, daß der Ausſchuß das 
Recht der Glaͤubigen bis auf die Wahl der 
Pfarrer ausgedehnet habe. Hierinn wird er aber 
von der Geſchichte luͤgen geſtraft, welche, weit 
entfernt, daß ſie uns einige Spuren von der 
Wabl der Pfarrer aufweißt, uns vielmehr klar 
uͤberzeuget, daß fie der Biſchof zu allen Zeiten 
nach Belieben gewaͤblet babe. er 
Gewiß unter Karl dem Großen, war das 
Volk nicht berechtiget, ſich-ſeine Seelſorger aus⸗ 


zuwaͤhlen, indem er die Biſchoͤfe ermahnet . 


Wache uͤber die Prieſter zu halten, die ſie als 
Pfarrer aufſtellen. Ses & veflrum videndum 
eſt, dileckiſimi & venerabiles Paſtores & Recto- 
res Eccleſiarum Dei, ut prœſbuiteri, quos mittitat 
per parochias veſtras ad regendum & ad pre, 
dicandum per Eccleſias populum Deo ſervien- 


ꝛem, ut recte & honeſte prœdicent. &c. Capitul. 
| 7 


de 789.) 
Sehen Sie, mein Herr! wie die Pfarrer 
nicht von den Pfarrkindern gewaͤhlet, ſondern 
von dem Biſchofe aufgeſtellet wurden. N 
Eben dieſer Fuͤrſt ſagt in einem Kapitular 


vom Jahre 813. Kap. 2. daß die Layen ſich nicht 


erkuͤbnen ſollten, die Prieſter von ihren Kirchen 
zu vertreiben, und andere an ihre Stelle einzu⸗ 


ſetzen: 


*) Baluz. Capitul. Regum Franc. tom. 1. P. 240. 
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ſetzen: ut laici prajbyteros non eiiciam de Ee. 
cleſiis, nec alios mittere prajumas t.) f 


Eben ſo wenig Recht hatte das Volk unter 
Ludwig, dem Sanftmuͤthigen. Dieſer Fuͤrſt 
verordnet ausdruͤcklich in einem Kapitular vom 


Jahre 816. und in einem andern vom Jabre 
829. daß die Prieſter ohne Anſehen des Bi⸗ 
ſchofes von den Layen weder in den Kirchen 


angeſtellet, noch derſelben entſetzet werden ſoll⸗ 
ten. : | | - 


Die Wahl der Pfarrer war auch noch nicht 


bey dem Volke unter Karl dem Kahlen. Dieſer 


Fuͤrſt ſchaͤrfte in einem Kapitular vom Jahre 


853. feinen Beamten nachdruͤcklichſt ein, nicht zu 
geſtatten, daß ein Prieſter ohne das Anſehen des 


Biſchofes in einer Pfarre aufgeſtellet werde. ) 


Er wiederholte dieſe Verbothe, und erneuerte 
diejenigen, die ſein Vater und Großvater ge⸗ 
macht hatten.) Dieſe Verordnungen kann 


man in mehrern Stellen der Kapitukarien le- 


ſen. * Man findet fie auch in der Samm⸗ 


lung des Iſaaks, Biſchofes von Laͤngres und in 


| eini⸗ 


*) Ibid. p. 352. . N 
**) Statutum ef, ut àuctoritate vel conſenſu epifco- 
orum presbyteri in quibuslibet Ecclefiis nec con 
ituantur, nec expellantur. Et ſi laici clericos pro- 
babilis vitz ac doctrinæ epiſcopis confecrandos 
ſuisque in Ecclefiis conſtituendos obtulerint, nulla 
qualibet occafione eos fejiciant. a 5 
De his, dui ſine conſenſu epiſcopi præsbyteros in 
. ſuis conſtituunt, vel de Eccleſiis rejiciunt, 
ab epifcopo, vel a quoiiber miſſo domiuico ad- 
moniti obedire noluerint, ut bannum noſtrum re- 
vad are cogantur, & per fdejuſlores ad pal. tium 
noi rum venire jubeantur; & tunc nos de cernamus, 
utrum nobis placear, ut aut illum bannum perfol- 


vant , aut allam harmifcaram ſuſtineant. ibid. p. 


3. 
**) Ibid. tom. 2. p. 64. | u 
bid. p. 199 & 212. N 0 
* XII) Capitul. I. 1. c. 84 I. 5. c. 87,89, 147. 2173. L 
7. c. 166. dc. 5 8 
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einigen Konzilien, ) bey dem Regino, Burchard 
und andern Sammlern der Kanonen.) 

Die Kirchendiſziplin veränderte ſich niemals 
in dieſem Punkte. Man wird kein Zeitalter auf⸗ 
weiſen koͤnnen, wo die Einwobner einer Pfarre 
das Recht beſaßen, ſich ihren Hirten zu erwäb⸗ 
len. Sie hatten ihn allzeit von der Hand des 
Biſchofes erhalten. Diet ift eine pon allen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, Gottesgelehrten und Kanoni⸗ 
ſten beſtaͤtigte Wahrheit, die nicht kann in Zwei⸗ 
fel gezogen werden. a i 
Man ſagt in dem Berichte, daß vormals die 
Prieſter mit Einwilligung des Volkes geweibet 
worden find, Dieſes voraus geſetzet, machte die 
zn für eine gewiße Kirche einen beſtaͤndigen 

rieſter einer Pfarre, und nicht einen Pfarrer. 
Es iſt auch ein auffallender Unterſchied zwiſchen 
dem, daß man in die, von einem Biſchofe, der 
allein das Subjekt wählte, unternommene Wahl 
Linwillige, und daß man ſelbſt auswaͤble. 

„ Wir wollen aber auf den Bericht wieder zu⸗ 
ruͤck kommen. Der Ausſchuß ſagt, er habe es 
ch zum Geſetze gemacht, die alte Diſziplin in 
RMuückſicht auf die Wahl der Biſchoͤfe und Pfar⸗ 

rer wieder in den Gang zu bringen. Welchen 
Vorſchlag macht man, um dieſen fo erwuͤnſch⸗ 
lichen Zweck zu erreichen? Man hecket eine neue 
Wahl der Biſchoͤfe aus, welche der alten jo we⸗ 
nig gleichet, als der Tag der Nacht. Man 
wird es bald einſehen. Man will auch, daß die 
Pfarrer gewählet werden, welches nie geſche⸗ 
ben iſt. Alſo iſt die Herſtellung der urſpruͤnglis 
chen Einrichtung beſchaffen. Si 
| i Die 
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»Die dritte Frage, welche der Ausſchuſ uns 


terſuchet hat, iſt die Beſoldung, die für die 


verfchiedenen Klaſſen von Kirchendienern aus⸗ 
geſetzet werden ſoll. Es wird von dem Maßſtabe 
gehandelt, nach welchem die Einkuͤnfte ſollen 
ausgetheilet werden. Der Ausſchuf hat ſich bes 


ſtrebet, auf der Mittelſtraße zwiſchen zwey Ab⸗ 


wegen, derer einer ſie zu ſehr bereichern, der 
andere aber den noͤthigen Gehalt verweigern 
wuͤrde, einher zu wandeln. Man haͤtte aber 
dieſe Mittelſtraße finden koͤnnen, ohne die Kirche 
aller ihrer Guͤter zu berauben. Es wuͤrde ge⸗ 
nuͤglich geweſen ſeyn, wenn man die Austheilung 
abgeaͤndert, und die Einkuͤnfte auf eine beſchei⸗ 
denere Art ausgeſpendet haͤtte. Damit ich aber 
kurz bin, will ich von dieſem gar nichts ſagen. 

Ich habe Ihnen, mein Herr, getreue Res 
chenſchaft von dem erſten Theile des Berichtes 
gegeben, wo man vorgiebt, die alte Kirchen⸗ 


diſziplin wieder in Gang zu bringen. Es iſt alſa 


noch uͤbrig, Ibnen auch etwas von dem zweyten 
Theile zu ſagen, wo die Regeln der alten Dife 
ziplin auf die verſchiedenen Klaſſen von Kirchen⸗ 
dienern angewendet werden. Ich habe ſchon 
den Plan der Artikel von der buͤrgerlichen 
Verfaſſung der Geiſtlichkeit geahndet. Sie 
iR nichts minder, als buͤrgerlich; ob ſie es ſchon 


in den Augen det geiſtlichen Ausfchußes iſt, der 


nur bedacht iſt, durch Beſchraͤnkung des Unter⸗ 
Baltes zum Gottes dienſte die Koften zu erſparen. 

Dem ſey, wie ihm wolle: dieſer Entwurf 
der Artikel iſt in vier Titel abgetheilet, wovon 
der erſte von den Kirchenaͤmtern handelt. 


Gemaͤß dem erſten Artikel „ ſoll jedes Depar⸗ 


tement nur einen Kirchenſprengel bilden; folglich 
wenn in einem Departement zwey oder mehrere 
bifchößichen Sitze find, fol nur einer beyvepalten 
„ l wer⸗ 
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werden; die andern ſollen in jene Departements, 
wo wirklich keiner iſt, uͤberſetzet, oder aufgeho⸗ 
ben, und unterdruͤcket werden. 

Sie werden, mein Herr! wohl merken, wie 
alles dieß nur eine bürgerliche und weltliche Ver⸗ 
fuͤgung iſt, wie ſie mit dem Geiſtlichen nichts 
gemein hat. Die Kirche bat aus heiligen Ab⸗ 
ſichten, die ihr Ehre machen, das iſt, um des 
Seelenheils willen, verordnet, daß Frankreich 
hundert vierzig Bisthuͤmer haben ſolle; und es 
wuͤrde ihrem Geiſte weit angemeſſener geweſen 
ſeyn, wenn ihre Zahl vermehret worden waͤre. Der 
Ausſchuß entſcheidet im Gegentheile, daß ſie ſich 
zu ſehr vermehret haben, und daß fie uͤbel ange⸗ 
leget find. Daher unterdruͤcket er ſechzig , und 
beſchränket fie auf drey und achtzig; warum 
aber? Zieht das Volk aus dieſer Einrichtung 
einigen Nutzen? Nein: es hat der Verſamm⸗ 
lung beliebt, das Koͤnigreich in drey und acht⸗ 
zig Departements einzutheilen, mithin brauchet 
man in Frankreich nur drey und achtzig Bischöfe: 
Koͤnnte wobl was ungereimters ſeyn, als daß 
in dem naͤmlichen Departemente zwey oder drey 
Bisthuͤmer find? Sollte die Religion dadurch 


leiden? Würde der Gottesdienſt dadurch ge 


ſchmaͤlert? würde nicht vielmehr das Heil der 
Secten viel erleichtert? Der Ausſchuß bat ge⸗ 
wiß das Herz nicht, es zu ſagen. Aus was Urs 
ſache daun iſt er auf dieſen Entſchluß gekommen ? 
Es iſt unmöglich, einen andern ausfindig. zu 
machen, als den Geldgeiz. Je weniger es Bi⸗ 
ſchöfe giebt, deſto weniger Gehalte darf die 
Nation bezahlen. er >, 
Dieß iſt zweifelsohne die Urſache, warum 
man dieſe Eintheilungen die bürgerliche Verr 
faſſung der Geiſtlichkeit nennet, das iſt, die Bits 
faſſung, welche dem Beutel der Ration chen 
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da ſie ihre Ausgaben vermindert. Sie wuͤrde 
alſo in dieſer Hinſicht buͤrgerlich ſeyn in ihren 
Wirkungen; ſie wuͤrde es aber in ſich ſelbſt und 
in ihrer Natur nicht ſeyn. | 

Etz iſt für die Kirche nichts heiligers, nichts 
eigenthuͤmlichers, und nichts wichtigers, als 
die Zahl ihrer erſten Diener, als die Beſtim⸗ 
mung der Sitze von denſelben, als die Beybe⸗ 
haltung ihres Anſehens und ihrer Gewalt. Nichts 
ſcheint ſo gleichguͤltig fuͤr die weltliche Macht 
zu ſeyn, als eben dieſes. Unterdeſſen will doch 
der Ausſchuß, daß man nicht mehrere Bisthüs 
mer zaͤhle, als es Departements giebt. Wenn 
in dem Umfange eines Departements, welches 
die Verſammlung im Jahre 1789. errichtet hat, 
von alten Zeiten her, von zwölf oder fünfzehn - 
Jahrhunderten her zwey biſchoͤſiche Sitze zu ſin⸗ 
den ſind, muß man nothwendig einen davon aufs - 
heben. Aus dieſem laſſen ſich zwey Folgen zie⸗ 
ben. 1. Eine große Anzahl der Gläubigen würde 
der Wohlthat, die fie wegen des naben Sitzes 
von ihrem Biſchofe genoſſen, beraubet werden. 
2. Vielen Bifchöfen würde die Ausübung. ihrer 
Gewalt abgenommen, und ſie zu einem Stande 
herabgewuͤrdiget werden, der dem Stande der 
Entſetzung ganz aͤhnlich it. Denn obſchon ibnen 
ihre bifchöflichen Amtsverrichtungen nicht einge⸗ 
ſtellet worden find, fo iſt es doch gewiß, daß fie 
keine mehr verrichten koͤnnen, wenn ihnen nicht 
ein Biſchof die Erlaubniß dazu giebt. Sie wa⸗ 
ren wirkliche Biſchoͤfe. Sie uͤbten die Funktionen 
über die Bewohner ihres Kirchenſprengels Kraft 
ihres eigenthuͤmlichen und perſoͤnlichen Rechtes 
aus. In Zukunft werden ſie nur als Abgeord⸗ 
nete eines Biſchofes handeln koͤnnen. Sie wer⸗ 
den weniger ſeyn als die Weihbiſchoͤfe oder ſo ge⸗ 
nannten in partibus ſelbſt. Denn dieſe haben 
55 5 einen 


78 N a DE 
einen Titel und Kirchenſprengel; fle find berech⸗ 
tiger, um von andern nichts zu melden, dort 
das Evangelium zu verkuͤndigen. Wenn ſie von 
dieſem ihrem Rechte Gebrauch machen wollten, 
wuͤrde kein anderer Biſchof ohne ihre Bewilligung 
einige Amtsverrichtung allda unternehmen können. 
Die von der Nationalberſammlung entſetzten Bis 
ſchofe im Gegentheile haben in keinem Winkel 
der Erde, weder bey den Chriſten, noch bey den 
Unglaͤubigen einen Kirchenſprengel mehr. 
Es übriget ihnen nichts mehr, als das Ans 
denken an ein Bisthum / das ſie verloren haben. 
Sie haben keine Diozes in Beſiz. Was haben 
ſie geſuͤndiget, um alſo herabgewuͤrdiget zu wer⸗ 
den? Man verſtoßt ſie von ihrem Stuhle, obne 
fie nur angehoͤret zu haben. Dieß iſt ein uner⸗ 
boͤrtes Betragen. | | 
So oft es immer darauf ankam, entweder 
ein Bisthum wegen der Errichtung eines neuen 
Sitzes zu beſchraͤnken, oder einem Metropoliten 
einen Theil ſeiner Suffraganen zu entziehen, und 
einer neuen Metropolitankirche zu zutheilen, oder 
eine Pfarre durch Errichtung einer neuen zu ver⸗ 
mindern / fo hat man bisher noch allzeit die Ti⸗ 
tularen angehoͤret. Dieß if eine unwandelbare 
Regel im kanoniſchen Rechte. Man hatte oft 
feine Achtung auf ihre Einwendungen: man gab 
ihnen aber wenigſtens die Freyheit, ihre Gründe 
vorzutragen. . 
Die Verſammlung / welche ſich die Oberberr⸗ 
ſchaft über die Kirche nicht minder als uber den 
caat anmaßet, hat ſich uber dieſe Formen hin⸗ 
aus geſetzet. Sechzig Biſchoͤfe find durch die 
That ſelbſt vermittelſt eines Dekretes ihres Amtes 
entſetzet, ohne daß ein gerichtliches Verfahren 
vorgieng / und ohne daß man den beſchaͤdigten 
Theil vorgefordert hatte. Ich 
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Ich ſoll Ibnen aber auch, mein Herr, eine 
Nachricht von den unterdruͤckten Kirchen mit⸗ 


theilen. Deßwegen erlauben Sie mir, den Bes | 


richt des H. Martineau ein bischen zu beſeitigen, 
und einen andern zu entwickeln, den H. Boislan⸗ 
dry im Namen bes kirchlichen Ausſchuſſes und 
des Ausſchuſſes der Konſtitution vorgetragen hat, 


uͤber die Eintheilung der Metrqpolitankir- 


chen in dem Königreiche, und über die Bes 


ae der biſchoͤflichen Sitze in jedem 


epartement. 


Aus dieſem lernen wir, daß unter den drey 


und achtzig Departements zwey und vierzig find, 
die nur ein Bisthum in ſich faſſen; mithin ſind 
ſie keiner Veraͤnderung unterworfen. In drey 
und dreyßig anderen zaͤblet man mehrere Bis⸗ 
thuͤmer; man muß ſie alſo bis auf eines unter⸗ 
druͤcken. Acht andere endlich begreifen gar kei⸗ 
nen biſchoͤſichen Stuhl in ſich; die Verſammlung 
ſoll daber in denſelben einen aufrichten. 
Man hat auch eine Auswahl unter den Staͤd⸗ 
"sen, wo der biſchoͤfliche Sitz ſollte unterdruͤcket, 
und unter jenen, wo ein neuer ſollte errichtet 


werden machen muͤſſen. Welcher Regel bedie⸗ 


nen ſich aber in dieſer Hinſicht die zwey Aut⸗ 
ſchuͤße? Man nimmt zur Regel das allgemeine 
Wohl an. Allein laſſen Sie Sich, mein Herr! 
nicht taͤuſchen; dieß Wohl iſt nicht das Heil der 
Seelen. Man muß ſich um dieſes nicht kraͤnken, 
wenn es um die Errichtung eines Bisthumes zu 
thun iſt. Es iſt das zeitliche Wohl, die Hands 


lung, der Ackerbau, mit einem Worte, es iſt 


ein pur weltliches Intereſſe und Geldvor theilt. 


— 


Damit wir nicht daran zweifeln koͤnnen, 


verſichert man uns, daß durch ein ſon⸗ 


derbares Ungluͤck die kirchlichen Stif⸗ 


tungen den Städten, wo fie gemacht wor⸗ 


den, 


0 


\ 
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den, oft ſchaͤdlich gewefen find, weil fie da 
alle Begriffe des Fleißes, der Thaͤtigkeit und 
des Wetteifers erſticket oder geſchwaͤchet has 
hen. Die Handlung kann in einer Stadt nicht 
mehr blühen, der Eifer und Fleiß find erloſchen., 
weil dort ein Biſchof iſt. Sie feben leicht, mein 
Herr, die Ungereimtheit dieſes Satzes ein. Doch 
es iſt alles gut, wenn man nur die Luſt genießen 
kann, die Religion und ihre Diener zu ſchmaͤ⸗ 


hen. 

Die Ausſchuͤſſe hofften, dieſen Widerſpruch 
zwiſchen den kirchlichen Stiftungen und dem 
offentlichen Wohl gehoben zu haben, weil unfere 
Biſchoͤfe (Dank fen der Verſammlung) in Zus 

kunft werden gewaͤhlt werden. Allein anderer⸗ 
ſeits werden die Städte, weil die Bifchöfe mins 
der reich ſind, einen geringern Vortheil und 
Geldnutzen ziehen. Der Sitz eines Bißthu⸗ 


u mes, famt dem Gehalte der Vikaren und 


Ausgaben fuͤr die Erziehungshaͤuſer wird 
nur eine Summe von ſechszig bis zwey und 
ſiebenzig tauſend Livres machen. Mithin 
werden die Oerter, wo kein Biſchofſitz er⸗ 
richtet wird, auch eine Urſache haben, ſich 
zu beklagen. | | Ä 
Sehen Sie, mein Herr, die Abſichten der zwey 
Ausſchuͤße vollkommen enthuͤllet. Sie betrachten 
in einem Bisthume nur den zeitlichen Vortheil, 
der einer Stadt davon zufließen kann. Ein bis 
ſchoͤflicher Sitz und ein Werkhaus werden aus 

dem naͤmlichen Zwecke an einem Orte errichtet. 
Die Handlung, die ſich allenthalben zu ver⸗ 

breiten trachten wird, wird alle Staͤdte in Werk⸗ 
und Handelohaͤuſer umſchaffen. Alsdann wer⸗ 
den ſie ſich aber wenig um eine kirchliche 
Stiftung wie ein Bisthum iſt, beſtreben. Dieſe 
unanſtauoige und aͤrgerliche Sprache un in 
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2 ganzen Berichte, vom Anfange dis zum 
Ade. | en ; 
Die zwey Komites legen die Beweggründe 


5 


vor, von denen fie ausgegangen find, um einer 


Stadt vor der andern den Vorzug einzuraͤumen. 


1. „Die Bequemlichkeit für den groͤßern 


Tbeil der Einwohner des Departements, welche 
gemeiniglich mit dem Mittelpunkte der Lage nach 
uͤbereinſtimmet. | 5 _ 
20 Der leichte Zutritt und Kommunika⸗ 
on. g 


. „ Die beträchtliche Bewölferung, welche 
die Geſchaͤfte nach ſich zieht, und vermehret, 


und ohne welche ſich die Vikaren des Biſchofes 


nicht würden nuͤtzlich beſchaͤftigen Tonnen. 


4. „Die zur Wohnung der Biſchoͤfe und zun 
Anlage der Erziebungsſchulen ſchon errichteten . 


Tommentlichen Gebäude. * 5 
Dieß find die Beweggruͤnde, welche die welt⸗ 


liche Macht zur Errichtung eines Rich terſtuhles 
immen koͤnnten. Der Nutzen der Religion, 


has Heil der Volker ſind den zwey Ausſchuͤßen 
ganz unbekannte Gegenſtaͤnde. Ra 

Vorzuͤglich gaben ihnen die Metropoliten, 
die an der Zahl achtzehn waren, zu ſchaffen. Sie 


glaubten, es wäre nicht möglich, alle beyzube⸗ 


halten. Warum? Weil, ſagt man, die Be 


richtsbarkeit der Metropoliten ſich auf eine 
ſehr geringe Zahl der Geſchaͤfte beſchraͤnren 

wird, und die Konſtitution nicht aufgelegt 
zu ſeyn ſcheinet, Würden zu vermehren, wo 


man faſt keine Funktion zu verrichten hat. 
Bey dem erſten Angriffe nimmt man den Metro⸗ 
politen ihre Gerichtsbarkeit; man machet ſie da⸗ 


durch unnuͤtz, und nachmals ſpuͤret man in die 
ſer Nutzloſigkeit einen Grund der Aufhebung 


auf. . i „ 
V. Theil, F Die 
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Die gegenwartigen Erzbisthuͤmer find 
ſehr ungleich unter die Provinzen des Ads 
nigreiches eingetheilet. Man zaͤhlet in den 
mittaͤgigen Departements weit mehr, und 
ſie liegen zu nahe an einander. Wenn man 
alſo achtzehn davon beybehalten wollte, 
muͤßte man entweder mehrere uͤberſetzen, oder 
neue errichten. i 
Wer bat ſich jemals beklaget, und wer kann 
ſich beklagen, daß die Hauptſitze einen allzuengen 
Wirkungskreis haben? Es iſt ein Vortheil, den 
in Mitte von Frankreich ſowohl die Metropoliten 
als diejenigen genießen, die dem Hauptſitze un⸗ 
ierworfen find. Wie weit nuͤtzlicher würde es 
ſeyn , noch mehrere zu errichten! Es kann ges 
ſchehen; allein die Errichtung gehoͤret nicht der 
Nationalverſammlung zu. | | 
Die Zahl der ihnen untergebenen Bifchöfe 
iſt nicht minder ungleich: die iſt ohne Ord⸗ 
nung beſtimmet worden: ſie war die Folge 
von zufaͤlligen Vereinigungen > Stifs 
tungen: ihr werdet zweifelsohne auf eine 
fo unrichtige Eintheilung keine Achtung 
haben. Die Departements ſind mit einem Zir⸗ 
kel auf einer Karte entworfen worden. Man 
will die Hauptkiochen und die unter ihnen ſtehen⸗ 
den Bischöfe eben fo abzirkeln. Sollte man nicht 
auch etwa eben fo viele Erzbisthuͤmer als Bisthuͤ⸗ 
mer in einer Karte ausdrucken?? 
Um fo widerſinnige Mißbraͤuche abzuftellem 
machen die Ausſchuͤße den Vorſchlag, gan 
Frankreich in zehn Metropolitanbezirke ab⸗ 
zutheilen, wovon jeder eine gewiße Zahl 
Biſchoͤfe in ſich begreifen ſoll. Es war nicht 
moglich, jedem Bezirke eine gleiche Zahl 
Der Kirchenſprengel zu zutheilen, weil man 
die Cage der größten Städte des a 
5 | — L 


| | | 8 
ches in Eragung nehmen mußte, welche 
wegen ihrer Bevölkerung und Wichtigkeit, 
und wegen der Bequemlichkeit der Rommu⸗ 
nikation beſtimmet ſchienen, der Mittelpunkt 
der Bezirke zu ſeyn. . | 
Man machte alfo Bezirkseinrichtungen, die 
ubel verfaſſet find. Wir haben nicht mehr als 
drey und achtzig Bisthuͤmer, weil die Rational⸗ 
derſammlung das Königreich in drey und achtzig 
Departements getheilet hat. Wir haben nicht 
mehr als zehn Metvopolitanſitze, weil fie Frank⸗ 


reich in zehn Bezirkseinrichtungen abgetheilet 


dat. Auf dieſe Art wird nun die gallikaniſche 
Kirche verwaltet. Dieß find heut zu Tage die 
Grundfaͤtze ihrer Regierung. a 
Man machet der Verſammlung den Vortrag, 
zu Rennes ein Erzbisthum zu errichten. Es 
würde aber weit vernunftmaͤßiger geweſen ſeyn, 
wenn man die Sache einem Konzilium vorge⸗ 
Tragen hatte. f | f | 
Nach einigen Anmerkungen über die Inſel 
Korſika finder man ein Perzeichniß von zwey und 
vierzig Bisthümern , die der Verheerung entronnen 
ſind. Sie haben ihr Daſeyn ihrer Einheit zu 
danken, weil ſie ſich alein in dem Departement 
befanden haben. Wenn der Umfang des Depar⸗ 
tements noch ein anders in ſich begriffen haͤtte, 
wurden fie vielleicht unterdruͤcket worden fen? 
0 wurden die Wahrheit des Spruͤchwortes be⸗ 
tiget haben: Geſellſchaft ſchadet. 
Nach dieſen folgen die Lieblingsbisthuͤmer, 
diejenigen naͤmlich, die auf den Truͤmmern der 
anderen von dem naͤmlichen Departement empor 
ragen. Die Ausſchuͤße beſtimmen endlich acht 
Städte , die durch Errichtung eines neuen Sitzes 
ſollen verherrlichet werden; oder vielmehr die 
ihre Handlung verlieren, und dadurch, daß man 
ö | | F 2 = ihnen 
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ihnen einen Biſchof geben wird, zu Grunde ge 
richtet werden ſollen. 


Sie wurden, mein Herr, geglaubet haben, 


daß, da man zehn Erzbisthuͤmer beybehaͤlt, man 
ihnen auch ihre Namen, an die wir gewohnt 
find, laſſen wuͤrde, als Rouen, Bordeaur, 
Lyon ic. Allein Sie irren Sich. Es muß nichts 
mehr von dem Alten uͤbrigen; nein, nicht ein⸗ 
mal die unbedeutendſten Benennungen. Das 


Bisthum von Rouen wird das Bisthum von der 


Kuͤſte des Kanals ſeyn: jenes von Rheims das Erz⸗ 
bisthum von Nord⸗Weſt; jenes von Bourges 


das Zentral⸗Erzbistbum; jenes von Air das 
Erzbisthum an dem Ufer des mittellaͤndiſchen 


Meers. Wir werden demnach in Zukunft ein 


Erzbisthum an der Kuͤſte des Kanals, ein Zen⸗ 


tral⸗Erzbistbum, eines von Weſt, ein anders 
von Sud» Welt ꝛc. haben. Dies iſt eine Neuig⸗ 
keit, die man der Kirche aufdringet. Niemals, 
in keinem Lande und zu keiner Zeit, find die 
Bis thuͤmer nach den vier Winden ausgezeichnet 
worden. Alles wird unkennbar ſeyn; das buͤr⸗ 
gerliche Frankreich in ihren Departements; das 
kirchliche Frankreich in ihren Bezirkseinrichtun⸗ 
gen der Erzbisthuͤmer. i 5 


Die Kirchengefchichte liefert uns ſehr viele 


Beyſpiele von neuen Erzbisthuͤmern, die von 


Zeit zu Zeit ſind errichtet worden. Ich weis 


aber nicht, ob man auch nur mit einem einzigen 
aufkommen kann, das unterdruͤcket worden iſt. 
Die Rationalverſammlung hebet acht auf. Was 
Uebels haben fie dann der Kirche gethan? Was 
Gutes wird ihr ihre Unterdruͤckung verſchaffen ? 
Es iſt den durch ihr Alterthum ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Kirchen nicht verſchonet worden. Man 
opfert die Kirche von Arles auf, wo der heilige 

Trophimus von dem heiligen Paulus ſelbſt iſt 
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eingefeher worden, und die ſeit fupfzehn Fabr⸗ 
bunderten mit den Titeln eines Erzbisthumes 
und einer Primatie geziert geweſen war. 

Wir verlieren eine Kirche, wo der große 
Konſtantin ein Konzilium im Jahre 314 ver⸗ 
ſammelt bat, und warum? weil im Jahre 1789 
5 in Departements eingetheilet worden 


ſt. | en ae 
Die ganze Welt wird zugeben, daß es ganz 
billig ſey, daß man in Bretagne ein Erzbis⸗ 
tbum errichte; denn wenn gemäß den: Wuͤn⸗ 
ſchen der Kirche, oͤftere Provinzialkonzilien ſich 
verſammeln ſollten; die Biſchoͤfe gar zu lange 
und beſchwerliche Reifen zu machen hatten, um 
ſich von dem Innern von Bretagne nach Tours 
zu begeben. Allein, wenn dieß auch wabrbaft 
billig iſt, ſo iſt es doch ganz befremdend und 
widerrechtlich in der Form; und, wenn man 
anders der weltlichen Macht die Oberberrſchaft 
in der Kirche nicht einraͤumet, wie laͤßt ſich be⸗ 
greifen, daß die Nationalverſammlung das Bis⸗ 
thum von Rennes zu einem Erzbisthume erhe⸗ 
Hen koͤnne; und zwar ohne den Metropoliten von 
Tours und ſeine Provinzialbiſchoͤfe berufen zu 
haben? Was if die Folge von dieſem Unterneh⸗ 
men? Der Erzbiſchof von Tours verliert durch 
Die That ſelbſt neun von den ihm unterwor⸗ 
fenen Biſchoͤfen. Er verliert fie, ohne ein Ver⸗ 
Brechen von feiner Seite; ohne ihm die ⸗Urſa⸗ 
chen erklaͤret zu haben, welche die Rechte feines 
Sitzes alſo zu beſchraͤnken⸗ bewogen hätten, obne 
daß es ihm moͤglich geweſen waͤre, diefelben zu 
vertheidigen. Die Biſchoͤfe von Bretagne, die 
von allen Zeiten her in dem Beſitze waren, keine 
andere, als die Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofes 
von Tours anzuerkennen, find nun derſelben ent⸗ 
riſſen, und jener des Biſchofes von Rennes un 
Fe * N . 


— 


ters 


( 


N 


muß. 


86 ur 
terworfen, ohne den einen, oder den andern an⸗ 


9 


gehoͤret zu haben. Die Kirche iſt niemals auf 
dieſe Art zu Werke gegangen. 8 
Dem Gebrauche nach, oder vielmehr nach 
den Miß brauchen, die heut zu Tage herrſchen, 
ſteht et dem Pabſte zu, den Metropolitanſitz zu 
Rennes zu errichten. Nach der Vorſchrift der 
Kanonen ſollte man ein Provinzialkonzilium von 
Tours zuſammen berufen. Da ſollte man die 
Gruͤnde vorlegen, welche die Nutzbarkeit der Er⸗ 
Bebung des bifchöflichen Sitzes von Rennes zu 
einem Metropolitanſtze bewieſen, und der Aus⸗ 
Ser durch das Konzilium gemacht werden. 
Der Grund und die Form wuͤrden alsdann 
vollkommen uͤbereinſtimmen; und man wuͤrde den 
Satz der Moral in Ehren halten, der wil, daß 
man dat Gute auch gut thne. Dieſe Unter⸗ 


drückung von acht Erzbistbümern bringet die 


bas Ordnung und Oekonomie der Provinzial⸗ 
onzilien in Verwirrung. Mehrere Biichöfe 
muͤſſen nothwendig mehr von der Stadt des Me⸗ 
tropoliten entlegen ſenn. Sie werden größere 
Muͤte, und ſtaͤrkere Unkoͤſten haben, um ſich 
dortbin zu verfuͤgen, welches zweifelsohne die 
Berufung der Konzilien beſchwerlicher machen 


Jederman weis, daß das Bistbum von Das 
vis. vormals dem Metropoliten von Sens unten⸗ 
worfen war. Erſt im Jahre 162 3. wurde der 
Sitz zu Paris zu einem Erzbistoume erboben, 
und ibm die Biſchoͤfe von Chartres; Oxleaus 
und Meaur, als Suffragane, zugetheilet. 


Dieſe Erhebung geſchah Kraft einer Bulle 
Gregors XV. N 


Erzbiſchof von Seus, der ſich Anfaugs 


widerſetzte, bat nachmals eingewilliget, nach⸗ 


dem beidem Sitze die Abten von St. * 


3 
1 2 
5 


berg einverleidet worden r. Auch das Kapitel 
und die Erzdiakonen gaben ihre Bewilligung von 
ſich. Man kann die Urkunden in dem Syno⸗ 
dikon der Kirche von Paris leſen. en 
Welche i aber ſehen wir hent in 
Tage! der Metropolitanſſtz von Sens iſt aufge⸗ 
hoben. Dieſe Stadt hat nur ein ſimpels Bis⸗ 
thum mehr, welches, wie jenes von Verſailles 
— zen dem Exzbiſchofe Yon Patis ulterwor⸗ 
n iſt. = „ „„ ee x 
Es war ſchon ſeit langer Zeit in der Kirche 
eine Provinz von Sens, der die Biſchoͤfe von 
Auxerre, von Troie und von Revers untergeben 
waren. Die ganze Provinz iſt vernichtet. Das 
Bisthum von Auxerre iſt unterdruͤcket. Jene 
von Sens und Troie find dem Metropolitan⸗ 
ſitze von Paris zugrtheilet. Das Bistbum von 
Nevers iſt dem Erzbiſchofe von Bourges unter⸗ 
worfen. Wo iſt aber das Dekret des Konziliums; 
wo wenigſtens die Bulle des Pabſtes, welche 
dieſe Abänderungen bewirket haben? Sie haben 
keinen andern Grund; als die Verordnung der 
Nationalverſamm lung 
Wir werden in der Folge Biszthuͤmer zu Se⸗ 
dan, zu Kolmar, Beſoul, Laval, Verſailles ie 
ſehen. Wer bat ſie aber errichtet? Die Natio⸗ 
nalverſammlung allein, ohne einiges Zuthun der 
geiſtlichen Macht. Die Eintheilung des Könige 
reiches in Departements iſt ſehr traurig fuͤr die 
N in der fie eine ſolche Verwirrung verur⸗ 
achet. „„ 
Ich komme nun wieder auf den Bericht det 
Herrn Martinean zuruck, von dem wir den erſten 
. geleſen haben. . 
= emäß dem zweyten Artikel, wo zwey oder 
drey Sitze in einem Departement find, ſoll der⸗ 
jenige beybehalten werden, der den Titel 855 
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Erzbistbumes hat: nud wenn mehuere gleich find 


derjenige, der im Mittelpunkte, oder faſt in 
demſelben und in der vornehmſten Stadt liegt. 


— 


Es hat das Anſehen, daß der Ausſchuß auf 
das Seelenheil, welches in dieſem Fache das 
boͤchſte Geſetz iſt, vollkommen vergeſſen babe. 
Denn es iſt unlaͤugbar, daß das Volk einen gro⸗ 
gen Vortheil haben würde, wenn man jenen Sitz 


beybebielte, der dem Mittelpunkte des Departe⸗ 
ments der naͤchſte waͤre. Nun der Sitz, zum 


Beyſpiele, von Auxerre war faſt in dem Mit⸗ 
zelpunkte des neuen Departements. Man untere 
druͤcket ibn, und behält das. Bisthum von Sens, 
das an den Graͤnzen liegt. Hieraus aber folgete 
daß einige Einwohner faſt dreyßig Meilen zu ih⸗ 
rem Biſchofe haben; und wenn man den Sitz von 
Aurerre beybehielt, würde die größte Entfernung 
ſich nur auf fünfzehn Meilen belaufen haben, 

Der Ausſchuß gruͤndet ſich endlich auf das 
Anſehen der Städte. Man muß in der kirchli⸗ 


chen Verfaſſung denjenigen den Vorzug einraͤu⸗ 


men, die ihn in der bürgerlichen haben. Daher 


kommt glaublich, daß man zu Verſailles ein Bis⸗ 
tbum erpichtet. Würde es aber nicht beßer ges 


weſen ſeun, wenn zu Etampes eines waͤre? 
„Jeder Biſchof, ſagt der dritte Artikel, ſoll 


verbunden ſeyn, uͤber alle Ki hen und Pfarren, 


die inner den Graͤnzen feines Departements lies 
gen, zu wachen, und allen, die ſich dort beſin⸗ 
den, alle geiſtliche Hilfleiſtungen, derer ſie be⸗ 

noͤtbiget ſeyn werden, mitzutheilen, ohne daß 
er berechtiget ſey, in den naͤchſten Departements 
einige Amtsverrichtung zu unternehmen“ 
Sie glauben etwa, mein Herr, ein Konzi⸗ 


LHium reden zu hören. Ganz und gar nicht. Es 
iſt die Nationalverſammlung; das iſt, die buͤr⸗ 


gerliche Macht. Nun welches Recht bat fie 
| mobl, 
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er die Sakramente dieſen o 
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wobl, einen folchen Ausſpruch zu thun? Die 
Menſchen ſind ihr nur in dem, was den Leib und 
die zeitlichen Guͤter belangt, unterworfen. Wat 
die Seele angeht, und in dem, was mit dem an⸗ 
dern Leben in Verbindlichkeit ſteht, ſind ſie nur 
der geiſtlichen Gewalt untergeben. Dieſe alle 
iſt berechtiget, einem ei befehlen, da 
er jenen Perſonen 
ausſpende. Sie allein kann verbinden, daß man 


— 
- 


ſie von feiner Hand empfangen, und jedem 


andern verbiethen, fie mitzutbeilen. 
Seit mehrern Jahrhunderten ſtand Verſailles 


unter dem Kirchenſprengel von Paris. Den Ber 


wohnern von dieſer Stadt iſt es nur erlaubet, 
gewiße Sakramente aus der Hand des Erzbi⸗ 
ſchofes von Paris, und die andern aus der 
Hand eines von ihm aufgehelicn Hirten zu 
empfangen, Jeder andere Biſchof, der es ge⸗ 
waget hatte, die Firmung zu Verſailles mitzu⸗ 
theilen, würde die Kanonen verletzet haben. Je⸗ 
der Pfarrer, der zu Verſailles fein Amt aus⸗ 
geuͤbet hätte, in Kraft der ihm von einem ans. 
dern Biſchofe ertheilten Gewalt, würde ſich der 
Emwpoͤrung wider das rechtmaͤßige Anfehen, und 
der Verletzung der kirchlichen Polizen 17 
gemacht baben. Es iſt außer allem Zweifel, dal 
die Kirche dieſe Ordnung ahaͤndern koͤnne, weil 
fie allein das Anfeben und die Gewalt uͤber dig 
Sakramente, uͤber alles, was geiſtlich: iſt, und 
über die Seelen, die. zur bimmliſchen Seligkeit 
beſtimmet find, inne. hat. : Andgken iſt es die 
Verſammlung, welche dieſe heilige Hausbaltung 
in Verwirrung ſetzet. “ Sie iſt ein welche. allein 
ginen Biſchof zu, Verſailles angeſtellet hat, und 
die dadurch dem Erzbiſchofe von, Marsch feine 
Amtsverrichtungen, die er allda bisher ausge- 
ber bat,, einſtellet. Sie in es, die 2, * 
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beßehlt , ion als ihren Obern zu verkennen, und 
einen andern an ſeine Stelle aufzunehmen. 


* 


keit verſehen ſeyn. 
Bon wem wird der Biſchof zu Verſaille⸗ 


Sie muß daber mit der geiſtlichen Gerichtzbar⸗ 


feine Sendung empfangen? Man wird etwa ante 


worten, daß fie ihm die Wahl, die auf feine 
Perſon faͤllt, zutheilet. Allein in den erſten Zei⸗ 
ten ſab es das Provinzialkonzilium für gut an, 
einen Viſchof in einer gewiſſen Stadt aufzuſtel⸗ 


len. Dieß war der biſchoͤßiche Sitz, den die 


kirchliche Gewalt errichtete, wie es ſeyn ſoll. 
Die Geiſtlichkeit und das Volk waͤhlten einen, 
um ibn zu beſetzen. Das Konzilium beſtaͤtigte 


die Wabl durch die Einweibung desjenigen, der 


erwählet worden war. Auf dieſe Art richtete ſich 
alles nach der Vorſchrift der Kanonen; alles 
gieng von dem geiſtlichen Anſeben aus. | 

est iſt zu Verſailies ein biſchoͤſſicher Stupf 
Aufgeſtellet, ohne einigen Antheil der geiſtlichen 


Gewalt. Man wird einen Biſchof nach einer 


Form, die mit den alten kanoniſchen Wahlen 
gar nichts gemein hat, erwaͤhlen, dem der Me⸗ 
tropolit verbunden iſt die Beſtaͤtigung und Weihe 
zu ertheilen, ohne daß er weder bey der Errich“ 
tung des Stuhles, noch bey der Wahl den Vor⸗ 
fig batte. Kunn man etwas der Kirchenzucht 
widerſinnigers auf die Bahn bringen ? Pe 
Sn Wr machet zweifelsohne eigen Theil 
der Heerde aus, die von dem heiligen Geiſte dem 
Erzbiſchofe von Paris anvertrauet worden if: 
In quo vos. Spiritus Sandtus poſuit epiſcopo⸗ 
Legere eccisiam Dei. Ich zweiſe nicht ohne 
Grund, ob auch der Biſchoͤf von Verſailles ſich 
kennen, und glauben kann, daß er von dem 
heiligen Geiſte geſetzet fen. | E 


Der V. Artikel ſtellet mit einem Worte die # 
* ö el⸗ 
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Apellationen an den Metropokiten und an den 
beiligen Stuhl ab. Man kann ſich in keinem 
Falle wie geſagt wird, an wen andern, als von 
dem Biſchofe au die Diozeſanſynode, und von 
dem Erzbiſchofe an die Metropolitauſynode wen⸗ 


en. di 5 i San, — 
1. Kraft dieſes Artikels hebt man die Appel⸗ 
lation an den Metropoliten auf, die ſeit langer 
Zeit in der Kirche im Schwunge war. 

2. Wenn man an ſeine Stelle einen andern 
ſetzen will, ſo ſoll man wenigſtens nach der Ver⸗ 
nunft zu Werke geben, und nicht denjenigen auf⸗ 
fielen , über den jedermann lachen wuß. Denn 
obſchon die Synode ein aͤchtes Konzilium if; 
fo kaun man doch den Vorſitz dabey dem Biſchofe 
nicht ſtreitig machen. Man wendet ſich demnach 
von dem Urtheile des Biſchofes an einen Rich⸗ 
terſtuhl / wo er vorſitzet. Es iſt gerade eben ſo⸗ 
als wenn man einen Befehl des Generals Lieu⸗ 

-tenants einem Landgerichte) auftragen wollte, 
deſſen Haupt und Praͤſident er ſelbſt iſt. 
3. Die Apellationen an Rom find ein auffal⸗ 
lender Mißbrauch, den man nie fruͤhe genug: abe 
Betten kann. Er bat feinen Ursprung den ſo 
berufenen als falſchen Dekretalen zu danken. 
Was koͤnnte abgeſchmackters und zweckloſers ſeyn, 
als einen in Frankreich entſtandenen Streit an 
einem 300 Meilen entlegenen Orte zu unterſu⸗ 
chen. Der Geiſt und die Geſetze der Kirche wollen, 
daß das entſcheidende Urtbeil in der Provinz ges 
faͤllt werden oll. 

Der VI. Artikel will, daß die Nationalber⸗ 

5 5 . f e ſamm⸗ 

) Landgerichte / Baittage,. if in Frankreich ein un 

| nt appele 
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tergericht, von welchem an das Parlament app 
liret wird; und weil diefen Untergerichten ein ges 
. Nies Gebiete anvertrauet iß , ſo nennet man dieß 
ebenfalls eine Bailla ge. | 
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ſammlung die Bisthhimer und Erzbistbuͤmer Kraft 
eines Dekretes beſtimme, die man unterdruͤcken 
oder beybehalten ſoll; und zugleich ein Verzeich⸗ 
niß derjenigen Bisthuͤmer beyfuͤge, aus welchen 
feder Metropolitanſitz beſteben ſoll. | 

Dieſes Verzeichniß finder fich in dem Berichte 
des Herrn Boislandry. Man ſuchte es ſonſt ges 
woͤbalich in den Konzilien und in den Bullen 
von Rom auf. Wenn man das chriſtliche Gal⸗ 
lien, Gallia chriſtiana, oder derler andere, in 
den angraͤnzenden Laͤndern bekannte Werke durch⸗ 
gebt, wird man kein einziges Edikt aufſpuͤren 
konnen, wo der Fuͤrſt von dem Gipfel ſeines 
Thrones herab verordnet hat, daß in ſeinen Staa⸗ 
ten dieſem oder jenem Erzbisthume nur eine ge⸗ 
wiße Zahl der Bifchöfe unterworfen fen. Die 
weltliche Gewalt kann eine aͤhnliche Verordnung, 
mit Hilfe eines National ⸗ oder mehrerer Pro⸗ 
vinzialkonzilien ergehen laſſen: geradebin aber 
und aus eignem Triebe einen ſolchen Machtſpruch 
thun, paſſet nur auf ein Jahrhundert, wo die 
Kirche und ihre Diener der unbegraͤnzteſten Ver⸗ 
achtung Preis gegeben find. 1 

Der VI. Artikel und die folgenden bis zum 
Ende des Titels haben die Pfarren und Semi⸗ 
narien zu ihrem Gegenſtande. Der VII. Arti⸗ 
kel ſagt, daß man fogleich mit Zuziebung des 
Biſchofes und der Adminiſtration der Departs⸗ 
ments zur neuen Bildung und Graͤnzbeſtimmung 
aller Pfarren des Königreiches ſchreiten muß, 
wobey die Anzahl nach den Regeln, welche der 
Ausſchuß giebt, beſtimmet wer den ſoll. 
Eine Sache kam mir Anfangs auffallend 
vor. Der Ausſchuß machet ewe Verfügungen 
mit den Bisthuͤmern und Erzbistbuͤmern aus 
eiguer Macht, ohne Zuthun der kirchlichen Ges 
walt; er glaubt ſich aber nicht berechtiget, ſich 
1 | | an 
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en uw 
an die Pfarren ohne Zuztehung des Viſchofes n 


wagen. Sollte er ein maͤchtigers Anſehen uͤber 
die Bisthuͤmer, als uͤber die Pfarren haben? 
Oder iſt etwa hievon die Urſache, weil der Ge⸗ 


genſtand nicht ſo wichtig und weniger heilig iſt? 


Ich will dieſe Artikel nicht weitlaͤufg ent⸗ 


wickeln; denn fie würden mich zuweit abfuͤbren. 
Ich beguuͤge mich daher mit einigen Aumerkun⸗ 


gen. | 1 u | 
Gemaͤß dem XIV. Artikel, ſollen die Zoͤg⸗ 


linge des Seminariums bey allen Verrichtungen 


des Gottesdienſtes in der Kathedralkirche aſſſti⸗ 
ren, und alle Funktionen dabey uͤbernehmen, 
die man ihnen anweiſen wird. Ich weis nicht, 
ob es vernünftig iſt, aus dem Seminarium die 


Geiſtlichen zu den Pfarren auszubeben. Denn 
man muß da ſeine Zeit bey den Bittgaͤngen und 


bey den Leichbegaͤngniſſen verzehren, und bleibt 
wenig zum Studieren uͤbrig. . 

Der XV. Artikel verordnet, daß die bey je⸗ 
der Kathedralkirche angeſtellten Vikaren, ſamt 
jenen von dem Seminarium, den beſtaͤndigen 
und bleibenden Rath des Viſchofes vorſtellen. 
Die Pfarrer in der Stadt haben keinen Antheil 
dabey. Was wird dann der Gegenſtand der Sy⸗ 


node ſeyn, die ſich alle Jahre verſammeln fol? _ 


Sie wird nur die eingewandten Apellationen 
des Biſchofes unterſuchen. Uebrigens wird fie 


kein Recht haben in Sachen, welche die Regie⸗ 


rung des Kirchenſprengels betreffen, ibm einen 
Nath zu geben. Dieſe Gnade iſt nur den Vikaren, 


mit Ausſchließung der im Amte ſtebenden Hirten, 


vorbehalten. 8 | 


Ich möchte gerne fragen, welcher Kanon 5 | 
oder weiche Kirchenſatzung fordert, daß eine Pfarre 
zehntauſend Seelen zählen ſoll! Welche Unwifs 


ſenheit des Geißes der Kirche verrathen = 4 
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diejenigen, die zu Paris die Kirchſpiele der 
Stadt eingetbeilet baben. Sie ſind die Stifter 
eines Aergerniſſes, das der Ausſchuß beben will. 
Daher verordnet er im XVI. Artikel, daß die 
Pfarren, welche nicht uͤber zehn tauſend Einwob⸗ 
ner haben, follen vereiniget werden. Es iſt auch 
kein Mißbrauch, wenn ſie fuͤnfzehn, oder zwan⸗ 
zig tauſend Seelen haben. Der XVII Artikel 
ndet es für- gut. Der Ausſchuß verlanget nur 
leine Pfarren. Sie verdienen aber dieſen Na⸗ 
men, wenn ſie neun tauſend, fuͤuf hundert Ein⸗ 
wohner zaͤblen. | u 
Ob die Pfarren klein find, und vereiniget 
werden ſollen, entſcheidet man nicht allein durch 
die Zahl der Einwohner, ſondern auch durch die 
gegenſeitige Entfernung. Der XVIII. Artikel 
will, daß die Pfarreyen auf dem Lande, die 


nicht weiter als drey viertel Meilen von Staͤ⸗ 


ten und Doͤrfern entfernt ſind, zu den Kirchen 
des naͤchſten Orts geſchlagen werden. Mithin 
anderthalb Meilen Wegs machen, damit man 
der heiligen Meſſe beywohnen, und wieder nach 
Hauſe kehren konne, und eben ſo viel um bey 
dem nachmittaͤgigen Gottes dienſte zu erſcheinen, 

fuͤr die Pfarrkinder keine zuſchwere Laſt. Was 

es, wenn man drey Meilen machen muß, 
um an dem öffentlichen Gebethe Theil zu neh⸗ 
men? Auf dem Lande, ſagt der XIX. Artikel, 
ſoll keiner Pfarre ein kleinerer Bezirk, als von 
dreyviertel Meilen im Umkreis angewieſen werden. 
Wenn zwey Pfarren nur eine balbe Meile von 
einander entlegen waͤren, ſo wuͤrde dieß in der 
kirchlichen Polizey eine Unordnung verurſachen. 
Wie viele derley Aergerniſſe in dem Könige 
reiche, und vorzuͤglich in den Orten, di den 
Staͤdten angraͤnzen! Sind die Pfarren zu Chail⸗ 
lot, Paſſy, Autruil, Vonlogne, St. > 
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drey viertel Meilen von einander entfernt? Laſſe 
man zu Paris ein Provinzialkonzilium zuſam⸗ 
men berufen; ich zweifſe, ob es ſich beklagen 
wird, daß dieſe Pfarren gar zu nahe an einander 
gelegen ſind. Die Abſichten des Ausſchußes ſind 
von, jenen der Kirche Himmel weit entfernt, 
dsſtant toto calo. a 
Man muß indeſſen ihm Gerechtigkeit wider⸗ 
fabren laſſen. Er betreibet die Vereinigung der 
Pfarren auf dem Lande nicht, wenn die Be⸗ 
ſchwerde des Wegs, oder andere Ortsumſtaͤnde 
ein Hinderniß legen werden. Alſo lautet der 
XII. Artikel. Wenn aber der Weg gut iſt, 
8 verbindet er die Pfarrkinder alle Sonn ⸗ und 
Feyertane drey Meilen weit zu gehen, um dem 
Gottesdienſte beyzuwohnen. Er verbindet die 
Pfarrer anderthalb Meilen bey Regen und 
Schnee zu geben, um einen Kranken zu beſu⸗ 
N an und ibm die heiligen Sakramente mitzu⸗ 
ei en. N ö „ Men 
Der XXVIII. Artikel machet den Vorſchlag, 
daß in allen Kirchſpielen in den Städten und 
auf dem Lande dem Pfarrer ein Vikar zugegeben 
werde; daß in den Städten immer auf zwen 
tauſend, auf dem Lande aber für jedes tauſend 
von Seelen ein Vikar weiter angeſtellet werden 
ſoll. | | 2 | 8 8 f 
Es Hält alſo die Verſammlung dafür, daß 
es fuͤr einen Vikar in der Stadt nicht zu viel, 
ſey, wenn er 2000. Seelen, oder auch 3900. 
anzuleiten bat. Denn wenn ſich Vikaren immer 
auf 2000. vermehren, fo muß man 4006. See⸗ 
len rechnen, um einen zweyten Vikar anſtellen 
zn konnen, und 3500. oder 3000. Seelen wer⸗ 
den einem Einzigen aufgebalſet. 
Die würden geglaubet haben, mein Herr, 
daß die Auswahl der Vikaren von dem Par 


— 


! l 


— 
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allein abbienge, und folglich daß er fo viele an⸗ 
ſtellen koͤnnte, als er fuͤr das Heil ſeiner Pfarr⸗ 
kinder erſprießlich erachtete. Allein bemerken fie, 
daß es die Nation ſey, welche die Vikaren bes 
zahlet; und deßwegen muͤſſen die Regeln umge⸗ 
kebrt werden. Man laͤßt dem Pfarrer die Wahl 
des erſten Vikar über; der zweyte und dritte 
aber werden auf Anſuchen des Pfarrers, oder 
der Munizipalitaͤt aufgeſtellet werden. Ihre 
Einſetzung wird eine bifchöfiche Verordnung 
und die Genehmigung des Departements beglei⸗ 
ten. Vormals, wenn ſich die Pfarrkinder, 
derer an der Zahl uͤber fuͤnf hundert waren, 
beſchwerten, zwang der Biſchof den Pfarrer, 
ſich einen Vikar zuzugeſellen. Heut zu Tage, 
wenn ein fuͤr das Seelenheil eifernder Pfarrer 
glaubt, einen zweyten oder dritten Vikar noͤthig 
zu haben, kann er ihn nur Kraft einer biſchoͤf⸗ 
lichen Verordnung zu ſich nehmen. Der Biſchof 
kann aber dieſe nur auf Begnehmigung der Ad⸗ 
miniſtratoren des Departements ertheilen. Auf 
dieſe Art iſt die Freybeit der Kirche von Frank⸗ 
reich beſtellet; alſo verhaͤlt es ſich mit ihrer Wie⸗ 
dergeburt. . | 

Der XIII. Artikel unterdruͤcket alle Digni⸗ 
taͤten, Kanonikate, Praͤbenden, halbe Praͤben⸗ 
den, Kapellen und Kapellaneyen bey Kathedral⸗ 
und Kollegiatkirchen; ferner alle Abteyen und 
Priorate, ſie moͤgen regulaͤr oder nur kommen⸗ 
dirt ſeyn, und alle andere Beneſtizien und kirch⸗ 
lichen Stellen, unter welcher Natur und unter 
welchem Namen ſie auch bisber exiſtirt haben 
mögen. Alle dieſe Beneſizien find nicht allein 
aufgehoben, ſondern es wird auch ihre Wieder⸗ 
herſtellung verbothen. Aus dieſem ſieht man, 
daß nicht nur die Nation ſich der Kirchengiuer 
bemaͤchtige, ſondern auch daß die Kirche in > Ä 
wen, 0 


5 f ö E 
m. 
1 


kunft nicht mehr fäbls fen, einige zu beſtzen. 
Wenn alſo ein reicher Privatmann, der feine 


— 
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Mitbuͤrger aufrichtig liebet, in feiner Pfarre 
zwey Vikaren ſtiften will, welche dem Pfarrer, 
dem ſeine Erben dundert Doublonen jaͤhrliche 
Einkuͤnfte zu bezablen haben, in. feinen Hirten⸗ 
verrichtungen unterſtuͤtzen ſollen, wird es ihm 
nicht mehr erlaubet ſeyn, dem Triebe feiner 
Froͤmmigkeit zu folgen. Die Nation unterſaget 
alle gute Werke von dieſer Gattung. Sie hat 
unterdeſſen keinen Vortheil dabey. Es wird der 
Handelſchaft kein Fond dadurch entzogen. Allein 
die Verſammlung will, daß es in Zukunft kei⸗ 
nen Kirchendiener gebe, der nicht, was ſeinen 


Unterhalt belangt, von ihr abhanget. 


Hierauf folget der zweyte Artikel: von der 
Art und Weiſe, nach welcher die kirchlichen 


Stellen in Zukunft ſollen beſetzet werden. 


Vergeſſen Sie nicht, mein Herr! daß hier ftets 
von der bürgerlichen Verfaſſung der Geiſtlichkeit 
die Rede iſt. Denn gewiß kann nichts unheili⸗ 


gers, was nach dem Weltgeiſte mehr riechet, 


ſeyn, als die Form der Beförderung zu den 
Bisthuͤmern und Pfarren. f . 

Der 1 Artikel verordnet, daß ins kuͤnftige 
die Wahl die einzige Art der Erſetzung de er⸗ 
ledigten Bisthuͤmer und Pfarren ſeyn ſoll. Wir 
baben ſchon geſehen, daß die Wahl der Pfarrer 
eine neuausgebeckte Form ſey, um welche die 
Kirche niemals etwas gewußt hat. Was die 
Wahl der Bifchöfe betrift, iſt fie nicht diejenige, 
die ehemals gewoͤhnlich war: ſie iſt von dem 
Ausſchuße ganz neu erfunden. e 

Die Wahl der Bifchöfe, gemäß dem TIL 


Artikel, mug nach der vorgeſchriebenen Form 


durch den Koͤrper der Wahlmaͤnner vorgenom⸗ 
men werden, welche nach dem Dekrete vom z 
V. Theil. | G N | Chriſt⸗ 


4 
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Chriſtmonat 1789. die Mitglieder der Departe⸗ 


mentsverſammlungen zu ernennen haben. Da⸗ 


— 


ber um dieſe neuartige Form der Beförderung 


zur bifchöfichen Wurde zu begreifen, muß ma 


dieſes Dekret der Nationalverſammlung vom 22. 
Chriſtmonat 1789. zu Hilfe nehmen, welches im 


folgenden Jenner mit einem Patent beſtaͤtiget 
worden iſt. Es iſt ſo verwirrt, und mit ſo 


dunkeln Ausdruͤcken abgefaßt, daß ich mir nicht 
ſchmeicheln darf, es vollkommen zu faſſen. Doch 


verſtehe ich folgendes davon. 


Es wird Anfangs geſagt, daß das ee 
reich in Departements, ſowohl was die Repraͤ⸗ 
ſentation als Adminiſtration belangt, wird ein⸗ 
getheilet werden. Dieſer Departements find drey 


und achtzig angeſetzet. Jedes Departement wird 
wenigſtens in drey Diſtrikte eingetheilet, und 
darf nicht mehr als neun haben. Jeder Di⸗ 


ſtrikt wird in Kanonen von vier Meilen in Vier⸗ 


ecke abgetheilet. Es ſoll an dem Hauptorte eis 


nes jeden Departements eine obere Adminiſtra⸗ 
tionsverfammlung, unter dem Titel Adminiſtra⸗ 


tion des Departements, aufgerichtet werden. 


Imgleichen wird auch in dem Hauptorte eines 
jeden Diſtrikts eine untere Adminiſtrationsver⸗ 


ſammluug, unter dem Titel Adminiſtration des 


Diſtrikts, aufgeſtellet werden. Es ſoll in jeder 
Stadt, in jedem Flecken, in jeder Pfarre, oder 
Gemeinde auf dem Lande eine Munizipalitaͤt 


ſeyn 5 
Auf dieſe allgemeine Eintheilungen iſt das 
Dekret in mehrere Abſaͤtze getheilet. Der erſte 
ordnet die Bildung der Verſammlungen fuͤr 


die Wahl der Repraͤſentanten bey der Na⸗ 


tionalverſammlung an. Der zweyte ſchreibet 
die Bildung und Verfaſſung der Admini⸗ 
ſtrationsverſammlungen var. Hter ſollte ger 
8 ö — i . alſo 
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alſo die Form der kuͤuftigen Wahl zu den Bis. 


thümern aufſuchen, weil gemäß. dem Berichte 


die Biſchofswahl nach der vorgeſchriebenen 


Form und durch den Koͤrper der Wahlmaͤnner, 
die in dem Dekrete vom 22. Chriſtmonat 1789. 
fuͤr die Ernennung der Mitglieder der Departe⸗ 
mentsverſammungen angezeiget worden ſind, vor⸗ 
genommen werden ſoll. | Bu 

Ich ſchlage nun diefen Zweiten Abſatz des 
Dekretes auf. Der erſte Artikel ſagt: Es ſoll 
nur eine einzige Stuffe der Mittelwahl 
zwiſchen den Ur⸗ und Adminiſtrationsver⸗ 
ſammlungen ſeyn Ich geſtehe, daß ich nicht 
faſſe, was dieß ſagen will. 


Der ꝛweyte Artikel ſagt: daß, nachdem die 


Repraͤſentanten zur Nationalverſammlun 
erwaͤhlet worden ſind, die naͤmliche Wahl⸗ 
herren in jedem Departemente die Glieder, 
welche, an der Zahl ſechs und dreyßig, 


die Adminiſtration des Departements aus⸗ 
machen werden, erwaͤhlen follen. Wir 


werden daher zum erſten Abſatze zuruͤck gewieſen, 
wo von den Verſammlungen die Rede iſt, die 
wegen der Ernennung der Deputirten zur Na⸗ 
tionalverſammlung gehalten werden, weil es die 
naͤmlichen Perſonen find, die, nachdem fie die 
Deputirten zur Nationalverſammlung gewaͤhlet 
haben, auch die Departementsadminiſtratoren 
erwaͤhlen ſollen. Diejenigen, welche die Depu⸗ 
tirten zur Nationalverſammlung gewaͤplet haben, 
ſollen auch die Biſchoͤfe erwaͤhlen. ' 


“an 


Der erſte Artikel des erſten Abſatzes ſagt: | 
daß alle Bürger, die das Recht haben zu ſtim. 


men, ſich vereinigen ſpllen, nicht in den Ver⸗ 

ſammlungen der Pfarre, oder Gemeinde, ſon⸗ 

dern in den 5 der K aalonen, Es 
ee 3 „tte ATT » 
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II. Artikel. Die Aktivbuͤrger, das iſt, die⸗ 
jenigen / welche die Eigenſchaften haben, die 
gleich hernach angeſetzet werden, follen allein 
berechtiget ſeyn, zu ſtimmen, und ſich zu verei⸗ 
nigen, um in den Kantonen die Verſammlungen 
zu bilden. — 

II Artikel. Die Aktivbuͤrger, das if, die⸗ 
jenigen, welche die Gaben, die gleich unten er⸗ 
klaͤret werden, beſitzen, ſollen allein berechtiget 
ſeyn zu ſtimmen, und ſich in den Kantonen zu 
vereinigen, um die Urverſammlungen zu bilden. 

Der III. Artikel beſchreibet die Eigenſchaf⸗ 
ten, die ein Aktivbuͤrger haben fol. Er muß 
ein Franzos ſeyn / volle fuͤnf und zwanzig Jahre 
aͤhlen, gegenwaͤrtig in dem Kanton ſeit einem 

ahre angeſeſſen ſeyn, eine Anlage zahlen, die 
in ihrem Werthe dem gleich koͤmmt, was man an 
demſelben Ort binnen dreyen Tagen durch Hand⸗ 
arbeit gewinnen kann, und nicht um den Lohn 
dienen. En: . 

IV. Artikel. Die Urverſammlungen follen 
ein Verzeichniß der Buͤrger von jedem Kanton 
aufſetzen, und demſelben jedes Jahr, an einem 
beſtimmten Tage, diejenigen eintragen, die das 
ein und zwanzigſte Jahr erreichet haben, nach⸗ 
dem ſie dieſelben zuvor den Eid der Treue gegen 
die Verfaſſung, gegen das Geſetz, den Staat 
und den Koͤnig haben ſchwoͤren laſſen. Keiner 
ſoll ein Wahlmann ſeyn koͤnnen, oder auch in 

den Verſammlungen wahlfaͤhig ſeyn, ob er ſchon 
vollzaͤblige fünf und zwanzig Jahre hätte, wenn 
er nicht auch in das buͤrgerliche Verzeichniß 


eingetragen iſt. 


V. Art. Keiner, der Banquerot gemacht hat, 
oder nicht fühig iſt , feine Schulden zu bezabs 
len, kann bey den Urverſammlungen zugelaſſen 
werden, weder ein Mitglied der . 
. er 
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der Adminiſtrationsverſammlungen, oder Mu⸗ 
nizipalitaͤten werden, oder verbleibenn: 
VIII. Artikel. In jeder Munizipalitaͤt fol, 
ein Verzeichniß der Aktivbuͤrger, ſamt der Be⸗ 
ſtimmung der Wahlfaͤhigen, aufgeſetzet werden. 
Ay dieß Verzeichniß follen aber nur diejenigen 

uͤrger eingetragen werden, welche die oben be⸗ 
chriebenen Eigenſchaften haben, welche die Ur⸗ 
nde ihrer bürgerlichen Einſchreibung, nach der 
Vorſchrift des 4. Artikels, aufgewieſen haben, 
und die nach dem 25. Jahre ihres Alters bey 
der Regierung des Diſtriktes, in den Haͤuden 
desjenigen, der den Vorſitz hat, öffentlich den 
Eid geſchworen haben, die Verfaſſung des Koͤ⸗ 
nigreiches nach allen ihren Kraͤften aufrecht zu 
erhalten, der Nation, dem Geſetze und dem Koͤ⸗ 
nige getreu zu ſeyn, und mit Eifer und Muth 
die buͤrgerlichen und politiſchen Funktionen, die 
ihnen werden anvertrauet werden, zu erfuͤllen. 
Es giebt keinen Unterſchied des Ranges 
mehr in Frankreich, ſagt der X. Artikel. Folg⸗ 
lich werden ſich die Aktivbuͤrger ohne einigen 
Vorrang, weſſen Standes ſie auch ſeyn moͤgen, 
verſammeln, um die Verſammlungen zu bilden. 
XI. Art. In jedem Kanton, das iſt, in je⸗ 
der Bezirkseintheilung von vier Meilen im Vier⸗ 
ecke, ſoll wenigſtens eine Urverſammlung ſeyn. 
XII. Art. Wenn die Zahl der Artivbuͤrget 

ſich in einem Kanton nicht auf neun bundert 
belaͤuft, ſo ſoll in dieſem Kanton nur eine Ver⸗ 
ſammlung ſeyn; wenn aber die Zahl ſich auf 
neunhundert erſtrecket, ſollen zwey gebildet wer⸗ 
5 jede wenigſtens vierhundert fünfzig _ 
enthält. DE en 
XII.. Art. Jede Verſammlung ſoll ſich ber 
ſtreben, fo viel es möglich iſt, ſechshundert Mit⸗ 
glieder zu zahlen, doch alſo, daß, wenn in ei⸗ 
E e e nem 
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nem Kanton mehrere Verſammlungen find, die 
weniger zahlreiche wenigſt vierhundert fünfzig 
habe. Eben alſo verhaͤlt ſich auch die Sache, 
wenn die Zahl neunbundert uͤberſteiget: wenn 
ſie aber tauſend fuͤnfzig enthaͤlt, wird keine Ver⸗ 
ſammlung ſechsbundert vollkommen haben, weil 
die zweyte weniger als vierhundert fünfzig ba⸗ 
ben wuͤrde. Wenn die Zabl ſtaͤrker als tauſend 
fuͤnfzig iſt, ſoll die erſte Verſammlung ſechshun⸗ 
dert, die zweyte vierhundert fuͤnfzig, oder noch 
mehr Glieder haben. 5 
XV. Art. Jede Urverſammlung, ſobald ſte 
wird gebildet ſeyn, fol. ibren Praͤſidenten und 
Geheimſchreiber durch ein Individuel⸗Skruti⸗ 
nium und nach Mehrheit der Stimmen waͤhlen. 
XVI. Art. Die Ernennung der drey Skru⸗ 
tatoren wird durch ein einziges Skrutinium von 
dem ſimpeln Verzeichniße, Lifte, vorgenommen 


Werden. | | 
XVII Art. Die Verſammlungen ſollen einen 
Wablmann nach dem Verhbaͤltniße von hundert 
Aktivbuͤrgern, ſie moͤgen in der Verſammlung ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn, oder nicht, wenn fie nur ſtimme 
fähig find, wählen, alſo, daß man bis auf bun⸗ 
dert fuͤnfzig Buͤrger nur einen Wahlmann er⸗ 
nenne, von hundert aber ein und fünfzig Ak⸗ 
tioburgern an bis zweyhundert fünfzig wird man 
zwey Wahlmaͤnner ernennen / und alſo ferner. 
XIII. Art. Jede Urverſammlung fol die Wahls 
maͤnner erwaͤhlen, die ſie gus allen, in dem Kan⸗ 
ton ae Buͤrgern zn ernennen berechti⸗ 
dee ie ee, | 
XIX Art. Damit man in den Urverſammlungen 
wahlfaͤhig ſen, muß man neben den Eigenſchaf⸗ 
ten eines Aktivobuͤrgers, die ohen. umſtaͤndlich 
angezeiget worden find, auch im Stande ſeyn, 
eine Barker Aniage zu bezahlen, die wenig . 


\ 
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der Summe gleich kömmt, die man binnen zehn 
Tagen an dieſem Orte durch die Arbeit gewin⸗ 
nen kann. 5 | nn 
XX Art. Die Wahlmaͤnner follen von den 
Urverſammlungen durch ein einziges Skrutinium 
von dem doppelten Verzeichniſſe der Wahlmän⸗ 
ner, die man zu ernennen hat, gewaͤhlet werden. 
Ich habe in meinem Woͤrterbuche aufgeſu⸗ 
chet ſerutin de liſte ſimpl , jerutn ae liſte diu 
ble, ſcrutin indi iduel. Ich bemühte mich aber 
vergebens. Wenn die mehrern Einwohner des 
Königreiches dieſe Wörter verſtehen, müͤſſen fie 
5 einen durchdringenden Verſtand 
aben. | ie < 
Gemaͤß dem X III. Art. fol dieſe Verſamm⸗ 
lung aller Wahlmaͤnner des Departements wech⸗ 
ſelweiſe in den Hauptoͤrtern der verſchiedenen 
Diſtrikte von jedem Departement vor ſich gehen. 
Sie werden, mein Herr! von mir nicht for⸗ 
dern, daß ich Ihnen noch fuͤhlbarer mache 
wie wenig die Wahlmaͤnner der Departements⸗ 
adminiſtration denjenigen gleichen die in den 
Schönen Tagen der Kirche den Biſchof waͤhlten. 
Sie werden den Beweis davon in jedem Arti⸗ 
kel finden. Um an der Biſchofswabl⸗ Antheil zu 
baben, war varmals genug, ein Emwobner des 
Kirchenſprengeis zu ſenn. Mußte man wobl ein 
Aktivbuͤrger ſeyn? War es noͤtbig / daß man 
in der Diozes gebobren, voljährig,, männlichen 
Geſchlechtes und faͤbig war, eine gewiße Anlage 
zu bezahlen? de. Mußte man ehevor einem ge⸗ 
wißen Verzeichniße eingetragen ſeyn! War man 
nicht im Stande, dieſen oder jenen zum Biſchofk 
8 begehren, wenn man unſchuldiger Weiſe 
anquerot gemacht, oder der Erbfolge ſeines 
Vaters entſagt hatte? Mußte man zuvor 707 
| ar id, 
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Ed, und zwar einen dem Nationaleide aͤhnli⸗ 
chen, geſchworen haben? 
In allen kirchlichen Urkunden liest man, 
eteckio populi & .cl:ri: woraus ſich abnehmen 
laͤßt, daß ſich die Geiſtlichkeit und das Volk abs 
ſonderlich verſammelt haben. Heut zu Tage ſagt 
man, daß es keinen Unterſchied des Ranges in 
Frankreich mehr gebe. Der Klerus wird mit 
dem Poͤbel vermiſchet, oder vielmehr ausgeſchloſ⸗ 
ſen, und mit Verachtungen, Beſchimpfungen 
und Bedrohungen uͤberhaͤufet. Waren die Ver⸗ 
ſammlungen, wo man den Bifchof wählte, nach 
der Zahl der Mitbuͤrger abgezirkelt? Hatten ſie 
einen Praͤſidenten und Skrutator? Waren die 
Wahlmaͤnner durch ein Individuel⸗Skrutinium, 
oder von der Liſte, erwaͤhlet? Wurde der Ort 


der Verſammlungen jemals abgeaͤndert, und iſt 


ihr Sitz nicht allzeit der Stadt des Biſchofes 
angeheftet geweſenh ! 
Er anderer Abſtand vom noch weit erbebli⸗ 
cherer Wichtigkeit iſt, daß bey jenen Verſamm⸗ 
lungen, die wegen der Biſchofswabl gehalten 
wurden, der Metropolit und ſeine Biſchoͤfe von 

der Provinz allzeit den! Vorſitz? harten, welche 
die Ordnung und des Frieden dabey erhielten; 
welche unterſuchten, wie ſich alles zugetungen 
hatte; die das Verdienſt der Wahl und des Neu⸗ 
gewahlten abwogen; die. fun: die Wahl keine 
Achtung hatten, wenn ſe durch⸗Raͤnke bewirket 
worden war, wenn fie. der Kirche nachtheilig 
ſeyn konnte. . | 
Wann ich Ihnen, mein Herr! elt babe, 
daß die alte Wahl der Biichöfe und unfere 
neuartige ſich wie Schwarz und Weiß gleichen, 
babe ich die Sache übertrieben ? Seben Sie, 
wie man uns täuſchen will, wenn man uns mit 

dem Verſprechen ſchmeichelt, die . 

| zu 
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zucht wieder beraufielten, In den: erften Jabr⸗ 
hunderten erwaͤhlten die Geiſtlichkeit und das 
Volk den Biſchof, unter der Aufſicht und dem 
Anſehen des Konziliums der Provinz. Heut 
ſchmiedet man eine Art der Biſchofswahl, wel⸗ 


che nicht den mindeſten Zug einer Aehnlichkeit 


und Nachahmung mit der alten hat. Dennoch 
fagt man uns mit Nachdruck und Dreuſtigkeit, 
daß man die Gebrauche des ehrwuͤrdigen Alter: 
thumes wieder aufleben machen wolle: Ad po- 
zulum phaleras. TR 
Ich kebre zu. dem Berichte, von dem ich ha⸗ 
be abweichen muͤſſen, wieder zuruͤck. Sie wiſſen 
nun, mein Herr! von wem, gemaͤß dem 3. Ar⸗ 
tikel des Berichtes, die Wahl des Biſchofes 
ſoll vorgenommen werden. E 5 
Nach der Vorſchrift des 4. Artikels; ſobald 
der Generalprokurator oder der Syndikus eines 
Departements von der Erledigung eines Bisthu⸗ 
mes durch den Tod, die Reſignation, oder den 
ſonſtigen Abgang des Biſchofes Nachricht er⸗ 
hält, fo hat er fie. den Prokuratoren der Diſtrik⸗ 
te mitzutheilen, denen die Zuſammenberufung 
der Wahlmaͤnner obliegt, durch welche die ge⸗ 
geuwaͤrtigen Mitglieder der Adminiſtrationsver⸗ 
ſammlung ernannt worden ſind; er muß ibnen 
An gleicher Zeit den Tag beſtimmen, wann die 
Biſchofswahl geſcheben fol. ö = 
Vormals, ſobald ein Biſchof ſtarb, gab man 
dem Metropoliten und den Mitbiſchöfen der Pro⸗ 
vinz Nachricht: dieſe verfügten ſich ſtracks in 
die bifchöfiche Stadt, um die Stimmen der 
»Geiſtlichkeit und des Volkes uber die Wahl ih⸗ 
res Nachfolgers aufzuſammeln. Heut ſoll die 
erſte Nachricht dem Generalprokurator des De⸗ 
par ement mitgetheilet werden, welcher fie den 
Prokuratoren der Distrikte zu wiſſn machen 
2 a: | wi 
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wird. Von den Kirchendienern iſt nicht einmal 
eine Frage mehr, gleich als wenn es nur um 
die Stelle eines weltlichen Btamten, oder eines 
Oberſten über ein Regiment zu thun ware. In⸗ 
deſſen iſt es die urſprüngliche Difsiplin, die in 
den ſchoͤnen Tagen der Kirche bluͤhte, die man 
wieder aufleben machen will. i 
Es kann ſich der Fall ereignen, daß die Er⸗ 
ledigung eines Bisthumes in eben dem Jahre 
erfolge, in welchem eine neue Departements⸗ 
adminiſtration gewaͤhlet werden muß. Alsdann 
will der 3. Artikel, daß die Biſchefswahl aufs 
gehoben werde, und man uͤberlaͤßt ſie der naͤch⸗ 
ſten Verſammlung der Wahlmaͤnner. 

Dieſe Verordnung bat der Geiſt der Kirche 
gicht in die Feder gegeben. Gemäß den Kano⸗ 
nen kann man die Stelle des verſtorbenen Dis 
ſchofes niemals geſchwind genug beſetzen. In 
der neuen Verfaſſung aber wird beynahe die 
Wahl auf ein Jahr hinaus verſchoben , wie den 
Wahlmaͤnnern gefaͤllig iſt. | 
Eine Biſchofswabl darf niemals anders als 
an einem Sonntage, in der Hauptkirche des 
Ortes, nach geendigter Pfarrmeſſe, welcher alle 
Wahlmaͤnner beyzuwohnen verbunden ſind, vor 
genommen, oder angefangen werden. 
Ich glaube nicht, daß die erſte Kirchen diß⸗ 

iplin den Sonntag vielmehr, als einen andern 
Tag zur Biſchofs⸗Wahl beſtimmet hatte. 
Was wird aber erfordert, damit man zur Di. 
ſchoͤſichen Wuͤrde tuͤchtig fen? Man muß noth⸗ 
wendig, ſagt der 7. Art. die heiligen Amtsver⸗ 
richtungen bereits zehn Jahre als Pfarrer, oder 


als Vikar des Biſchofes der Kathedralkirche oder 


in dem Seminarium des Kir chenſprengels aus⸗ 
geuͤbet haben 

Man möchte Anfangs auf den Gedanken kom⸗ 
' | 3 men 5 
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men, dieſem Dekret Beyfall zuzuklatſchen; wenn 
man es aber reifer abwaͤget, wird man den Aus⸗ 
ſchuß fragen, ob es ihm zuſtehe, die Eigenſchaf⸗ 
ten, die jemand zu einem Bisthume fähig ' mas 


chen, zu beſtimmen, da er nicht die Kanonen in 


Erfuͤllung zu bringen ſich beſtrebet, ſondern ein 
neues Geſetz ergehen laͤft? Man bemerket auch, 
daß gemäß dieſer Regel ein heiliger Ambroſtus, 
ein heiliger Alexander, der Köhler, und hun⸗ 
dert andere, die der biſchoͤfichen Würde fo große 


Ehre machten, davon wuͤrden ausgeſchtoſſen wor⸗ 


den ſeyn. Man darf zweifelsohne nicht lange 
1 bey einer Wahl zwiſchen einem groß⸗ 
ſprechenden Vikar mit einem ſchwachen Kopfe, 
und zwiſchen einem Prieſter, der zehn Jahre in 
der Uebung des Hirtenamtes geſtanden hat. 
Allein ein Mann, der ſich wie in der Wiſſen⸗ 
ſchaft alſo auch in der Frömmigkeit auszeiche 
net, und ſein ganzes Leben dem Studiren und 
dem Gebethe gewidmet hat, kann der biſchoͤſli 
chen Würde weit wuͤrdiger ſeyn, als einer, der 
ſchon zehn Jahre lang eine Pfarre verſehen hat. 

Die Biſchoͤfe, derer Sitze unterdruͤcket wer 
den, moͤgen zu jedem andern Bisthume erwaͤh⸗ 
let werden. 
Dieß iſt keine große Gnade, die ihnen der 9. 
Artikel wiederfahren laͤßt. Man hat ſie ihres 
Standes entſetzet, und mit Gewalt ihnen ibre 
Wuͤrde geraubet. Man ſchmeichelt ſich ſie zu 
beguͤnſtigen, da man fie nicht unfaͤhig erklaͤret, 
daß fie von neuem zu einem Bisthume erwahlet wer⸗ 
Bey der wirklichen Biſchofswahl, ſagt der 
10. Artikel, fol jeder von den Wahlmaͤnnern 
zu jeder zu erſetzenden Stelle zwey Subjekte er⸗ 
nennen; und derjenige, der zuerſt alle Stimmen 
oder eine entſcheidende Mehrheit / die aber a 
a Ä uͤber 
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über die Haͤlfte der Stimmen binansfteigen müßte, 
erhalten wuͤrde, ſoll als rechtmäßig gewaͤhlet aus⸗ 
1 im Falle einer Stimmengleichheit aber 
der älteſte vorgezogen werden. | 5 
Auf welchen Kanon gruͤndet ſich dieſer Ar⸗ 
tikel? Zu welcher Zeit, in welchem Lande haben 
die Geiſtlichkeit und das Volk zwey Subjeckte 
gewaͤhlet? Ihre Wahl zweckte nur auf eine ein⸗ 
zige Perſon ab, die fie an ihre Spitze geſetzet zu 
werden verlangten. Niemals bat man zwey zu⸗ 
gleich vorgefchlagen. wer | 
Der 15. Artikel war alſo abgefaſſet. Nach⸗ 
dem der Neugewaͤhlte die Einwilligung des Koͤ⸗ 
niges erhalten hat, ſoll er ſich in Perſon bey ſei⸗ 
nem Metropoliten, oder wenn er fuͤr die Metro⸗ 
politankirche gewaͤhlet iſt, bey dem aͤlteſten Mes 
tropoliten ftellen, ibm den Verbalprozes feiner 
Wahl und feiner Proklamation ſamt dem Bes 
5 des Königes vorlegen, und 
on um feine kanoniſche Beſtaͤtigung anſuchen. 
Gewiß der Ausſchuß muß bey der Abfaſſung 
dieſes Artikels ganz verwirret, und ⸗zerſtreuet ge⸗ 
weſen ſeyn. Seit dem es Metropoliten in der 
Kirche giebt, iſt der Metropolit allezeit von dem 
aͤlteſten Biſchofe in der Provinz, und niemals 
von dem aͤlteſten Metropoliten im Reiche gewei⸗ 
bet worden. Du v 
Kraft des 16. Artikels kann der Metropolit 
dem Neugewaͤhlten die kanoniſche Beſtaͤtigung 
nur verweigern, nachdem er die Sache mit dem 
ganzen Klerus von ſeiner Kirche uͤberleget hat, 
und mit dem Bedinge, daß die Urſachen der 
Weigerung in einer eignen von ihm und ſeinem 
Mathe unterzeichneten Schrift ausgefuͤhret wer⸗ 


Den. ER Ba ud er, 

Vormals unterſuchte der Metropolit mit ab 
Len Biſchoͤfen von der Provinz, die dabey er⸗ 
* N ſcheinen 
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ſcheinen mußten, die Wahl. Allein, da den Aus⸗ 
ſchuß die Luſt angewandelt hat, alle Bisthuͤmer 


umzuſtuͤrzen, den dritten Theil davon zu unter⸗ 
druͤcken, und dadurch alle Provinzialkonzilien 
aus ihrer Verfaſſung zu bringen, iſt man ge⸗ 
zwungen worden, dem Metropoliten den Rath 
von feiner eignen Kirche anzuweiſen. 
Auch im Falle, daß der Metropolit die Be⸗ 
flätigung verweigert, ſollte eine Metropolitan⸗ 


ſynode zuſammen berufen werden, welche die 
Urſachen der Weigerung unterſuchen, und den 


entſcheidenden Ausſpruch thun wird? 

Wer wird fie aber verſammeln? Etwa der 
Metropolit ſelbſt, um ſein Urtheil jenem der Vi⸗ 
karen von der Kathedralkirche zu unterwerfen? 
Man würde alſo den erſten Vikar bevollmaͤchti⸗ 
gen muͤſſen, dieſe Berſammlung zu veranſtalten. 
Wenn aber, ungeachtet des Ausſpruches der Sy⸗ 
node, der Metropolit noch bey ſeiner Weigerung 
beharrete, von wem ſollte er gerichtet werden? 
Ehemals geſchah es von dem Konzilium der Pro⸗ 
vinz, welches ſein Oberer in der kirchlichen Hier⸗ 
archie iſt. Sollte er von den Vikaren der Kathe⸗ 
dralkirche geurtheilet werden? N 

Wenn man dem 18. Artikel Glauben bey⸗ 
mißt, ſo ſoll die Begnehmigung des Koͤnigs alle 
wirklichen oder anſcheinenden Fehler, die wider 
die Wahlform koͤnnten eingewandt werden, er⸗ 
ſetzen; und die Prüfung des Metropoliten und 
der Synode kann ſich nur auf die Faͤhigkeit des 
8 erſtrecken. 5 
| ieſe Stelle ſetzet klar voraus, daß die 
Wahlform ein pur weltlicher und politiſcher 
Stoff ſey. Denn ſonſt würde es ungereimt ſeyn, 


daß die Begnehmigung des Koͤniges die Maͤn⸗ 


gel einer Simonie oder gewalttbaͤtigen Wahl, 
wobey Raͤnke und Streiche durchgeſetzet haben, 


ver⸗ 
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verbeſſern follte. Man muß aber geſteben, daß 


die, von dem Ausſchuße vorgeſchlagene Wahl 


nichts geiſtliches und kirchliches enthalte. Al⸗ 
les iſt da in dem ganzen Werke weltlich. Die 
Wahlfaͤhigkeit haͤngt von pur weltlichen Eigen⸗ 
ſchaften ab. Man darf ſich alſo nicht verwun⸗ 
dern, wenn die Begnehmigung des Koͤniges alle 


Fehler erſetzet. er 


Wir leben in dem an Eidſchwuͤren fruchtba⸗ 
ren Jahrhunderte. Der 223. Artikel verbindet 
den neugewaͤhlten Biſchof , in Gegenwart der 
Munizipalitaͤtsbeamten, des Volks und des Kle⸗ 


rus den feyerlichen Eid zu ſchwoͤren, uͤber die 


Heerde, die ihm anvertrauet iſt, mit Sorgfalt 


_ 


zu wachen, der Nation, dem Gefege und dem 
Könige beſtaͤndig getreu zu ſeyn, und die von 


der Nationalverſammlung verfaßte, und von den 


Könige begnehmigte Konſtitution aus allen feis 
nen Kraten aufrecht zu erhalten. 


Ich babe uͤber dieſen Eid ſchon einige Anmer⸗ 
kungen gemacht. Man iſt beut zu Tage des bi⸗ 
ſchoflichen Sitzes nicht wuͤrdig, wenn man nicht 
ſchwöret, und ſohin aus ganzem Gemuͤthe 
nn daß die Nation eine Handlung der 

erechtigkeit ausgeuͤbet habe, da fie der Kirche 
ihre Güter geraubet, um ſie zur Bezahlung der 
Staatsſchulden zu verwenden, welche nicht al⸗ 
lein aus ihrer Natur die Kirche nicht angehen, 
ſondern die auch aus Urſachen, die ſie mißbil⸗ 
diliger, gemacht worden find. Man iſt des 
biſchoͤfichen Sitzes nicht wuͤrdig, wenn man 
nicht ſchwoͤret, und ſohin aus ganzem Gemuͤthe 
glaubet, daß die Nationalverſammlung der Res 
ligion einen argenehmen Dienſt geleiſtet babe, 


da fie den Klouerſtand aufgeboben bat; daß 
fie berechtiget ſey, Bothmer und e 
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nach Willkuͤr zu unterdrücken, und zu errich⸗ 
ten; wenn man nicht ſchwoͤret, die von der 
Nationalverſammlung dekretirte, und von dem 
Koͤnige angenommene Verfaſſung aus allen 
ſeinen Kraͤften handzuhaben, ohne daß es moͤg⸗ 
lich ſey, zu wiſſen, in wem ſie beſtehe; ohne 
daß man beſtimmet habe, welche aus einer ſo 
zahlloſen Menge der Dekrete, Konſtitutionel⸗ 


oder Regulativ Dekrete, wie man fie nennet, 


wären. Die Biſchoͤfe haben ſchon laͤngſt dem 
Könige die Treue geſchworen. Dieſer Eid ent⸗ 
haͤlt nichts, was der Religion nachtheilig ſeyn 
koͤnnte, wie jener, den man beut zu Tage for⸗ 
dert. Die Kirche hat dem neugewaͤhlten Biſchofe 
niemals einenen Eid aufgedrungen. Sie iſt es 
ewig nicht, die ihnen den abgeſchmackten und 
uͤbertriebenen Eid, den ſie ſeit Gregor VII. 
leiſten, aufgelegt hat. ä . 


Nach der Wahl der Biſchoͤft folgt die Walt 


der Pfarrer. Auch dieſe ſoll nach der vorge⸗ 
ſchriebenen Form durch den Koͤrper der Wahl⸗ 
maͤnner vorgenommen werden, welche nach dem 
Dekrete vom 22. Chriſtmonat 1789 die Mitglie⸗ 
der der Diſtriktsverſammlungen zu ernennen ha⸗ 
ben. Ich habe Ihnen ſchon, mein Herr, einen 
Auszug von dieſem Dekrete geliefert. Sie haben 
geſehen, daß jeder Diſtrikt Deputirte an das 
Hauptort des Departements ſchickte. Dort bil⸗ 
dete ſich die Verſammlung, welche die Depu⸗ 
tirte zur Nationalverſammlung und die Departe⸗ 
mentsverwalter erwaͤhlet. Sie iſt auch beſtim⸗ 
met, die Bifchöfe zu waͤhlen. Die Deputirte. 
von jedem Diſtrikte verſammeln ſich nach ihrer 
Zuruͤckkunft, und ernennen die Diſtriktsverwal⸗ 
ter; und dieſer Verſammlung raͤumet man das 
Recht ein, die Pfarrer zu waͤhlen. Dieſe 0 
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aber iſt aus ihrer Natur nichtig und ungüftig ; 
denn ſeit dem Urſprunge der Kirche ſind die 
Pfarren niemals durch die Wahl erſetzet worden. 

Der Biſchof hat allezeit die Gewalt und das 
Recht gehabt, fie zu besetzen, und wenn es ihm 
nicht allezeit vollkommen frey geſtanden iſt, ſo 
war es ein Mißbrauch und wider die Voͤrſchrift 
der Regeln. | | 

Gemaͤß dem 26. Artikel fol der Körper der 
Wahlmaͤnner, dem die Nomination der Pfarrer 
uͤbertragen iſt, ſich alle Jahre im November 
verſammeln, wenn anders eine, oder mehrere 
Pfarren im Diſtrikt vakant ſind. Die Munizi⸗ 
palitaͤten find daber verpflichtet, dem Prokura⸗ 
tor des Diſtrikts von allen Vakanzen Nachricht 
1 geben, die in ihrem Diſtrikt dur,y den Tod, 

ie Reſignation, oder den ſonſtigen Abgang eines 

Pfarrers veranlaßt werden. x 
- Sie würden geglaubet haben, mein Herr! 
daß man den Biſchof zuerſt von der Vakanz 


einer Pfarre berichten ſolte. Ganz und gar 


nicht; fondern den Prokurator des Diſtriktes. 
Welches Anſehen hat aber dieſer in der Kirche? 
Hat fie ihm eine Kirche anvertrauet? Welche 
Verbindlichkeit iſt zwiſchen den Verſammlungen 
den Departements, den Diſtrikten, den Katts 


tonen und Pfarrkirchen zu finden? Dennoch 


muß man zuerſt dem Prokurator des Diſtrikts 
Nachricht geben, damit man einen Pfarrer 


uͤberkomme, bevor der Biſchof auch nur geboͤ⸗ 


ret haͤtte, daß in ſeinem Bezirke eine Pfarre 

erlediget ſey. Wenn der Bifchof, nachdem er 

bey Zeiten von der erledigten Pfarre berechti⸗ 

get worden iſt, ohne Verzug einen Pfarrer auf? 

7 wollte, wie es feine Pficht iſt, fo ſind 
m jetzt die Haͤnde gebunden. Man muß bis au 
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die naͤchte Verſammlung warten, welche im 
November zuſammen kommen wird: Wenn ein 


die Pfarre notbwendig eilf Monate unbefegt 
verbleiben, weil man auf die Wahl warten muß, 


Pfarrer den erſten Chriſtmonat ſtirbt, fo 5 f 


die erſt im folgenden November ſtatt baben 
wird. Sie wiſſen, mein. Herr, daß es für die 


Weihe beſtimmte Tage gegeben hat. Sie wiſ⸗ 
ſen aber nicht, daß auch fuͤr die Ernennung 


der Pfarrer gewiße Tage beſtimmet waren. 


Jetzt kann ſie nur im November vorgenommen 


werden, und zwar, wie der 30. Artikel will, 


an einem Sonntage, in der Hauptkirche des 


vornehmſten Ortes im Diſtrikt, nach Beendigung 
der Pfarrmeſſe, welcher alle Wahlmaͤnner beyzu⸗ 
wohnen gehalten find. | . 


Aus dieſem laͤßt ſich auf die kanoniſche Form 
ſchließen, mit der man zu Werke geht. Um der 
Sache wenigſtens einen Anſchein der Richtigkeit 
zu geben, ſollte die Wahl in der erledigten 
Pfarrkirche vorgenommen werden. Denn wenn 


das Volk berechtiget iſt, ſich ſeinen Hirten zu 


waͤhlen, fo koͤmmt die Wahl natuͤrlicher Weife den 
Einwohnern der Pfarre zu. Sie ſollten denje⸗ 


nigen erwaͤhlen, der ſie regieren muß. Dieß iſt 


aber die Abſicht des Ausſchußes nicht. Die 
Wahl ſoll an dem vornehmſten Orte des Diſtrikts 


geſchehen, welcher von der erledigten Pfarre weit 


entfernt ſeyn kann. Die Pfarrkinder werden 


uͤber das von der Wahl ausgeſchloſſen. Denn 


es werden nur Aktivbuͤrger zugelaſſen, welche 
die unbedeutenden Eigenschaften, die man fordert, 
beſitzen. Dieſe werden auch alsdann mit einem 
Schwarme von Aktivhuͤrgern, die nicht zur 
Pfarre gehören, gemeinſchaftlich die Wahl vor⸗ 
nebmen. Der Ausſchuß fuͤhret alſo eine dop⸗ 
peite Neuerung ein. Er unterwirft der Wahl 
. V. Thein. 8 - ein 
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ein Kirchenamt, das niemals derſelben unterwor⸗ 

fen geweſen iſt. Er erfindet ferner eine Gat⸗ 

tung der Wahl, die jener ganz entgegen geſetzt 

iſt, welche die Kirche angenommen batte. j 
Die neugewaͤhlten und proflamirten Pfarrer 

ſollen ſich in Perſon vor dem Biſchofe ſtellen, 


Hum die kanoniſche Jaſtitution von ihm zu er⸗ 


WER | u | 

ieß iſt alles, was der 33. Artikel dem Bis 
ſchofe vorbebaͤlt; dadurch ſieht man klar ein, 
daß die Wahl, welche die Diſtriktsadminiſtratoren 
gemacht baben, den Titel der Pfarre mittheile. 
Denn die kanoniſche Einſetzung und das vom 
Biſchofe gegebene Zeugniß der Tuͤchtigkeit ſetzet 
ſchon voraus, daß man den Titel der Pfarre 


bon einem andern erhalten habe. Man begehrt 


von dem Biſchofe des Kirchenſprengels nur die 
Erlaubniß , die Amtsvetrichtungen, die damit 
verbunden ſind, in Ausuͤbung zu bringen. Mit⸗ 
bin ſind es die Diſtriktsverwalter, welche Kraft 
der, von ihnen obne Wiſſen und in Abweſenheit 
der Pfarrkinder unternommenen Wahl den Lie 


tel der Pfarre mittheilen. 


Leſen Sie aber, mein Herr, in dieſem De⸗ 
kret vom 22. Chriſtmon. 1789. die Gewalt die 
ſer Diſtriktsadminiſtratoren. Sie werden ſehen, 
wie ſie nur mit vielen buͤrgerlichen Verrichtungen 


heladen ind. Mithin fol jet eines aus beyden: 


entweder hat ihnen die Kirche die Gewalt an⸗ 
vertrauet, dieſe pur zeitlichen Handlungen zu ün⸗ 
ternehmen; oder die Nationalverſammlung hat 
fie berechtiget, die Titel der Pfarren zu erthei⸗ 
len. Waͤhlen Sie aus dieſen heyden, was Ihnen 
am gefaͤlligſten iſt. e 
Wenn der Pfarrer die kanoniſche Inſtitution 


verweigert, fo iſt dem abgewieſenen Pfrarrer der 
Rekurs an die Diozeſanſynode vorbehalten, rn 
Re = ‚aber 
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ſcheiden ſoll. j ee 
Die oben gemachte Anmerkung über die Ver⸗ 
weigerung der Weihe von Seite des Metropo⸗ 
liten hat auch hier Platz. Man kann auch 


nachleſen, was ich von dem 37. Artikel geſagt 


habe, der die Departementsadminiſtration zum 
Richter uͤber die Fehler der Wahl beſtimmet, 
und dem Biſchofe und der Synode nur das ur⸗ 
theil über die Tüchtigkeit der Neugewaͤhlten zu⸗ 
erkennet. | | 5 | 
Eben dieſes laͤßt fich auch anwenden auf den 
28. Artikel, der die Pfarrer zum Eide verbin⸗ 
5 { und fie zu allen Funktionen ihres Amtes 
un 
ben. Es iſt ihnen von der Nationalverſammlung 
unterſagt. Wenn man auch nur geſagt haͤtte, 
daß ihnen ihr Gehalt nicht wuͤrde bezahlet wer⸗ 
den, fo ware es doch noch ertraͤglich: allein fie 
find ſuſpendirt. Welche Wirkung wird aber dieſe 
Suſpenſion haben? Wenn der Pfatrer ; der von 


dem Biſchofe die kanoniſche Inſtitution erhalten 


hat, von dem Ausſchuße zu aller Amtsverrich⸗ 


5 untuͤchtig erklaͤret wird, kann er nachdruͤck⸗ 


ich die Sunden erlaffen? Dieß iſt ein verwirr⸗ 
ter Knoten, deſſen Aufͤſung ich von dem Aus⸗ 
ſchuße erwarte. Er koͤmmt uns aber ſchon zuvor 
durch den 40. Artikel welcher verordnet; daß 


die Pfarreyen fo lange für vakant gehalten wer⸗ 


den ſollen, bis die Neugewaͤhlten den vorgeſchrie⸗ 
benen Eid abgelegt habea. Denn es iſt gewiß, 


Daß fo lange die Pfarre vakant iſt, Niemand als 


Pfarrer die pfaͤrrlichen Amt sperrichtungen guͤltig 


erfuͤlen kannn „ 
In dem 41. Artikel laͤßt der Ausſchuß von 


ſeinem Eifer fuͤr die alte Diſziplin nach. Er 5 


vertrauet die Verwaltung des Kirchenſprengels 
8 92 der 
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big erklaͤret, che fie dieſen Eid abgelegt ha 
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iſt der heutige oder vielmehr der in dem zwölf⸗ 
ten Jahrhunderte eingefuͤhrte Gebrauch. Die 


Verwaltung des Kirchenſprengels gehoͤrte nach 


der Vorſchrift der Kanonen, dem geſammten Kle⸗ 
rus, den Pfarrern der bifchöfichen Stadt und 
dem Koͤrper der in der Synode verſammelten 
Pfarrer zu. f 


Der 4. Artikel iſt nicht zu vertheidigen. 


— 


rechtiget jeden Pfarrer, feine Vikaren ſelbſt zu 


Er beguͤnſtiget den Deſpotiſmus der Biſchoͤfe, 
den man doch aufgehoben wiſſen will. Er be⸗ 


waͤhlen; doch muß er dem Biſchofe drey vor⸗ 
ſchlagen, und jenen aufnehmen, den der Biſchof 
approbiren wird. Zu was iſt aber den Vikären 
die Begnehmigung des Biſchofes noͤthig? Sie 


bedarfen nur der Gewalt der Weihe und der 


Bewilligung der Pfarrer. Dieſe Entſcheidung 
macht den eilften Artikel des Dekrets vom Jahre 
1695. wieder aufleben, wider welchen man ſich, 
und er billig, fo ſehr geſtraͤubet hat. 

Es iſt wahr, der 44. Artikel erlaubet nur 
„dem Biſchofe die Begnehmigung der Vikaren zu 
verweigern, wenn ſein Senat ihm beyſtimmet, 


und er die Urſachen feiner Weigerung ſchriftlich 


ausfuͤhret. Allein dieß iſt ein ungereimter Vor⸗ 


wand. Die Begnehmigung iſt aus ihrer Na⸗ 


tur unnuͤtz. Was man immer erdenken mag, 
iſt allezeit ein Mißbrauch, wenn man ſie nothwen⸗ 
dig machet. „„ 
Ich will von dem III Titel, der die Be⸗ 
ſoldungen der Religionsdiener betrift, nichts 
melden. Denn wen man alle ihre Guter einge⸗ 
zogen hat, muß man ihnen auch den Lebensun⸗ 


terhalt beyſchaffen. Ei, 
Der IV. Artikel handelt von dem Geſetze 
der Neſidenz. Der Ausſchuß unterwirft de 


ben 


9 


mſel⸗ 


- 
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ben alle diejenigen, die ein Kirchenamt aufhaben. 
In dieſer Hinſicht uͤbet er unſtreitig das Recht · 
aus, welches die weltliche Macht hat, die Kan 
nonen in Ausuͤbung zu bringen, und denſelben 
alle Buͤrger, ſie moͤgen Geiſtliche, oder andere 
ſeyn, zu unterwerfen. * „ 
Ich ſchließe nun, mein Herr, mein Schrei⸗ 

ben, das ohnehin ſchon zu weitlaͤuſig gewar⸗ 
den iſt. Ich habe ihnen umſtändlich den 
Bericht des kirchlichen Ausſchußes uͤber die Ver⸗ 
faſſung der Geiſtlichkeit vor Augen legen wollen. 
Urtheilen Sie felbit, ob er jene Lobſprüche ver⸗ 
diene, die man an ihm von allen Seiten her ver⸗ 
fſthwendet. f 

Ich bin ie. 
Brief an H“ 


Mien hat Ihnen geſagt, mein Herr! daß die 
Nationalverſammlung den Entſchluß gefaßt habe, 
eine große Zahl der Bisthuͤmer zu unterdruͤcken, 
Sie hat Frankreich in drey und achtzig Depar⸗ 
tements eingetheiket. Sie will, daß in jedem nur 
ein Bisthum ſey. Es find im ganzen Königs 
reiche hundert vierzig Bisthuͤmer und Erzbis⸗ 


thümer. Man muͤße alfo ficben und fünfzig das 


von aufheben. Sie fuͤrchten, daß etwa auch Ihr 
Sitz in dieſem verheerenden Dekret aufgezeichnet 
ſey. Von dieſer Neuigkeit uͤberraſchet verlangen 
Sie von mir zu wiſſen, was ich davon balte. 
Ich glaube, daß man nur einen blinden 
Laͤrm gemacht hat. Die Verſammlung wird nie ein 
ſolches Dekret ergehen laſſen, und man thut ihr 
Unrecht, wenn man ihr dieſes Borpaben nn 
h 1 en er i 2 


\ 
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tet. Sie wollen dennoch, daß ich meine Meinung 
ſagen fol ‚als wenn die Sage wirklich einen Grund 
hätte. Sie ſetzen meine Geſaͤlligkeit auf eine harte 
Probe. Weil ich Ihnen aber nichts abſchlagen 
kann, ſchicke ich Ihnen einige Anmerkungen, die 

wenigſtens ein Beweis meines Gehorſames ſeyn 


werden. 

EN Ich bin 16. 

8 . SE 2 5 
ante über die Unterdrückung | 
der Bisthuͤmer in Frankreich. 


Das Dekret der Nationalverſammlung, wel⸗ 
ches die bifchöflichen Sitze in Frankreich auf dren 
und achtzig berabſetzen wollte, wuͤrde zugleich un⸗ 
tüchtig, in der Form irregulaͤr, und im Grunde 

ganz ungerecht ſeyn. 
| Das. Dekret wurde. unkuͤchtig ſeyn, weil dis 
Errichtung, Vereinigung, Ueberſetzung der Bis⸗ 
tbumer allzeit der kachlichen Gewalt e | 
ten geweſen iſt. 

„Ich mache den Anfang von der Errichtung 
In den ersten Jahrhunderten find die bifchöfichen 
Sitze von dem Provinzialkonzilium, oder von 
dem Metwwopoliten, oder von Partikularbiſcöfen | 
errichtet warden. 

Der heilige. Boitins, Bichof zu Zäfagen P 
errichtete ein Bisthum in der Stadt Sazimes , 
und 1 es dem heiligen Gregor von Nazi⸗ 
anz. 

Das Konzilium zu Eybeſus nahm die Bitt⸗ 
ſchrift von zwen Biſchöͤfen aus der Prozinz Eu⸗ 
ropa in Thrazien auf. Sie erklaͤrten, daß, Wes 

dem alten n jeder Biſchof un 


x)” ier ont. remoires 5 a I°hißoire Bi 
dom. IX. Pp. 178 | 


ei u‘ 
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der biſchöftichen Stadt noch eine oder zwey an⸗ 
dere, die nicht in ihrem Kirchenſprengel lagen, 
regieret haben. Der Biſchof von Heraklea hatte uns 
ter ſich Panion. Der Biſchof von Byzes verwaltete 
Byzes und Arkadiopolis. Der Biſchof von Zela 
hatte unter ſich Calliopolis. Die zwey Biſchoͤfe bes- 
fuͤrchteten, daß nicht etwa der Metropolit von 
Heraklea, der ſich für den Neſtorius erklaͤret, 
und das Konzilium verlaſſen hatte, Biichöfe für 
dieſe Staͤdte, die noch keine bisher gehabt haben, 
einweihen moͤchte, gemaͤß einer alten und wohl 
beſtätigten Gewohnheit, von der er in dieſem 
fonderbeitlichen Fale einen Mifbrauch machen 
könnte. Das Konzilium verordnet, daß nichts 
erneuert werde. en 
In der dritten Sitzung des Konziliums zu 
Chalzedon erhob ſich ein Streit zwiſchen dem Eu⸗ 
nomius, Biſchof zu Nikomedien, und dem Ana⸗ 
ſtaſius, Biſchof zu Nisan, wegen der Stadt 
Baſinopolis, von der ein jeder behauptete, daß 
ſie zu feinem Kirchenſprengel gehöre. Anaſtaſius, 
um ſein Recht zu vertheidigen, ſagte, daß, als 
Baſinopolis von dem Kaiſer zu dem Range einer 
Stadt iſt erboben worden, ſein Vorfahrer allda 
einen biſchöflichen Sitz errichtet habe, auf wel⸗ 
chem ſchon mehrere Biſchöfe geſeſſen find. =) 
Nichts iſt einteuchtender, als der fiebente Ka⸗ 
non des Konziliums zu Sardika im Jahre 347. 
Man ſoll nicht zulaſſen, daß in einem Dorfe 
oder in einer kleinen Stadt, wo ein Prieſter binn 
laͤnglich it, ein Biſchof geweihet werde. Es iſt 
nicht noͤtbig, da einen Biſchof aufzuſtellen. Denn 
hiedurch würde das bifchöniche Anſehen und deſ⸗ 
fen Würde nur herabgeſetzet. Wenn die Biſchöfe 


von einer Provinz dazu aufgefordert werden, he | 
len 


— 


. \ 
*) Cancil. Labbe tom. 3. col. 810. 
} A J bid. com. 4. col. 709. 


_ 
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len fie nur in den Städten einen Biſchof einfetzen / 
wo allzeit einer geweſen iſt, oder in denjenigen, 
die groß und bevoͤlkert genug find, um dieſe 
Gnade zu genießen. N a 

Aus einer fo klaren Stelle zieht Van ⸗Eſpen 
die richtige Folge, daß damals die Errichtung 
der neuen Kirchen den Biſchoͤfen zugehoͤrte. Das 
Konzilium thut zugleich einen doppelten Ausſpruch: 


deinen, daß, wenn es das Volk billig begebrt-, 


man einen Biſchof weihen, und feinem Verlan⸗ 
gen entſprechen ſoll; den andern, daß, wenn das 
olk einen Biſchof für ein Ort, wo ein Prieſter 
genuͤglich iſt, verlanget, man ſeine Bitte ver⸗ 
weigern ſoll. “) er | 
Es laͤßt fich auch aus dieſem Kanon eine dritte 
Folge machen; nämlich, daß man allenthalben, 
wo einmal ein Biſchof aufgeſtellet iſt, nach ſeinem 
Tode einen andern ernennen muß. Weil man 
einmal einen an einem Orte eingeſetzet hat, ſo 
bat man auch wichtige Beweggruͤnde dazu ge⸗ 
habt. Wenn ein bifchöflicher Sitz einmal errich⸗ 
tet iſt, bleibt er aus feiner Natur ewig. Man 


muß ibn erſetzen, wenn er ledig iſt. Es iſt nicht 
3 | erlau⸗ 


*) Licentia vero danda non eft erdinazndi epiſcopum 
aut in vico aliquo, aut in modica civitate, cui fuf- 
ficit unus prefbyrer ; quia non eft necefle ibi epifco- 
Non fieri, ne vileſcat nomen epiſcopi & audtoritas, 
Non debent illi ex alia pravincia invitati facere epiſ- 
eopum, niſi aut in his civitatibus, du ępiſcopon 
habuerunt: aut ſi qua talis aut tam populoſa eſt civi- 
tas, quæ mereatur habere epifcopum. 

*] id ex hoc canone manifeftum eſt, tam apud Lati- / 
nos, quam Græcos, inſtitutionem novorum epiſco- 
patuum ad epifcopos comꝑetiiſſe ... Duo decreverunt. 
Patres ſardicenſes, primo, ut ubi populus juſte ſibhi 

oftulaverit Paſtorem ordinari, poſtulationi populi 
atisfiat : ubi vera populus inſtat, ut Epifcopus ordi- 
netur in vico aut modica eivitate, cui unus prefbyter 
ſufficit, poſtulationi eius non annuatur, ne epiſcopi 
nomen & auctoritas vileſcat. Van - Eſpen oper. Lug - 
dun. 1778. tom. 3. p. 276. | 


\ 
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erlzubet, ihn untergehen zu laſſen, wenn man 
au aus wichtigſten Urſachen dazu gezwungen 
wir D j i 5 : 
Mit dem Konzilium zu Sardika ſtimmet der 
57. Kanon des Konziliums von Laodizia im Jahre 
364. uͤberein. Er will, daß in den kleinen Oer⸗ 
tern und Bezirken kein Biſchof, ſondern nur Vi⸗ 
ſitatoren aufgeſtellet werden. Diejenigen aber, 
die ſich ſchon dort befinden, ſollen ohne Einwil⸗ 
ligung des Biſchofes der Stadt nichts unterneh⸗ 

men | 


Es ereignete fich alſo oft vor dem Konzilium, 
ſagt Thomaſſin, daß die Bifchofe von den Staͤd⸗ 
ten in den Doͤrfern ihres Kirchenſprengels Biſchofe 
weiheten, oder weihen ließen, und folglich dort 

Bisthuͤmer errichteten, denen ſie die Verwaltung 

dieſer Gegenden und der benachbarten Pfarren 
übertrugen. Man verordnete daher, daß man 
da in Zukunft nur Cborbiſchoͤfe aufſteuen fol. 


Wir find noch auf keine Spur gekommen, 


fahrt Thomaſſin fort, daß ein Bistbum von den 
Kaiſern fen errichtet worden. Denn wenn Bafle 
nopolis, da es von Julian oder einem andern 
Kaiſer zum Range einer Stadt erhoben worden 
iſt, iugleich einen Biſchof erhalten Hat, fo hat 
es ihn nur durch das Anſehen des Biſchofes zu 
Nizaͤa, von deſſen Bisthume dieſer Bezirk abge⸗ 
riſſen wurde, erhalten. Der Biſchof von Nizaͤa 
bielt nach dem allgemeinen Gebrauche dafür , daß 
es 455 nicht geziemte, eine Stadt ohne Biſchof 
zu laſſen. n | | 
Wenn wir, ſind ferner die Worte des Thos 
maſſins, von der morgenlaͤndiſchen Kirche zu der. 
abendlaͤndiſchen uͤbergehen, werden wir ganz 


leicht die naͤmlichen Grundſaͤtze beobachtet ehen? 


nämlich, daß die Biethuͤmer vorzüglich von dem 
paͤbſtlichen Stuhle, und von den . 


/ 
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find errichtet worden; daß die VBiſchoͤfe in den 


großen Oertern ihrer Kirchenſprengel andere Bis 
ſchoͤfe haben weihen laſſen; daß die Provinzial⸗ 
konzilien dieſe Abaͤnderungen begnehmiget haben; 
daß ſich aber das kaiſerliche Anſehen in die Er⸗ 
richtung diefer neuen Sitze vor dem fünften Jayr⸗ 
hunderte niemals eingemenget habe. | 

In den erften fünf Jahrhunderten batten die 


tung der Bisthuͤmer keinen Antbeil. Sie wur⸗ 
den entweder durch die Provinzialkonzilien, oder 
von den Metropoliten, oder auch von Partiku⸗ 
Larbiſchoͤfen errichtet, ohne daß man je auf den 


Sedanken verfiel, die Einwilligung der weltli⸗ 


chen Macht zu verlangen. Die nämliche Gewohn⸗ 
. man auch in der lateiniſchen 

irche. | 
In dem zweyten Konzilium zu Karthago im 


Jahre 390. machte Felix, ein Biſchof, den Vor⸗ 


trag, daß die Oerter, die niemals einen Biſchof 


gehabt baben, auch in Zukunft keinen haben ſol⸗ 


len, im Gegentheile aber diejenigen, die ſonſt 
einen hatten, auch inskuͤnftige einen eignen has 


ben ſollten. Indeſſen wenn in einer Stadt, wo 


bisher keiner war, ſich die Zahl der Glaͤubigen 


vermehret haͤtte, ſoll man ihr einen Biſchof mit 


Beyſtimmung desjenigen, unter deſſen Kirchen⸗ 
ſprengel fie iſt, zugeben. Dieſer Vorſchlag 


wurde einmüthig von dem Konzilium aufgegrif⸗ 
az Aus 


fen. 


) Felix epifeopus Selemfelitanus digit: etiam fi hoc 
placet fanctitati 1 


veſtræ, infinno, ut dızceles, quæ 

nunuuam tpifco,os acceperunt, non habeant; ılla 
dizcefis, quæ aliquando habuit, habeat proprium. 

Et ſi accedente tempore, crefcente de, Dei populus 
multipicatus defideravit proprium habere rectorem, 
eius videlicet volunt ate, in cujus poteſtate eſt diæce- 

is conſtituta, habeat. epifcopum - Secundum auem 
‚Sans proſecutionem ſanctitas veſtra æſtimet, quid 


Kaiſer in der griechiſchen Kirche an der Errich⸗ 


* 


— 
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Aut dieſem ſieht man, 1. daß die bifchöfichen 
Sitze von der geiſtlichen Gewalt ohne Zuthun eis 
ner andern errichtet worden find. 2 Bemerket 
man in allen Kanonen eine ſonderbar Sorge, 
die einmal errichteten Bisthuͤmer aufrecht zu ts 
balten. In den Oertern, wo fie einen Sitz ges 
babt haben, ſoll man allzeit einen Bifchor wei⸗ 
hen; in denjenigen aber, we niemal einer ges 
weſen iſt, ſoll man keinen errichten, wenn man 
nicht von der anwachſenden Bevölkerung in einer 
Stadt dazu verleitet wird, und jener, der bis⸗ 
ber der eigentliche Biſchof geweſen iſt, mit ein⸗ 
ſtimmet. e | 
In dem dritten Konzilium zu Karthago im 
Jahre 397. führte der Biſchof Epigontus in dem 
42. Kanon mehrere alte Konzilien an, welche 
serbiethen, daß man keinen eignen Bifchof in 
einem Orte, der nie einen gehabt hat, oder der 
in dem Kirchenſprengel eines andern Biſcho⸗ 
ſes liegt, ohne feine Bewilligung aufſtelle.“) 
Die Urſache dieſer Diſziplin war, weil ge. 
wiße Prieſter durch allerley Ranke das Volk ver⸗ 
leiteten, um ſie zu Biſchöfen zu begehren.“ 
Um alſo dieſem Uebel abzuhelfen, mußte man 
nn TFT ale 
fleri debeat. Genedius Epiſcopus dixit: fi placet in- 
49910 nn & coepifcopi He ti relies ; ab Sin 
bus conſirmetur. Ab univerfis epifcopis didum ef, 
placet. Conc. Labbetom. 1. col. 1166. ö 
) -Epigonius epiſcopus dixit: multis concilils hoc fta« 
tutum cœtu facerdotali eſt, ut plebes; quæ in diz- 
ceſibus ab epiſcopis retinentur, quæ Epifcopos nun- 
aum habuerunt, non nilı cum voluntate eius epif- 
copi, 2 quo tenentur, proprios accibiant rectores, i 
eft epifeopos. Conc. Labbe tom. 2. col. 1173. 
* At vero, quia nonnulli dominatu quodam adepto 
" communionem fratrum abhorrent, vel certe, cm 
depravati fuerint, quaſi in quadapı arce tyrannica ſibi 
AJominatum vindicant ;_quod plerique tumidı arque 
folidi , adverfum epiſco um fuas cervices e igunt 
preſbyteri, vel conviviis Abi concinantes plesem, 
vel cette perſuaſu maligno ; ut n favore eosden 


. 


velint Abi gellocase schtolts, bi 
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ellen denjenigen einen eignen Bifchof- verweigern, 
die niemals einen gehabt haben, und die von 
einem andern Kirchenſprengel abhiengen.) 
Van⸗Eſpen machet bieraus die Folge, daß 
die Errichtung der Bisthuͤmer den Biichöfen zu⸗ 
gehöre , und daß man keinen alten Kirchenſpren⸗ 
el ohne Einſtimmung desjenigen, unter dem er 
Band ‚ zertheilen konnte.) Man hatte allzeit 
die Graͤnzen der Kirchenſprengel, die einmal be⸗ 
ſtimmet waren, in Achtung. Man mußte drin⸗ 
gende Grunde haben, um fie abzuändern, und 
einen eignen Biſchof einem Kanton, der niemals 
Keinen gehabt hatte, zu verguͤnſtigen. 5 
Es war eine Ungereimtheit, wenn man einen 
eignen Biſchof für eine Stadt, die nie einen ges 
habt hatte, und die allzeit einem Kirchenſpren⸗ 
gel einverleibet war, einweihen wollte. Der in 
dieſer Stadt neu eingeſetzte Biſchof begnuͤgte ſich 
nicht mit den Graͤnzen feines Bistbumes; er 
wollte auch eine Diozes haben. Er erwarb ſich 
auch um einen Bezirk um die Stadt herum, der 
feinen Kirchenſprengel bilden ſollte. 8 
| Ä a | 


— 
7 ' 


Sed propter eorum malos con atus & prave con- 
C erinata conſilia hoc dico, non debere rectorem accipere 
eam plebem, quæ in dizcefi ſemper ſubjacuit, n 
unquam proprium epiſcopum ha buit. Qua propter 
aniverfo ſenctiſſimo cætui placet hoc, quod proſecutus 
ſum, confirmetur. Ibid. 
*) Ex hoc canonis textu fat manifeſtum eſt, nov 
epi ſcopatuum inſtitutionem tune fuiſſe penes epifco- 
Pos» ed diimembrationem fieri non potuiſſe, fine 
oluntate ejus epilcopi, a cujus dizcefi difmembratur 
pars in novum epilcopatum erigenda. Inſuper ex hoe 
canone habemus, depofitionem epiſcoporum ubi & 
novim diæceſis aut epiſcopatus erectionem, vel an- 
tiqui difmembratienem tunc temporis in ſynodo epiſ- 
coporum fuifle factam, neque tunc temporis roma- 
no pontifici fuiſſe refervatam. Van - Espen t. 3. p. 337 · 
* Konorctur & Urbanus epiſcopi dizerunt: audi- 
vimus conftitutum, ut diæceſęes non mereantur VER 
copas accipere, niſi cum con ſenſu ejus, ſub uofue- - 
mint conſtitutæ. Sed in provincia noſtra, cum aliqui 


„ 
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Das Konzilium verordnet, daß das Anſehen 
des neuen Biſchofes ſich nur auf die Stadt, wo 
er aufgeſtellet worden iſt, erſtrecke, und daß von 
der alten Diozes kein anderer Ort, als die Stadt, 
wo man einen neuen Biſchof eingeſetzet hat, ab⸗ 


geriſſen werden ſoll. “) 


Ich muß noch den 65. Kanon des afrikani⸗ 


ſchen Konziliums vom Jahre 424, hier beyfuͤgen, 
welcher will, daß das Volk, welches nie einen 
eignen Biſchof gehabt hat, von niemand andern 
einen erhalten kann, als von einem allgemeinen 
Konzilium der Provinz und deſſen Primas, und 
mit Einwilligung desjenigen, deſſen Kirchenſpren⸗ 
gel man zertheilen will. nn 
Van ⸗Eſpen bringt auch diefen Kanon bey, 
um zu beweiſen, daß die Errichtung neuer Bis⸗ 
thuͤmer den Biſchoͤfen zugehoͤrte.) 5 
N | | er 


forte in dizceſi, concedente eo epiſcepo, in cujus 
poteftate fuerant conſtitutæ, ordinati funt epiſcopi, 


etiam dizcefes ſibi vindicant. Hoc & corrigi 8 


veſtræ judicio, & inhuberi de cætero debet. Co 
Labbe. col. 1176. u 
*) Epigonius epifcopus dixit: fingulis epifcopis ferva- 
tum eſt, quod decebat, ut ex mafla dizcefium nulla 
caperetur, ut proprium epiſcopum habuiffer,, niſi ipfe 
eonfenfum adhibuiflee concedendi. Suffieiat enim; 
fi confenferit, ut eadem dizcefis permifla proprium 
tantum epifcopum habeat, & czteras ſibi non vindicet 
dizcefes, qu exempta de fafce multarum fola meruit 
honorem epifcopatus ſuscipere. Autelius epifcdpus 
dixit: non dubito caritati veſtræ omnium placere eum, 
qui in dizcefi concedente epiſcopo, qui matritem 
tenuit, folum eandem retinere plebem, in qua fuit 
ordinatus. Ibid. i | 
) Placuie & illud, ut plebes, quz nunquam habue ; 
tunt proprios epifcopos nifi ex concilio plenario uni- 
uscujusque provineiæ & primatis atque conſenſu ejus, 
ad cuius diæceſim eadem Ecelefia pertinebat, decretum 
fuerit, minime accipiant. Ibid. col, 1661. 
*) Ex hoc canone manifeftum eſt, inſtitutionem a- 
vi epiſcopatus tum temporis non fuiſſe ſedi apoſtolica 
'zefervarain ;' ſed quod ea fieret auctoritate concilii pro- 
vineialis & primatis five met ropolitani. Habetur quo- 
gue, fpecialiter requiſitum fuiſſe conſenſum epiſcopi, 
in cujus diæceſi erat Eeclefia in cathedram exitenda. 
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Der beilige Auguſtin bezeuget ein aͤbuliches 
von dem Gebrauche ſeines Jahrhunderts. Er 
wollte einen Biſchof zu Fuſſal, einer Stadt in 


ſeinem Kirchenſprengel, aufſtellen, weil ſie vierzig 


mit jener Wachſamkeit, die ſein Amt von ihm 
forderte, nicht regieren konnte. Er hat den Pri⸗ 
mas von Numidien ersucht, einen neuen Biſchof 
zu Fuſſall einzuweihen, woruͤber er in ſeinem 
5 a an den Pabſt Coͤleſtin Rechenſchaft 
giebt. 


Was konnte entſcheidender als diefe That 


ſeyn? Es war zu Fuſſal, das zur hipponenſiſchen 
Diozes gehörte, niemals ein Biſchof geweſen. 
Alle Einwohner hiengen der Spaltung der Dos 
atiſten an. Die Prieſter, welche der Heilige 

uguſtin dort aufgeſtellet hatte, führten fie zur 
Einigkeit wieder zuruck. Er will ihnen einen 
Biſchof zugeben, weil ſie vierzig Meilen von 
Hyppon entlegen waren. Er kommt aber deß⸗ 
wegen weder den Pabſt, noch den Kaiſer an. 
Er bittet den Primas von Numidien, der den 

| Dies war 
der unwandelbare Gebrauch jener Jahrbun⸗ 


derte. kr a 
„ | And 


16 Fuifala dicitur hypponenli terfitdrio cenfine ca- 
ſtellum: ante a ibi nunyuam epilcopus fuit, ſed fi- 


mul cum contigua ſibi regione ad parochiam hipponen- 


fis Eccleſia pertinebat... Sed quod ab Hippone me- 
inoratum caltellum millibus Quadraginta f&jungieur, 
eum in eis iegendis, & eorum reliquiis licet exiguis 
colligendis, quz in utroque fexüu aberrabant, non mi- 
naces ulteriu:, led fugaces, me viderem latius, quam 
oportebat, extendi, nec adhibendæ ſufflcere diligen- 
tiæ, quam certidima ratione adhiberi devere cerue- 
bam, epiſcopum ibi ordinandum, conſtituendumque 
. eufuvi. Quod ut fieret habebaih paratum preibyre- 
tum, Propter quem ordinandum fandttum lendm, qui 
tunc primatum Numidiæ gerebat, de longinquo ut 


venitret, rogans litteris impettavi. 4. Auguft. oper; 


edit. Benedict. ccın; 2. ql. 777. 


ee en 


Meilen von Hyppon entlegen war, und er fie 


* 
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vinzialbiſchoͤfen, die allein jederzeit berechtiget 


waren, dem verſtorbenen Biſchof einen Nach⸗ 


folger zu ernennen? Denn wenn die Wahl der 
Geiſtlichkeit und dem Volke uͤberlaſſen wurde, 
ſo war dieß nur eine ſimple Poſtulation, welche 
dem Neugewaͤhlten kein Recht gab, bis daß er 
von den Biſchoͤfen der Provinz eingeweihet wor⸗ 
den war. Dieſe aber ertheilten nie die Weihe, 
ohne zuvor die Sache unterſucht zu haben. Sie 


forſchten nach, ob die Wahl nach der Vorſchrift 


der Kanonen vorgenommen worden, ob der Neu⸗ 
gewählte alle zur biſchoͤſlichen Wuͤrde erforder⸗ 
lichen Eigenſchaften beſaͤße. Hatte er ſie nicht, 
ſo ſchritt man zu einer neuen Wahl, wo die 
Biſchoͤfe ſelbſt ein taugliches Subjekt wählten, 
und daſſelbe alſogleich einweiheten. 
Man konnte alſo in jenen ſchoͤnen Tagen 
der Kirche weder zu einem alten, das erlediget 
war, noch zu einem neuen Bistbume, das erſt 


errichtet ward, gelangen, ausgenommen vermit⸗ 


ü und wem andern konnte die. Errichtung | 
neuer Bisthuͤmer zugehoͤren, als den Kompro⸗ 


telſt' der Biſchoͤfe. Man wurde nur von Bi⸗ 


fchöfen zu einem Biſchofe gemacht. 


In den Kanonen, die wir angeführet haben, 
geſchieht keine Meldung von dem Pabſte. Man 


war in dieſen aufgeklaͤrten Zeiten uͤberzeuget, 
daß der Primas den roͤmiſchen Biſchof N 
berechtige, die erſte Inſtanz in andern Kirchen 
an ſich zu ziehen. | 


och weniger iſt 775 Rede von den Fürs 
fich nicht allein die Errich⸗ 


ſten. Sie maßeten 5 
tung neuer bifchöflichen Sitze nicht an; ſondern 


man fiebt fo gar nicht, daß man ſie um ihre 


Einwilligung angeſuchet habe. Man erkundigte 


ſich nur um das Verlangen des Volkes, wel⸗ 
ches einen neuen Biſchof begehrte. Man Ir 
waͤhrte 


ya 


\ - \ 


nicht 


— 


* 


‘ 
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waͤbrte es gleich ſeiner Bitte, ſobald man fuͤr 
gut fand, daß dieſe Hülfe zu einem Vortheile 
gedeihen wuͤrde. ö 5 


\ 


Was man aber nie genug, und nie zu oft 
bemerken kann, iſt das ununterbrochene Beſtre⸗ 


ben, die Kirchenſprengel in ihrem alten Zuſtande 
aufrecht zu erhalten. Es war eine allgemeine 
Regel, daß man keinen Biſchof jenen Orten, 
wo niemals einer geweſen war, geben ſoll. For⸗ 
derte die Bevoͤlkerung einer Stadt, daß man 
ihre Strenge maͤßigte, ſo ſuchte man ſtracks den⸗ 
jenigen um ſeine Genehmigung an, deſſen Kir⸗ 
chenſprengel dadurch Schaden litt. Die neue 
Diozes beſchraͤnkte ſich auch auf den Bezirk die⸗ 
ſer Stadt, und der alte Kirchenſprengel blieb 
uͤbrigens bey ſeiner urſpruͤnglichen Verfaſſung. 
O wie wenig dachte man in jenem gluͤckſeligen 
Zeitalter daran, alle Kirchenſprengel auf ein⸗ 


mal in einem geräumigen Koͤnigreiche umzu⸗ 


ſtuͤrzen! N f — 

Man kann auch die Anmerkung machen, daß 
man damals eine Stadt, die ein wenig be⸗ 
völkert war, für eine Diozes zulaͤnglich anſah. 


Man hatte ſich noch nicht die Freyheit genom⸗ 


men, einem Kirchenſprengel einen großen Um⸗ 
fang zu beſtimmen. N E eee 
Man zählte 10 viele Diozeſen als Städte, 
Heut zu Tage aber wollte man gerne mehrere 
Provinzen zuſammen werfen. e 
Thomaſſin jagt, daß, wenn die Kaiſer ſich 


in die Errichtung der neuen Bisthuͤmer nicht 


eingemiſchet haben, es darum geſchehen ſey, 
weil ihr Reich einen allzugroßen Umfang batte, 
und weil fie den Biſchoͤfen weder fo großen Ans 


theil an ihren Berathſchlagungen, noch fo viele 


Gewalt in den Stadien eingeraͤumet batten, 


wie nachmals unter den Konigen geſchah⸗ * f 
N Te r auf 


| 152529 

auf den Truͤmmern des Reiches ihre Herrſchaft 
errichtet haben. n e 

Man mag von dieſem Vernunftſchluße hal⸗ 
ten, was man will. Ich halte mich an dieſe 
unlaͤngbare Wahrheit allein, daß in den erſten 
funf Jahrhunderten die Kaiſer an der Errich⸗ 
tung der neuen Bisthuͤmer keinen Antheil nah⸗ 


men. Be 
Die ſpaͤtern Zeiten machen eine doppelte 


Veränderung in dieſer Disziplin. Die falſchen 9 


Detretalen haben den Pabſt, den allgemeinen 
Biſchof, zum einzigen Biſchof erhoben, dem alls 
andere ihre Gewalt zu danken hatten: er hat 
die Errichtung der neuen Bisthuͤmer, die Vera 
einigung und Ueberſetzung der Sitze allmaͤhlich 
an ſich gezogen. Seit dieſer Epoche haben ſich 
die Biſchoͤfe und Konzilien mit dieſen Gegen⸗ 

ſtaͤnden nicht mehr abgegeben, als wenn fie gar 
kein Recht. mehr auf dieſelbe hätten. Binnen 
neun oder zehn Jahrhunderten thut der Biſchof 
von Rom allein über dieſe Gegenſtaͤnde den 
Ausſpruch, ohne daß jemand auch nur daran 
gedachte, feine ausſchließende Gewalt in Zwei⸗ 
fel 5 ziehen. RS . - 

Dieß iſt ein Mißbrauch, der ſchon feit lan - 
ger Zeit eingewurzelt bat. Er beguͤnſtiget aber 
keines Weges die Eingriffe, die ſich die weltliche 
Macht erlaubet. Die Kirche bat allzeit die bi⸗ 
ſchoͤßichen Sitze errichtet, Anfangs vermittelſt 
der Konzilien, und nachmals durch den Pabſt. 

Alles, was die Fuͤrſten da bey gewonnen hatten, 
war diet, daß man fuͤr billig anerkannte, fie bey 
Errichtung oder ueberſetzung eres Bisthum es 
um ihre Einwilligung zu erſuchen. Außer dies 
ſer Begnehmigung konnten ſie lediglich nichts 
geradezu und aus eigner Gewalt anordnen. Und 
auch dieſes nur ſeit einem oder zwey Jahrbun⸗ 

V. Theil. der⸗ 
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derten, in welchen man einige Spuren davon 
auffinden kann. Es iſt unwiderſprechlich, daß 
von den Zeiten der Apoſtel bis auf uns die geiſt⸗ 
liche Macht allein berechtiget war, alles, was 
die biſchoͤflichen Sitze belangt, anzuordnen. Ich 


wurde zu weitlaͤuftig werden, und mich verge⸗ 


bens bemühen, wenn ich alle Beyſpiele und Bes 
weiſe vom Anfange des ſechsten Jahrhundertes 
ber aufſammeln wollte. Ich begnuͤge mich mit 

einigen, die ich aus den franzoͤſiſchen Jahrbuͤ⸗ 
nn genommen, und aus taufenden. gewählet 
abe. | ee > 
. Wilhelm, Erzbiſchof von Rheims erhielt ven 
Coͤleſtin III. und Innozens III. die Ertaubniß, 
in dem Schloße Mouſſon ein Bisthum zu ers 
richten, mit dem Bedinge, daß er den Koͤnig 


und die Bifchöfe von Arras und Amiens um ihre 


Begnehmigung anſuchte ) 
Nachdem Johannes XXII. im Jahre 1316. den 
Stuhl des heiligen Petrus beſtiegen hatte, rich 
tete er im folgenden Jahre ſechs zehn Bisthuͤmer in 
Frankreich auf, nämlich zu Montauban, zu 
St. Papoul, Lombez, Rieux, Lavaur Vabres, 
Alet, St. Pons, Kaſtres, Agen, Kondom, 
Tulle, Sarlat, St. Flour, Maillezais und 
Luſſon. Die Bullen fuͤr die Errichtung der Bis⸗ 
thuͤmer zu Tulle, Vabres, Kaſtres, Maillezais, 
Luſſon und Sarlat find bekannt.) Es bezieht 
ſich eine auf die andere. Ich will nur jene für 
das Bisthum von Tulle anſetzen. | 
Jeſus Chriſtus, ſagt der Pabſt, als er ſah, 

daß die Erndte zwar groß, der Arbeiter aber 
wenige ſind, hat verordnet, daß wir den Herrn 
bitten ſollten, daß er in feine Erudte Arbeiter 
— 5 2. ſchicke. 
) Inhoc. III. Epift. edit. Baluz. tom. I. lib. 1. ep. 152. 


*) Gallia chriſtiana tam. 2. inſtrum. col. 210, 382% 
350 479: & tom. 1. inſtrum. col. 13. & 356. 
y — 


* 
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ſchicke. Er ſelbſt it der Hausvater, der zu ver⸗ 
ſchiedenen Stunden Arbeiter in ſeinen Weinberg 
geſandt hat. Der römifche Pabſt, ſein Starts 


halter, muß feinem Beyſpiele nachahmen, fo viel 


es ihm die menſchliche Schwachheit erlaubet. 
Es if feine Pflicht, allenthalben Arbeiter aufzu⸗ 
ftellen, wo er ſieht, daß die Erndte bey Ver⸗ 
mebrung der Voͤlker anwachſe.) 

Der Pabſt fuͤhrte zu Gemuͤthe, daß ein Hirt 
allein bey einer ſo zahlloſen Menge Volks, die 


ſich in der Stadt und dem Kirchenſprengel von 


Limoges befindet, weder alle Unterthanen kennen, 
noch allen ſeinen Amtsverrichtungen gegen ſie 
entſprechen koͤnne. Es ſiel ihnen auch ungemein 
beſchwerlich, ſich von den außerſten Graͤnzen 
dieſes groſen Kirchenſprengels nach Limoges zu 


begeben. Um alſo den Dienſt Gottes zu vermeh⸗ 


ren, und das Heil der Seelen zu befoͤrdern, 
theilte der Pabſt den Kirchenſprengel von Limo⸗ 
ges in zwey ab... 5 2 

nn ET Er 


*) Salvator noſter, eujus autui euncta ſubſerviunt , 
in agro mundi  hujus meſſem multam afpitiens , & 
Operariorum raritatem attendens „ dominum mellis 


Fogandum eſſe, ut in illam operarios mitteret, cen- 


luit, & idem ipfe etiam veniens mane, veluti Pa+ 
terfamilias diligens, horis diei variis operarios in 
viheam ſuam miſit. Romanus itaque pontifex, qui 
ſicut eodem domino diſponente, vicarius ejus in 


terris eſſe neee ſic & ipſius actibus, in quan- 
rasilitas, fe conformare tene- 


tum ſinit humana N 
tut, ubi fuper ex crefcere meſſem, populi videlicet 
multitudinem viderit, operarios debet oportunos 
adjicere, & juxta propheticum verbum augere cuſto- 
diam, levare cuſtodes, ac cultuidoneos in dominicam 
vineam deflinare, Ä j 
**) Sane conſiderantes attentius, quod in tanta 
multitudine populi uanta fœcundavit altilimus 
civitatem & dizcefim Lemovicenſem, fingulorum 
vultus nequibat, ut eondecet: unus paſto 
aut alias partes boni paftoris implere, quodque durum 
sn atque difficile in eadem dioecei, qùæ lata & 
diffuſa extitit, ad unicum tantum a tör-perfonis 
eccleſiaſticis & mundanis recurſum haberi. Nos cul- 
tum augere divinum & ſpirxitualem animarum pre- 


* 
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Er warf feine Auzen auf Tale. Er wußte 
aber, daß die Bisthuͤmer nach der Vorſchrift 


der Kanonen nur in den Staͤdten ſollten ange⸗ 
legt werden; daber erhob er auch Tulle zu dem 
Range einer Stadt. Dieſe Stadt ſollte alſo in 


Zukunft einen beſondern, und von der Diozes. 
von Limoges abgeſoͤnderten Kirchenſprengel bil⸗ 


E 


den.. 
Johannes erhob auch das Kloſter zu Tulle 


zu einer Kathedralkirche. Er nahm auch die 


Stadt und die Diozes von Tulle von der Ge⸗ 
richtsbarkeit des Biſchofes von Limoges vollkom⸗ 


men aus. 


Alle Bullen ſind auf die nämliche Art abge⸗ | 
faſſet. In keiner kommt einige Meldung von 


der Einwilligung des Koͤniges vor. Woraus ich 
den Schluß mache, daß die Bisthuͤmer allzeit nur 
pur geiſtlicher Urſachen balber errichtet worden 


— 


find. Es geſchah nur, um das Heil der Bi⸗ 


ſchoͤfe, die nicht im Stande waren, einen allzu⸗ 


weiten Kirchenſprengel zu regieren, wie es ſich 


geziemt, und das Heil der Völker, welche da 
zweifelsobne an vielen Hilfsmitteln Mangel leiden 
mußten, in Sicherheit zu ſetzen. Dieſer Gruͤnde 


‚wegen bat man ehemals die Kirchenſprengel ab⸗ 
getheilet. Man wuͤrde ſie auch heut zu Tage 


noch aus derley Urſachen von einander trennen. 
Die 
fectum, quem ex ſubſeriptis indubie evenire ſpe- 
ramus, promovere falubriter intendentes 
laudem Dei & exaltationem Eccleſiæ fideliumque _ 


falutem Lemovicenſem dizcefim dividimus in duas 
diæceſes; quas per certos limites diſtinqui facie- 


K. 


mus. , 
*) Decernentes, quod præter civitatem Lemovicenſem, 


quæ fuam propriam & diſtinctam habebit diæceſim 
Cexrtis finibus limitandum, villa Tutellenſis dit= o- 
lim dizcefis, quam veluti ad hoc convenientem 
& accommodam eadem auftoritate in civitatem eri- 
imus, & civitatis vocabulo infignimus, ſeparatam 
dizcefim habeat a dizcefi remanfura civıtati Lemo- 
vicenſi certis limitibus diſtinguendam. 


\ 


m 
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. Die vier Bisthuͤmer von Montauban, St. 


Papoul, Lombez und Rieur find von dem Bis⸗ 


thume von Toulouſe abgeſoͤndert worden, weil 


deſſen Umfang allzu ſehr ausgedehnt war. Heut 


wuͤrde man drey oder vier Bisthuͤmer in eines 
zuſammen werfen, um nur recht große Kirchen⸗ 
Sprengel zu bilden. 1 | 
Es kam aber bey der Zertbeilung des Bit⸗ 
thumes von Tonlonfe noch ein beſonderer Beweg⸗ 
grund dazwiſchen, der wohl in Acht genommen 
zu werden verdienet. Der Pabſt ruͤget in ſeiner 
Bulle die Unmöglichkeit eines einzigen Biſchofes, 
eine ſo weit ausgedehnte Diozes zu regieren, 
und das große Veſchwerniß, welches das Volk 
aus der Entfernung von der hiſchoͤßichen Stadt 
bat. Er ſetzet alſo ben - 
Das Bisthum von Toulouſe bat ſtarke Eins 


kuͤnfte. Dieſer große Reichthum aber hat nichts 


zur Vermehrung des Gottes dienſtes beygetragen. 
Er diente nur, den Pracht, den Reid und Ehrs 
geiz der Biſchoͤfe zu unterhalten. Es iſt demnach 
Dillig zu befürchten, daß fie von dieſen Guͤtern 
verblendet werden, ihres Gottes gaͤnzlich ver⸗ 
geſſen, und die Einwohner des Kirchenſprengels 


mit ihrem boͤſen Beyſpiele verfuͤhren. . 
r | | Schon 


*) Attendentes, quod licet tholofanus epiſcopatus redi- 
tiüdus abundaret immenſis, non tamen fupererat huc 
8 memoria, quod ex ſuorum opulentia copioſa 
redituum 145 in eccleſia vel di=cefi tholoſana pro- 


veniſſet in a 
adipe prodierat, & prodibat ıniquitas , ut multo jam 
tempore luxus circa carnis deſideria, evetionum pom- 
pa, immenſitas clientelæ, immoderata diffluxio in pz 
tentes, fumptus enormes, aut ufus extraordinarii 
fbi vendicaflent ibidem, quafi totum patrimonium 
erucifixi ; & verendum erat, ne przſul unicus tholo- 


fanus & incraſſatus & dilatatus, & exceſſivis hujus- 


modi opibus alias ſuperbus periculoſe recalcitrans 


Deum fa&orem derelinqueret, & a [yo ſalutari rece- 
dens pernitiofum exemplum in fubditos derivarer. 


Extrav: comm. I. 3. t. 2. e. Se. 
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Schon Klemens V. war geſinnet, dieſe Dio⸗ 
zes zu zergliedern, da fie noch nicht fo bevoͤlkert, 
und fo reich war. Johann XXII. fein Nachfol⸗ 
ger bat dieſen Entwurf durchgeſetzet: er wollte 


hiedurch dem Uebel, das der. uberflügige Reich⸗ 


thum geſtiftet hatte, ſteuern, und hofte, daß die 
Vermehrung der Bisthuͤmer zum Nutzen der 
Glaͤubigen gedeiben werde.) 

Dieſer Urſachen wegen vertheilte auch der 
Pabſt Tonlouſe in fünf Kirchenſprengel, und 
errichtete vier neue Bisthuͤmer, denen er ihre 
Graͤnzen beftimmte. **) „ 

Endlich dotirte auch der Pabſt die vier Bis⸗ 
thuͤmer. Denn niemals wurde ein Beneſizium 
errichtet, obne daß man den Unterhalt anwies. 
Jedes von dieſen fünf Bisthuͤmern fote fünf 
tauſend Livres Einkuͤnfte haben, Der Pabſt 

laubte, daß dieſe Summe zulaͤnglich wäre, die 
ifchöfiche Würde aufrecht zu erhalten. Durch 


eine andere Bulle ſetzet er die Güter feſt, die fie - 


wird haben koͤnnen. 


Nachdem die Stadt Teruane im Jahre 1553 
von dem Kriegsbeere Karls V. ganz geſchleift 
worden, mußte man nothwendig den . 


*) Nos pium prædecefforis noſtri propofitum in ef- 
fectum volentes adducere, & tam diſſipare malum „ 
uod prædictorum redituum copia exceſſiva pro- 
uxit, quam etiam cultum augere divinum & ſpi- 

.. zZitualem animarum profe um, quos fi juxta faculta- 
tis exigentiam & diffufam latitudinem dicta die- 
:  eefis fufficiens numerus in eadem utilitate præfulum 


deputetur, indubio provenire fperamus, promovere 


falubriter intendentes. Ibid. s 
a Ad laudem Dei, exaltationem ecclefiz, fidelium- 
que falutem epifcopatum ipfum, dictamque dioece- 
m toloſanam apoſtolica auctoritate dividimus im 


uinque dioecefes , quas per certos diſtingui limites 


aciemus, vorentes ac decernentes, quod præter ci- 
vitatem tolofanam, „guz fuam propriam & diftin- 
&am habebit diacefim certis finibus limitandam, 
ſubſcriptæ quatuor ville quatuor feparatas diœceſes 
hab eant certis limitibus diftinguen &c. Ibid. 
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chen Sitz anderswobin uͤberſrtzen. Als zwiſchen 
Frankreich und Spanien der Friede geſchloſſen 
wurde, blieb Philipp II. ein Theil des Bes 
zirkes, der die Diozes von Ternane bildete, 
das übrige aber fiel der Krone Frankreichs wies 
der zu. Pius IV. vereinigte durch eine Bulle vom 
Jahre 1566. alles, was dem Könige in Spanien 
„ mit den Bisthuͤmern St. Omer und 
pres. N N 
Der Antbeil Frankreichs bildete das Bis⸗ 
thum von Boulogne, welches der Pabſt im Jahre 
1566. auf Anhalten Karls IX. errichtete. 
Pina V. legte durch eine andere Bulle in eben 
demſelben Jabre 1566. die letzte Hand an dieſes 
Wert, und errichtete zu Boulogne eine Katbe⸗ 
dralkirche.) 8 e 
Vor der Stiftung des Bisthumes zu Alais 
im Jahre 1693. wurden von dem Nutzen und 
Schaden (de commoao & incommodo) durch den 
Kardinal von Bonzi, Erzbiſchof von Narbonne, 
Unterſuchungen angeſtellet. Der Biſchof von 
Uzes gab das erſte Zeugniß, daß die Einwohner 
von Sevennes zu dem Kirchenſprengel von Nimes 
gehören. Unter ihnen war eine große Anzabl 
der Neubekehrten, die aus Mangel der Od» 
forge und Wachſamkeit eines Biſchofes, in Ge⸗ 
fahr des Ruͤckfalles in die Ketzerey ſtanden. Er 
wußte dieß aus eigner Erfahrung, weil ſeine 
Diozes daran angraͤnzte. Dieſe Einwohner von 
Sevennes ſind ſieben ſtarke Meilen von Nimes 
entlegen, und mit Bergen umzingelt, welche dem 
Biſchofe dieſer Stadt nicht erlauben, dieſen Aus 
theil ſeines Kirchenſprengels zu viſitiren. In der 
Stadt Nimes und den angraͤnzenden Ort af⸗ 
ten waren vierzig tauſend Glaubens neulinge S bie 
en 2 u e Ott : 
*) Gallia Chriſtiau. tom. 10. col. 1572. & inſtzum. 
Col. 4206. 1 3 f ö 
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Sorgen, die er auf dieſe verwenden mußte, ge⸗ 
ſtatteten ihm nicht, über die fünf tauſend See⸗ 
len, die Sevennes bewohnten, zu wachen. 
Die andern Zeugen beſtaͤtigten die naͤmliche 
Ausſage. Der Biſchof und das Kapitel von Ni⸗ 
mes willigten eben deßwegen ein, und Innozens 
XII. bat der naͤmlichen Urſachen wegen durch 
eine Bulle vom May 1694. zu Alais ein Bis⸗ 
tdhum errichtet, der er die Abtey Pſalmody, die 
18000 Livres Einkommen hatte, einverleibet hat. 
Die Gruͤnde fuͤr die Errichtung dieſes Bis⸗ 
tbumes leget uns noch klarer vor Augen das Des 
kret, mit dem Ludwig XIV. die Bulle des Pab⸗ 


ſtes beſtaͤtiget bat. „Seit dem Antritte unſrer 
Regierung, ſagt der Fuͤrſt, haben wir uns nichts 


ſe angelegen ſeyn laſſen / als die Ausübung der 
katholiſchen Religion allein in unſerm Reiche zu 
befoͤrdern; und da es Gott gefallen hat, der uns 
ſtets mit feiner Guͤte begleitet, und uͤberſchuͤttet, 
unſer Vorhaben durch die Bekehrung derjenigen 
aus unſeren Unterthanen, die ſich zur reformir⸗ 
ten Religion, wie ſie ſie nennen, bekannten, 
zu ſegnen, fühlen wir uns verbunden, dieß ers 
habene Werk, welches eine fo fuͤhlbare Wirkung 
feiner goͤttlichen Vorſicht iſt, zur Vollkommenbeit 
zu bringen. Daher, nachdem wir die Lage jener 
Kirchenſprengel, wo ſich mehrere zu dem katho⸗ 
liſchen Glauben Bekehrte befinden, haben unters 
ſuchen laſſen, erachteten wir für gut, daß nichts 
vortheilhafters ſeyn könnte, als das Visthum 
von Nimes zu vertheilen, und aus dem Antbeile; 
der demſelben entzogen wird, eine neue Diozes 
bilden, deren biſchoͤficher Sitz in der Stadt 
llais errichtet werden ſollte, damit wir alle moͤg⸗ 
liche Hilſſeiſtungen den neuen Katboliken von Se⸗ 
vennes verſchaffen, welche ſehr zablreich find. . 
„und in einer Gegend liegen, wo man 1 

f | er Zu leich⸗ 
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leichten Zugang hat, und wo fie wenig unter⸗ 
richt und Hilfe von dem Biſchofe von Rennes 
allein hoffen Tonnen, weil er durch die Berge 
zuweit entfernt iſt, und neben dem ein zabl⸗ 
loſes Volk zu beſorgen hat; daher auch die meis 
ſten Neubekehrten. ꝛc. Zn 1 
v Wir haben dieſes unſerm beiligen Vater, 
dem Pabſte, vorgetragen. — Seine Heilig keit 
bat auf unſer Bitten und Begehren sugefllans 
den. ꝛe. u ' | | 1 
Man ficht klar, wie nothwendig die Tzis⸗ 
thuͤmer von Nimes und Alais für ein Land ına« 
ren, wo das Gift der ſogenannten Reformat ion 
alles angeſtecket hatte. Eu 
Nichts deſto weniger werden alle beyde mn⸗ 
terdruͤcket, werden koͤnnen. Man findet in der 
That in dem Departement von Gard drey iss. 
thuͤmer, nämlich zu Uzes, zu Nimes, und zu 
Anis: Es ſoll aber in einem Departement nur 
ein Bischum ſeyn. Wenn jenes von Uzes vor⸗ 
gezogen wird, ſo werden die andern zwey auf⸗ 
gehoben werden. Aber warum? weil, je Ines 
niger Biſchoͤfe man unterhalten darf, deſto meb⸗ 
rere Kirchenguͤter uͤberbleiben, die ſich die Na⸗ 
tion unterworfen hat. | 
Niemals, wenigſtens ſeit langer Zeit ber, 
wurden Bistbümer errichtet, obne zuvor ihren 
Nutzen und Nothwendigkeit unterſuchet zu ha⸗ 
ben. Wir haben dieſes bey dem Bistbume von 
Alais geſehen. Die nämliche Formalitaͤt ward 
bey jenen von Bois beobachtet. Wir haben den 
Verbalprozes, welchen der Kardinal von Noail⸗ 
les, dem der Auftrag von Innozens XII. ge⸗ 
macht worden, aufgeſetzet hat.. 
Der Pralat fängt alſo an: Cum pro eccle. 
30 & augmento diæceium diviſio ‚> & 


* 


*) Memoires du clerzé tom. 2. col. 117. ı 
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zum Beſten und zur Vermehrung der Kirche die 
Zertjheilung der Kirchenſprengel und die Errich⸗ 
tung der Katbedralkirchen dem höchſten Ober⸗ 
baupte und dem beiligen apoſtoliſchen Stuble 
angehört. ic Wahbrhaftig eine fremde Sprache 

n dem Munde eines Erzbiſchofes von Paris. 
Er ſollte vielmehr ſagen, daß der Pabſt in dem 
ſehr alten Beſitze, allein neue Bistbumer zu ers 


richten ſeyn: daß er aber dieſen Gebrauch als 


ein Recht anerkenne , hätte man von einem frau⸗ 
zoͤſiſchen Biſchofe niemals erwartet. N 
Er ſetzet bey, daß der König den Pabſt er⸗ 
ſuchet habe, daß er Blois von dem Kirchen⸗ 
ſprengel von Chartres trennen, und zu einer 


Stadt erheben wolle: slludque (oppidum bie- 


ſenſe) in civit atem erigere uelit. Man wird ſich 
nicht verwundern, wenn man in der Bulle des 
Johannes XXII. findet, daß der Pabſt im Ana 


fange des vierzehnten Jahrhunderts leinen Ort 


zur Würde einer Stadt erhoben habe; hätte 
man aber jemals geglaubet, daß man dieß noch 
zu Ende des ſiebenzebnten Jahrhunderts, und 
zwar auf Anhalten des Königs, leſen ſoll? 

Der Pabſt hat die Artikel, uͤber welche man 
die Zeugen abhoͤren ſollte, von Rom geſchicket. 
Sie befinden ſich in dem Verbalprozes. 

x, Articuli ſuper necejfhtate „ utilitate, cœteric- 


gàaue urgentijhmis caufıs erectiomit oppidi Bloir, 
Jes biefinfs, provincie Aurelianenſis, in civi- 


atem. c. 


Aus dieſen Artikeln laſſen ſich die kanoniſchen 


Urſachen, einen biſchöͤnichen Sitz zu errichten, 
ſchließen. ö 


zeſiarum estbed rau eruckio ad omi po 
tificem ſanctamgue jedem a poſtolicam de jure 
pertinere dignoſcatur Sc. Da bekannt iſt, daß 


1. Das Bischum Chartres iſt von einem 
7 55 e 4 m⸗ 
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Umfange von ſechs und vierzig Meilen in der 
Länge, von fünf und zwanzig beylaͤuftig in den 
Breite. Es iſt fo bevölkert, daß ein Hirt allein 
zu deſſen Regierung nicht genuͤglich iſt. Es ent⸗ 
hält neunhundert und drey Pfarren und mehrere 
Staͤdte, und zaͤhlt vierhundert tauſend Ein⸗ 
wohner. e 

2. Es find in dem Kirchenſprengel zehntau⸗ 
ſend Neubekehrte. Es giebt derer in Blois 
Dendomois und Dunois allein bey vier oder fünf 
tauſend. Sie liegen von der bifchöfichen Stadt, 
wobin der Weg ſebr beſchwerlich if, vier und 
zwanzig Meilen entfernt. Sie baben einen Bi⸗ 
chof noͤthig, der in ihrer Mitte wohne, um fie 
u dem Glauben zu beſtaͤtigen. i | 

3. Diefer 1705 Umfang des Kirchenſprengels 
von Chartres iſt Urſache, daß der Biſchof weder 
ihn durchſuchen, weder die Firmung ertheilen, 
oder andere Heilsmittel, beſonders in dieſen ent⸗ 
legenen Oertern ausſpenden koͤnne. Die Einwobh⸗ 
ner von Blois und der zwey andern Kantonen, 
vorzüglich aber die Neulinge begehren inſtaͤndig 
einen Biſchof. u 

Mehrere nachfolgende Artikel enthalten blos 
die Beſchreihung der Stadt Blois, um dadurch 
an Tag zu legen, daß fie fähig ſey, eine biſchoͤf⸗ 


iche Stadt zu werden. Man fuͤhret die Kirchen 


und die Kloͤſter an, die ſich darinnen befinden, 
und vor allen zwey Abteyen, die Weltlichen ans 
vertranes find, welche aber mit dem Bisthume 
vereiniget, und zu den biſchoͤfichen Einkünften 
beſtimmet werden ſollten, damit eine jaͤhrliche 
Summe von zwanzig tauſend Livres ausfiele. . 
Der vierzehnte Artikel fordert die Einwilli⸗ 
gung des Koͤniges, das Verlangen des Volkes, 
und die Begnehmigung der intereſſirten Par⸗ 
thien beſonders des Biſchofes und des Kapitels 
g | von 


N 
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von Ebartres, dem die Zertheilung keinen be⸗ 


ttraͤchtlichen Schaden zuziebt, weil noch 210 


Pfarren und dreyhundert zwanzig tauſend Eins 
wohner in dem Kirchenſprengel von Chartres 
übrigen. Man will auch die Einwilligung aller 
Kirchen, derer Verfaſſung dadurch abgeändert 
wird, der Achte, derer Titel mit dem Bisthume 
vereiniget werden, mit einem Worte aller der⸗ 
jenigen, denen daran gelegen ſeyn kann. 1 
Alſo geht man naͤmlich nach der Vorſchrift 


der Kanonen bey Errichtung eines Bisthumes zu 


Werte, und dieß find die Beweggründe, um fie 
zu unternehmen. Man ſab es fuͤr ungereimt 
und unzulaͤßig an, daß ein Kirchenſprengel ſechs 
und vierzig Meilen in der Länge, und über funf 
und zwanzig in der Breite hatte; daß in dem⸗ 
ſelben ein Dorf ſeyn ſollte, welches der geraden 
Linie nach ſechs und vierzig Meilen von Char⸗ 
tres entlegen waͤre. Heut zu Tage aber muͤßte 
man nach dem ſogenannten Vorſchlage, wenn 
man zwey, oder drey Sitze vereinigen wollte, 
noch weit größere Kirch 5 Man 
würde fie alſo errichten 9 iligung der⸗ 
jenigen, die dabey intereſſirt find. Man würde 
alle ihrer Einkuͤnfte berauben, und ihnen eine 
ſimple Penſion anweiſen. „ 
| Dem ſey, wie ihm wolle, fo hat Innozens 
XII. nachdem ihm der Kardinal von Noailles 
Bericht abgeſtattet hatte, eine Bulle vom 1. Jul. 
1697. ausgefertiget, in der er das Bisthum 
von Blois feſt ſetzet.) Er nahm in Erwegung, 
daß das Bisthum von Chartres einen allzuweiten 
Umfang babe, der Bezirk von Blois ſehr bevoͤl⸗ 
kert, und von Chartres zu weit entfernt ſey als 
daß ein einziger Hirt dieſe Menge der | 


n wid. dol.. 186. Gallia Chriſt. tom. t. inſtrum. col. 
451. „ ee 


* 
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mit aller nöthigen Sorgfalt regieren, und die 
roße Anzahl der Neubekehrten in der Einig⸗ 
eit bekraͤftigen konne. Dieſer Urſachen wegen 
trennet er von dem Kirchenſprengel von Chartreg 
den Bezirk, der die Erzdiakonate von Blois und 
Vendomois ausmachte, und einen Theil von dem 
Erzdiakongt Danois, das 192 Pfarren und 
vier und zwanzig tauſend Einwohner zaͤhlte, und 


bildet aus dieſen allen das Bischum von Blois. 


Er erhob in dieſer Hinſicht Blois zu dem Range 
einer Stadt: Oppidum prafatum cibitatis, illiut. 
que incolas civium nomine & titulo ac honore 
decoramus, illamque in civitatem Blieſenſem 
nuncupandam erigimus. Er ſchafte in der 

Stadt eine Pfarre in eine Kathedralkirche um. 
Er vereinigte mit dem Bisthume die Abteyen 
Bourgmoyen und St. Laumer und zwey Prio⸗ 
rate, welche demſelben die Summe von zwanzig 
tauſend Livres verſchaften. Dieß waren die Be⸗ 
Dingniſſe, unter welchen man das Bisthum von 
„Blois errichtet hat. Man beſtimmte für das⸗ 
ſelbe eine Ausſteuer und einen Unterhalt. Heut 
zu Tage pluͤndert man alle Bistbuͤmer aus, und 
machet die Kirchendiener zu Penſionaͤren der 
Nation. | | i 

Dieſe Bulle war mit einem Gewaltsbriefe 
vom Merz 1698. begleitet.) Der König ſagt 
darinn, daß er dem Pabſte die Nothwendigkeit 
der Vertheilung des Bisthumes von Chartres 
durch ſeinen Gefandten, den Kardinal von Jean 
fon habe vortragen laſſen; daß der Pabſt dem 


Kardinal von Noailles den Auftrag gemacht, | 


den Nutzen oder Nachtheil dieſer Vertheilung 
und der Errichtung des Bisthumes zu Blois zu 

untercuchen; dag auf deſſen Bericht der Pabſt 
feine Bulle ausgefertiget habe, in welcher ar 
i | ‚ = be 
* Mempites du elerge tom. 2, col, 198. - 
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Bedingungen feinen’ Abſichten entſprechen, und 
daß er ſie folglich in Ausuͤbung bringen wolle. 
Dieſe Briefe ſind im Parlament den 9. April 1698. 
einregiſtriret worden. | 
Dieſe, von unſern Koͤnigen bey dem roͤmiſchen 
Hofe wiederholten Bitten fuͤr die Errichtung 
neuer Bisthuͤmer find eben fo viele Zengen, daß 
die weltliche Macht in dieſem Falle und in die⸗ 
ſer Hinſicht nichts vermoͤge. Noch zu unſeren 
Zeiten iſt zu Dijon ein Bisthum entſtanden. Man 
hielt ſchon lange Zeit um daſſelbe an, konnte aber 
aus Mangel der noͤthigen Einwilligungen nicht 
bewerkſtelliget werden. u 
Im Jahre 1578. begehrten ſchon die drey 
‚ Stände von Boulogne von Heinrich III. die Er⸗ 
richtung eines Bisthumes zu Dijon und die Se⸗ 
kulariſation der Abtey vom heiligen Benignus, 
um fie zu einer Kathedralkirche zu bilden. Sie 
bothen bey dem Pabſte Gregor XIII. allen ihren 
Kraͤften auf, um ihrer Bitte gewaͤhret zu wer⸗ 
den. Karl von Eſkars aber, Biſchof zu Langres, 
und ſein Kapitel leiſteten ſtarken Widerſtand; und 
ihre dringenden Urſachen haben auch die Errich⸗ 
tung des neuen Bisthumes verhindert. *) Ze 
Die Stadt von Dijon verſuchte das zweyte⸗ 
mal ihr Begehren unter Sebaſtian Zamet, Bi⸗ 
ſchof zu Langres, im Jahre 1620., welches 5 


** Anno 1378; ſibi congregatis trium Burkundiæ ordi- 
num ſuffragiis, in fua civitate divionenſes novum 
epflcopatum exisi, novam eccleſiam carhedialem , 
ex abbatiali S. Benigni inſtituto, monachos aregula 
abſolvi, & in canonicos ſæoulares transmutari a rege 
Henrico I. ſupplici libello popoſcerunt. Hic ad fum- 
mum 8 rem totam referendam edixit. IIli 
apud Gregorigm XIII, ut novam, quam ambiebant 
. bi conciliarent, hihil non tentarumt, 
Verum ex adverlo Retit Carolus dEſcars; ſtetere & 
cathedralis eccleſiæ lingonenfis canonici, datisque 
ad papam litteris probarunt divionenfium poſtulatum 
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der Praͤlat beguͤnſtigte. Die Stadt verlangte 
nicht, daß man ein Bisthum errichten, und von 
dem Kirchenſprengel von Langres abſoͤndern ſollte; 
ſondern fie bath, daß zu Dijon ein Bischum möchte 
errichtet werden, das von einem Praͤlaten, der 
zugleich zu Langreß und Dijon Biſchof waͤre, 
regieret wurde )))) . 
Dieſer Entwurf mißſiel dem Herrn Zamet 
nicht. Er brachte feine Bitte vor den Koͤnig, 
welche dabin zielte, daß es ihm erlaubet würde, 
einen andern biſchoͤflichen Sitz in feinem Kirchen⸗ 
ſprengel zu errichten, und den roͤmiſchen Hof 
darum anzukommen. Er war willens, die heilige 
Kapelle zu Dijon zur Kathedralkirche zu erheben. 
Der Koͤnig ließ deſſen Bitte in ſeinem Senat 
unterſuchen, und ihm ein Dekret aus fertigen, 
das ihm geſtattete, ſein Begehren zu Rom zu be⸗ 
treiben. | Als 


ſacris canonibus, pontificiis decretis repuknare; ec- 
i eleſiæ ſuæ, jmo & gallicanz in univerfum notium 
eſſe: quibus eommotus pontifex nova cathedræ epi- 
copalis erectionem prorſus denegavit. Gallia chriſt. 
tom. 4. col. 637. 2 ur 
*) Cirea hzc tempora ut epifcopale decus eivitati ſuæ 
piocurarent divionenſes, novos adhibereconatus, 8g. 
quia negotium ſub ſuo nomine tentatum minus proſ- 
pere proceflerat, alia perrexerunt via. Epiftopum 
ingoneniem fpecie pietatis, qua maxime flagrabat, 
ad ſuas parces pertraxerunt , allerentes nolle fe epifco- 
e Patum a lingonenſi diftin&um divione conſtitui, ide 
enim ipfi maximo fore difpendio ; idemque ununı a fe 
poftulari, ut ſervata illi lata Lingonenfi eccleiz ma 
trici honoris przrogativa, divionenfi civitati pontifi- 
calis dignitatis confortium concederetur, eretta in 
f u ſpectali aliqua æde collegiara, vel abbatiali, ca- 
thedra epifeopali, cui unus idemque præſul, Linzo- 
nenſis fcilicet, qui & divionenfis nuncuparetur, ubi 
unicz 3 præfecturæ ſolig inſiderer, hacque 
ex gemina ſpecula paftorali univerfi gregis fal uti aquis 
obrutibus profpiceret. Ibid. col. 639. 
„ *) Placuit epifeopo , ejusque gerendæ && promovendæ 
fe auctorem & aRorem præbuit: ſupplicem libellum 
' regiz majeſtati obtulit, binam cathedram epiſcopalem 
in ſua diecefi inftituere fibi licere efflagitans, & vota 
ſua apud pontıficem perſequi, acregiam capellam di. 
vionenſem in sathedraleın alteram erigeze, Rex peu 


* 
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ls das Kapitel zu Langres dabon Nachricht 
erbirlt, ſetzte es ſich bey dem roͤmiſchen Hof wi⸗ 
der dieſes Unternehmen. Es ließ aber die Sache 
dabey nicht bewenden; ſondern trug dem damali⸗ 
gen Pfarrer zu St. Leu zu Paris, mit Namen 
Andreas Duſauſſai, der nachmals Biſchof zu Toul 
war, auf, ihren Handel zu vertheidigen. Dieſer 
Bat im Jahre 1632. ein Werk unter dem Titel: 
de :piſcopati mono magia Cc herausgegeben, wo 
er mit fo nachdruͤcklichen Gruͤnden das Vorhaben 
des Herrn Zamet widerlegt. hat, daß es gaͤnzlich 
miß lang.) u * 
Das Kapitel von Langres ſtraͤubte ſich nicht 
allein dawider; ſondern auch der alte Erzbiſchof 
von Bourges, Andreas Fremiot, und der Abt 
von St. Stepban zu Dijon machten ihre Einwen⸗ 
wen dungen. 0 | Ä 

Erſt um die Hälfte dieſes Jabrbundertes konnte 
man mit der Errichtung des Bisthumes zu Dijon 
durdhſetzen, weil man damals die Einwilligung 
von allen, von denen es noͤthig war, erhalten 


hat. | Ä 
tio ũs ejusmodi ſummum ad facri ſui conſiſtorii exa- 
.. men refferre juſſit: hoc ãutem placito edito Parihis die 


19. febru. 1630. pronustiavit, obftare, quo mi- 
cus epifcopo permittatur, quod vobis conceperat, 
. apud fedem apoftolicam follicitare. Ibid. N 
*) Qu cum fama perveniſſet ad Lingonenſem ecclefi- 
am, canonicz oppolitionis remedio in curia romana 
uſa eſt; quin etiam petente decano & capitulo, An- 
dreas du Sauffay, tune Sanctorum Lupi Asidii Lute- 
‚tie „paftor, poſtea tullenſis præſul, ad oppofitionis 
— fuleimentum magnz molis volumen typis editum pa- 
xiſiis an. 1632. evultevit ſab hoe titplo : de epiſcopali 
monogomia & unitate diflertatie ; ſeu inſignis eceleſiæ 
Lingonenfis divortium & ſciſſuram detrectantis pia 86 
neceſſaria defenſio, ad SS. Patrem & D. N. D. Urbanum 
pontif. maximum. Opus multa eruditione refertum, 
quo ejusmodi innovationis cauſt tanta vi obtritz funt;' 
ut propo Ücnm etiam hat vice non ſint aſlecuti divio- 
nen . +‘ 


es, . . 
**) Brunet, Notar, Apoſtol. I. f. e. 3. art. 5. 
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Die Bistbuͤmer zu Ranci und St. Die · find 
erſt nach jenem zu Dijon errichtet worden. Allein 


es geſchab jederzeit auf Anſuchen des Könige Kraft 


einer paͤbſtlichen Bulle. N 
Man kann ſicher behaupten, daß vom Ur⸗ 
ſprunge der Kirche an niemals auch nur ein eins 
ziges Bisthum von der weltlichen Gewalt errich⸗ 
tet worden fen. Unſere Könige haben allzeit in 
dieſem Falle ihre Unvermoͤgenheit anerkannt, ſich 
an den Pabſt gewandt, und ſelbſt um die Er⸗ 


richtungsbulle angehalten. Eben fo verhielt ſich 


* 


die Sache mit der Aufhebung der Bisthuͤmer. 
Jedermann weis den Grundſatz, daß eine Sache 


eben fo muß zertrennet werden, wie fie gemacht 


worden iſt, anumguodgue eo genere debet diſjolui, 
quo fuit colligatum:. N e 

Ueber das kann man ſebr wenige Beyſpiele 
von einer puren und fimpeln Unterdruͤckung eines 
Biestbumes aufweifen. Man weis vielleicht kein 
anders, als jenes von Bourg in Breſſien. 
n Leo X. hat auf die Bitte der Herzoge von 
Savoyen dieſes Bisthum durch eine Bulle vom 
Jul, 1515. errichtet. Zwanzig Jahre darnach, 


7 
2 3 


2935, iſt es auf Begebren Franz I. durch eine 


Bulle Pauli II.. anfgebobhen worden. Dieſer 


Sitz hatte nur zwei Biſchoͤfe; der erſte war der 


Kardinal Gorrevod, der andere Johann Ppili⸗ 


bert von Cha les... 


Es iſt nicht leicht die urſache zu errathen , 
warum dieß Biothum unterdruͤcket nn 
en Bar 0 


*) Eccleſia B. M. de Burgo in Breſſia, ſollicitante Sa- 
audiz duee; cathedralis diznitate cohoneſtata fuit 
‚diplomateanni 1525. menſe Julio aLeor.e X Papa. Sed 
paulo poft füppreflus ef novus epiſcopatus exigente 

‘ Francifco primo frencorum rege, peremproria bulla 
Pauli il, poftquam hanc jedem rexiflent duo tanıum 
pontifices; Ludovicus de Sorre vod, Car dinalis, & 


| f 
46 Zu 
Kollet, da er von der Vereinigung und Zerthei⸗ 
lung der Benefizien bandelt, ſagt: „das wich⸗ 
tigſte Geſchaͤft bierinn iſt die Zertheilang des 
Kirchenſprengels von Lyon geweſen, um einen 
biſchoͤflichen Sitz zu Bourg zu errichten. Der 
Ehrgeiz des Kardinals von Gorrevod, welcher 
fich des Gluͤckes feines Bruders und der Gunſt 
ſeines Hauſes zu bedienen wußte, brachte die 
Sache in Gang. Er erhielt zweymal eine Bulle 
vom Pabſt Leo X., obſchon der Koͤnig von Frank⸗ 
reich und feine Geſandten ſich heftig widerſetzten. 
Es iſt wahr, daß, nachdem der König von Frank⸗ 
reich die Staaten von Savoyen erobert batte, 
der Erzbiſchof von Lyon leicht um die Vereini⸗ 
gung mit ſeinem Kirchenſprengel wieder bat an⸗ 
halten, und der König bewirken koͤnnen wie 
im Jabra 153507 durch die Balle Pauli II. ges 


ns iſt. ) Bay | 
„Die Zertrennung des Kirchenſprengels von 
Lyon geſchah, ungeachtet der Einwendungen des 
Könige und des Erzbiſchofes von Lyon, Franz 
Rohan: Man konnte ſich nichts unregelmaͤßigers 
einbilden. Alle Gerechtigkeit erforderte es alſo, 
einen bifchöfichen Sitz wieder aufzubeben, der 
wider die offenbaren Regeln der Diſziplin errich⸗ 
tet worden war. ee 1 5 
Unterdeſſen war es doch der Pabſt, der ihn 
unterdruͤcket hat, gleichwie ihn eben derſelhe er⸗ 
richtet hatte. Die weltliche Macht hat ſich in 
die Errichtung oder Unterdruͤckung der Bisthuͤmer 
niemals eingemiſchet. Eben ſo wenig vermochte 
fie bey der Errichtung der Ersbisthumer. ö 
Man fuͤhret die Bulle Johannis XXII. an, 
der die vier Bisthuͤmer, Montauban, St. Pas 
ee poul, 
Joannes Philibertus de Chales, ambo Maurianenſes 


epifeopi. Gallia chriſt. tom. 4. col. 181. 
) Collet. Explicat. Stat. Breſſia I. 1. ſect. 3. cap. 17, 88. 


* 


— 
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pont;, Riene und gombes von Tonlonfe getrennet 


bat. Kraft der naͤmlichen Bulle wurde Toulouſe 
zum Erzbisthume erhoben, und ihnen die vier 


entriſſene Bisthuͤmer ſamt jenem von Pamiers 


als Suffragane zugetheiler. *) e 
Nachdem Paulus IV. durch eine Bulle im 


Jabre 1559. manche Orte von den Kirchenſpren⸗ 
geln von Cambray, Dornick, Luͤttich, Utrecht, 


Oſnabruͤck, Muͤnſter, Paderborn und Koͤlln ges 
trennet hatte, richteten drey Kathedralkirchen zu 
Cambery, Mecheln und Utrecht auf. Er ſetzte 
zu gleicher Zeit dreyzehn Bisthuͤmer zu Antwer⸗ 


pen, Harlem, Deventer, Lewarde, Groͤningen, 


Herzogenbuch, Ruͤremond, Namur, St. Omer, 
Ypern, Gent, Milderburg und Burges ein. 
Alles dieſes bewirkte das inſtaͤndige Bitten Phi⸗ 
Iipps II. Königs in Spanien, um die Ehre Got⸗ 
ker zn befördern. **) 

J. Das Erzbisthum zu Cambray ward wider 
alle Regeln zu Stande gebracht, ohne daß man 
den Erzbiſchof von Rheims, deſſen Erzbisthum 


ter, das Wobl der Kirche und das Heil der Vol. 


zektbeilet wurde, um ſeinr Bewilligung ankam, 


ja obne daß man ſich bey ihm angefraget, und 
. e baben auch die Erz⸗ 


ion ange et haͤ | auch 
biſchoͤfe von Rheims wider alle Abaͤnderungen / 


* 


die in dem Erzhivthume zu Cambray vorgegan⸗ 


gen ſind, proteſtirt. Was das letztemal Herr 
„„ „„ . Tel⸗ 


1 
ws... 


‘ * 


Fonditione potiori tefulget; fic & gtandioris honoris 


v) Et quis ecdiefiä tholofana, ficue ſalemniori ſtatu 80 


titulis efferenda ęſt, iplam hucusque ſuffraganeam ec- 
‚dieliz Narbomenfis ac totam quondam diæceſim tholo- 
- Janam....abomni jurisdictione, poteſtate, ac ſub- 
Ekectione archiepiſcopi, capituli & eſusdem ecclefiz 
ſanctz ſuæ in archiepiſcopalem ſeu metropolitanam 


etigimus, eamque honoribus & infigniis fedis metro- 


-politans decoramus &c. Extrav. commun. I. 3. tät. 1 
cap: 3. 5 
**. Galis chriſtiana tom. 3. inſtrum. col. 5. 


41 


* 
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Tellier, Erzbischof zu Rheims, den 14. it N 
nung 1678. dawider eingewandt bat, if in 
der kanoniſchen Bibliothek tom. 1. p. 95: zu fn | 


Gregor XV. hat durch eine Bulle vom He’ 
tob. 1622. die Viothuͤmer zu Paris, Cbartres, 

Metz und Orleans von dem Erzbistbume von 
Sens abgeſöndert. Er hat Paris zu einem Erz⸗ 
bisthume erhoben, und ihm die drey andern 
Sitze als Suffraganen unterworfen. 


Ludwig XIII. hat dieſe Bulle beſtaͤtiget. Jo 
bann Franz von Gondi, erſter Biſchof von Pa⸗ 
ris hat ihm vorgeſtellet, „daß der Pabſt auf 
tee Bitte Kraft einer Bulle den biſchoͤſichen 

tz. von lte de einem erzbiſchoͤſichen und 
5 Hauptſtuble der Provinz gemacht bat. Der 
Koͤnig verlange aus eben deuſelben Urſachen ,. 
Eifer und Andacht, die ihn bewogen batten 
um die daß die Bal des Eröbtstbumes anz 4 
ten, da Sb Bulle ipre.volltommne und g. 
liche Wi 1 10 n Un Au, Er fuͤhtet 4 G25 
muͤthe, daß, ſeing. hagen in den, Stdn, 
fpre d a von Ban, € ah, Metz und De. . 
leauc 0 9 2 laut großen Vortbeil h ben wer⸗ 
den, weil die in Ju 7550 1 Gröden 0 
und Sire vor Jen erzölſchöſlichen Sig zu Pa⸗; 
ris bringen kühnen; unde nicht mehr gezwungen 
ſind, ſich an den Erzbiſchof von Sens zu wen⸗ 
den; weil über das Paris die größte und volk⸗ 
reichſte : Stadt nicht nur in dem. Königreiche, 
ſondern auch in dem ganzen Ehriſtenthume iſt, 
und folglich die Billigkeit 0 daß - Dieter 


Raorche die erzbiſchöfüche Burg. mitgetheiſet 


werde. 


Der Konig behncmilke und bestätigte pie 
Bulk, Sig ar im Parlament om 


249 


den 8. Auguft 1623. ohne dieſe Worte, motu 
proprio, die in der Bulle enthalten waren, 
und mit dem Bedinge, daß man in Zukunft 
bey der Errichtung der Erzbisthuͤmer und Bis⸗ 
thuͤmer im Koͤnigreiche anſtatt dieſer Wokte au 
Begehren des Koͤnigs ſetzen ſoll. | 
—Hiedurch beweist das Parlament, daß die 
Errichtung der biſchoͤſichen und erzbiſchoͤf ichen 
Sitze nicht dem König zugeboͤre, und daß man ihn 
nur um die Bewilligung ankommen darf. | 
Der Erzbiſchof von Sens wurde über die 
Zertheilung feiner Diozes durch die Verein i⸗ 
gung der Abtey vom Berge St. Martin, ver⸗ 
mög einer Bulle Clemens des Neunten entſchaͤ⸗ 
diget. Alle dieſe Urkunden ſind in dem Anhange 
des Synodikon der Kirche zu Paris zu leſen. 
Man findet fie auch in dem zweyten Tom des 
memosr:s du cler g. tit 1. p. 46. En 2 
Innozens XI. hat Kraft einer Bulle vom 
Oktob. 1678. Alby zu einem erzbifchöfichen Sitze 
erhoben. Das Erzbisthum zu Bourges hatte 
eilf Suffraganen, derer einige hundert Meilen 
abgelegen waren. Dieſe Entfernung verurfachte 
viele Ungereimtheiten. Dieſen abzuhelfen hat dek 
Pabſt die Kirche von Ally zu einem Erzbis⸗ 
thume erhoben, und demſelben fuͤnf andere Kir⸗ 
chen, die er von Bourges getrennet, unterwor⸗ 
fen. In der Bulle wird ausdruͤcklich gemeldet, 
daß dieß auf Anhalten Ludwigs XIV. geſcheden 
«fu. Ä e i 


*) De his vero fimilibusque edoctum chariffimum in 
Chriſto filium aoftrum Ludovicum, Francorum & Na- 
varız regem chriſtianiſſimum, pro eximia ſua in Deum 
pietate, ag in res eceleſiaſticas ſtudio, remedium cot 
detrimentis & offenfionibus in dies ſuecreſcentibus a 
ſede apoftoliea enixis precibus flagitaſſe & flagit are.. 
Aq enixas ejusdem Ludovici regis preces & c. Gallia 


I} 


tom. 2. col. 77. 


Chriſt. tom. 1. inſtium. p. 1. Memoires du Clerzé g 
* ei 236 sur 8 1 5 ö 


. 
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Der Fuͤrſt geftebt es ſelbſt ein in den Schrei⸗ 
ben, in welchem er die Bulle beſtaͤtiget, den 
14. Juni 1680. A 

Die Primatſitze find ebenfalls geiftliche Wuͤr⸗ 
den, gleichwie die Erzbistbuͤmer. Auch auf ihre 
Errichtung bat die weltliche Macht niemals einen 
Anſpruch gemacht. Jedermann weis, daß der 
Primatſitz zu Lyon durch die Bulle Gregors VII. 
im Jahre 1079. errichtet worden iſt. 

Es iſt alfo eine unſtreitige Wahrheit, daß ſeit 
dem Urſprunge der Kirche, die geiſtliche Gewalt 
allein berechtiget geweſen iſt, Bisthümer und 
Erzbistbuͤmer zu errichten; folglich kann ſie auch 


allein dieſelben unterdruͤcken. Denn nur derje⸗ 


nige kann etwas errichten , der es zu vernichten die 
Gewaltiget bat; gleichwie man um aufzuloͤſen das 
Recht zu binden haben muß. Die weltliche Macht 
iſt aber allzeit zur Errichtung oder Vereinigung 
der Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer als unhinlaͤng⸗ 
lich und widerrechtlich anerkannt worden. 

„Wir haben in Frankreich ein ſehr altes Bey⸗ 
ſpiel von der Vereinigung zweyer biſchoͤſtichen 
Sitze. Als im Jahre 32. das Bisthum von 
Dornick durch den Tod des Eleutberius erledi⸗ 
ger wurde, bat der Klerus und das Volk von 

ornick den heiligen Medard, Biſchof zu Noyon 
zum Nachfolger gewaͤhlet. Da er ſich aber wei⸗ 
8 zu gleicher Zeit die Verwaltung zweyer 

isthuͤmer auf ſich zu nehmen, iſt er durch das 
Anſehen des Provinzialkonziliums dazu gezwun⸗ 
gen worden. Der Koͤnig und die Großen des 
Reiches gaben auch ihre Einwilligung.) 


7 


on 


ciflime gubernaret , S. Eleutherium Tornacenſis eccla- 
fix pontifcem, quem ipfe in infantia fua prædixerat 
fore epiſcopum, hominem coniigit exuere ; peſt cujus 
Iugubtes exequias cum de pontificis electione invicem 


\ 


1) Cum eccleſiam, quam Noviomi conſtruxerat, feli- - 


! 
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Von dieſer Wahl an bis auf das Jahr 1146. 
And beyde Bisthuͤmer von Noyon und Dornick 
von einem Biſchof regieret worden. Allein beyde 
Titel hatten ihren Beſtand; die Biſchoͤfe nann⸗ 
3 ſich zugleich Biſchoͤfe von Noyon und Dor⸗ 
u 


Hieraus laͤtzt ſich erſehen, daß beyde Sitze 


durch das Anichen des Provinzialkonziliums ver⸗ 


einiget worden ſind. Die falſchen Dekretalen 


waren noch nicht im Schwunge; mithin dachte 


4 


man nicht einmal daran, daß man ſich um die 
Vereinigung der beyden Bistbuͤmer an Rom wen⸗ 
den ſollic. 2. Die zwey Sitze beſtanden zu glei⸗ 
cher Zeit unter einem Haupte. Und auf dieſe 
Art find alle Vereinigungen der Bisthuͤmer zu 

Stande gebracht worden. Man wird kaum ein 
Beyſpiel von einer Vereinigung aufſpuren kön⸗ 
nen, wo einer von den Sitzen iſt unterdruͤcket 
worden. ae | 
Die Einwohner von Dornid fühlten gar wobl 
die ſchlimmen Folgen der Vereinigung, und wag⸗ 
ten viele Verſuche, einen eignen Biſchof zu be⸗ 
wirken. Allein der Widerſtand des Volkes von 
Noyon machte fie fruchtlos. Anfangs des amölß 


| a 
differerent,, pera&o triduano jejunio & folemnibus 
hoftiarum victimis Deo devote oblatis, ſubita 5. Spiri- 
tus inſpiratione inflammati, unanimiter lanctum 
hunc pontificem Medardum elegerunt, qui beati Re- 


mizii & comprovincialium epilcoporum evictus auto 


ritate, regis & procerum a enfu, plebis que coactus 
inceflabili acclamatione vix confenfit , ur tali oneri 
humeros fupponeret. Gallia chrift. com. 3. col. 210. 
*) Utriusque ſedi præfuit Medardus usque ad obitum 
ſuum anno 343... . Czterum ab hot anno, quo Me- 


=. :  dardusele&useft epifcopus Tornacenſis, usque ad an- 


num Chrifti 1146. annis amplius quam fexcentis, iidem 
Noviomenſes epifcopi fuerunt, qui & Tornacenies ; 
ita tamen, ut utrique eccleſiæ cathedrali honor ferva- 
retur; & pontifices dicerentur Noyiomenſes ac Torna- 
cenſes, aut.vice verlä, Tornacenſes ac Noviomenfes , 
utmnltisexemplispxet. Ibi g. 
\ 
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ten Jahrbunderts ermähhten die Einwodner von 
Dornick mit Erlaubniß des Pabſtes Paſchals 11. 
einen Biſchof. Aber Raoul, Erzbiſchof von 
Rheims, weigerte ſich, ibn zu weihen. Der 
Pabſt gieng zu Werke ohne Einwilligung des Kö⸗ 
nigs. Po pon Chartres machte ibm hieruͤber 
Vorſtellungen, und gab ibm die Gefahr zu er⸗ 

b in welche ihn diefes Betragen ſtuͤrzen 

oͤnnte. 5 ö en 
Der Praͤlat ruͤbmet in feinem 238. Briefe 
die Anhaͤngigkeit des franzoͤſiſchen Reiches an den 

beiligen Stuhl und die Nothwendigkeit an, den 
Frieden zwiſchen dem Prieſtertbunne und dem 
Reiche aufrecht zu erhalten. Er befürchtet, daß, 
wenn das Bıstbum zu Dornick wieder ſollte her⸗ 
geftellet werden, der Pabſt nicht etwa Gelegenheit 
zu einer gleichen Spaltung, die in Deutſchland 
ausgebrochen it, geben mochte. *) 

Moo laͤugnet es nicht, daß der Pabſt die 
Kirchenſprengel ausdehnen oder beſchraͤnken konne. 
Er wuͤnſchet aber aufrichtig, daß er es nicht 
wage, die Wohlgewogenpeit und Liede des Königs 
zu verletzen... \ Yoo 
* Audivimus clericos Tornacenfes ad apoftolicım fedem 

veniſſe, petituros, ut apoſtolica piæceptione proprium 

oſſint habere epiſcoyum, & Noviomenfis eccleſiæ 
ruſtrare privilegiam. Quod ne fiat, ſicut filii & fide- 
les rogamus, & confulimus , ut ſtatum eccleſiirum, 
qui quadragentis fetine annis duravit, inconcuflum ma- 
nere concedatis, ne hae occaſione Ichifma, quod ef 
in germänico regno adverſus ſedem apoftolicam , in 
talliarum regno fufcitetis.Yvo Cornot. epift. par, 1610. 


422. f 
25 Nec in hoc reſiſtimus, quin poſſit ſede apoftolice 
5 Darochlarım amplitudinem minorare , aut brevitatem 
dilatare, fi utilitas populi Dei ita exigat, & nullum 
jnde fchifma contingat. Quia ergo rex francoftum, ute 
pote homo fimplicis natur, erga eecleſtam Dei & de- 
1 & ſedi apoftolicz benevolus N „& con- 


imus, ut a benevolentia 'ejus nulla vos ſubreptio 


ſubtrahat, nulla perſuaſio diſjſungat- Novit enim 


„Paternitas veſtra, quia cum regnum & ſacerdotium 
Inter ſe conveniunt, bene tegiturmundus, floret, & 
fructiticat eceleſia &c. Ibis 


1 * 
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Bro wicht dem Nabcke eine vollkommne Ges 
walt uber alle biſchoͤsichen Sitze in der ganzen 
Kirche zu. Er war indeſſen der gelehrteſte Praͤ⸗ 


lat zu ſeiner Zeit worans man auf den Ver⸗ 


fan der Wiſſenccaften fchließen kann. 


Eben dieſes findet man auch noch zu Zeiten 


des beiligen Bernards, wie man in feinem 131. 
Briefe ſehen kann. Er lehret, daß der Pabſt, 


dermoͤge der Fülle ſeiner Gewalt, nene Bisthüs 
mer errichten, und die alten unterdrücken, oder 
zertbeilen könne. *) | | 


Dieß find verfängliche und empörifche Grunde 


ſaͤte. Wenn wir aber auch feren, daß das 


Schickſal der Bisthuͤmer in der Hand des Pab⸗ 


ſtes waͤre, wuͤrde es doch noch nicht in den 


Händen der Fürſten ſen. 
Um wieder auf die Einwohner von Dornick 
zu kommen, fo. bat ihnen Engenius IIl. im Jahre 


1146. Anſelm, den er zu Rom zum Biſchofe von 


Dornick geweihet hatte, geſchicket. Er hat zu 

gleicher Zeit an die Geiſtlichkeit und das Volk 
von Dornick geſchrieben, und ihnen die Urſa⸗ 

chen angezeiget, die ihn bewogen hatten, ihnen 
einen eignen Biſchof zu geben. Die nachdruͤck⸗ 
lichſte aber war die Gefahr ihres Heiles, der 
fe aus Mangel eines Oberbirtens ſtets ausge⸗ 
ſetzet waren. | 
Es iſt wahr, daß die Kanonen, um das 
Bisthum von Noyon zu zertheilen, vers 


langen, 


*) Tornagenfis ecclefia in proprii paftoris abfentia a 
longis retro temporibus plurimum labaravit:, 


* 


damna plurima & Bravia detrimenta ſuſtinuit. Au- 


divimus enim multa millia hominum in eodem epif- 
cFCopatu, qui epiſcopum nunquam viderunt: fed quaſi 
epiſcopum non habentes, absque illa facri chrifmatis 
unctione, quam fideles contra diaboli infidias pug- 
naturi,per manus epilcoporum ſuſcipiunt, de præ- 
1215 zeulo migrarunt. Cone. Labbe. tom. 10. col: 
1085. VöV 


— 


7 


* 


1254 1 | | 
Fangen , daß der Vipchöf deſſerben feine Eiuwil⸗ 
ligung von ſich geben, oder wenigſtens daß 


ungeboͤret werde. Allein die Regeln find nie⸗ 


mals für die Paͤbſte gemacht worden. Eugenius 


. ſpricht die Einwohner von Dornick von dem Ge⸗ 


borfame, den fie dem Biſchofe von Rovon ſchul⸗ 
Dig waren V los, und unterwirft ſie ihrem eignen 
Biſchofe. „„ 
Erngeniut hat auch an Ludwig VII. König 
von Frankreich geſchrieben, deſſen Einwilligung 
er yicht begehret hatte. Er trägt ibm die Be⸗ 
weggruͤnde feines Betragens vor. Er hatte keine 
andere Abſicht, als das Heil vieler Tauſenden 
der Bürger zu befördern; und dieß iſt allzeit die 
einzige Urſache geweſen, Bisthuͤmer zu errich⸗ 
ten. *) Sollte es wobl moͤglich ſeyn, daß man 
deut zu Tage eine Menge Bisthuͤmer der Eins 
Fünfte wegen unterdruͤcken ſollte? 
Vedulph, Biſchof zu Arras, uͤbertrug im 
Jabre 545 feinen Sitz nach Kamerick, und von 
dieſer Zeit ber iſt das Bisthum von Arras bey 
soo Jahre faſt wie aufgehoben. Unterdeſſen 
obſchon es auf dieſe Art mit dem Kirchenſprengel 
von Kamerick vereiniget war, ſind doch allzeit 
zwey Erzdiakonen und ein Vikar zu Arras . 
| . weſen, 


* Nos autem illos, qui oecafione epifcopatus Tor- 
fro §. Noviomenfi epilcopo facras 


rum quam oi aber „in eodem epiſcopatu, propter 
proprii paſtotis ab N 
aue &c nobis &c. col. 1086. 


1 ſunt, 


— 


A 
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weſen, um die Geſchaͤfte dieſes Bisthumet in 
der Abweſenbeit des Biſchofes zu fchlichten. *) 

Das Bistbum von Arras blieb in dieſem Zu⸗ 
ſtande bis auf die Zeiten Urbans II. Dieſer 


Pabſt ſchickte der Geistlichkeit und dem Volke 


von Arras ein Dekret zu, und befabl ihnen, 
einen Bifchof zu waͤhlen, um dieſer Urſache 
willen allein, weil zuvor einer da geweſen war.) 
Er ſetzet bey, daß öfters einige Kirchen zur Zeit 
der Unruhen und Verfolgungen andern ſind an⸗ 
vertrauet, und nach hergeſtellter Ruhe in ihren 
alten Stand wieder zuruͤck geſetzet worden. 
Zu Folge alſo der Erlaubniß des Pabſtes 
bat der Klerus und das Volk zu Arras den Lam⸗ 
bert, Domberen und Vorſaͤnger zu Ruͤſſel, zum 
Biſchofe gewaͤblet. Der Erzbiſchof von Rheims 
verweigerte ihm die Einweibung, und er wurde 
im Jahre 1093. zu Rom geweihet. Paſkal II. 
beſtaͤtigte im Jahre 1101. alles, was fein Vor⸗ 
*) Licet Atrebatenſis eceleſia Cameracenfi plurib 
ſrculis ſubiecta fuerit, fuz tamen dignitatis ha 


immemor , duos ſub titulo archidiaconos in ipfa ſub- 
jectione ſemper habuit, nec non vice dominum, 


qui abſente epiſcopo de cauſis atrebatenſis epiſcopa - 


tus judicaret. Gallia Chriſt. tom. 3. col. 320. 
**) Attebatenſis eccleſia una ex nobilioribus eceleſiis 
comprovincialibus Remenfis metropolis, folemnibus 
cangnum monumentis freta, olim principalis ſedes 
epifcopatus fuit, proprium pontificem habuit, ſuam 
dioecehm dc cztera pontificalia jura, firmi, antiqui- 
tate rationum inſtrumentis obtinuit. Volumus ita- 
que & apoſtolica auctoritate pr=cipimus, ut Ingo 
Cameracenfis ſubjectionis ab ecclefia veſtra excuſſo 
& recepta dignitate primis temporibus rationabill 
firmitate poſſeſſa, cardinalem epiſcopum, vobis 8 
ecclefiz veſtræ utilem eligere, & electum per manum 
metropolitani veſtri conſecrare, & eceleſiæ veſtræ in- 
ondinare ſtudeatis. Ibid. col. 121. 
**) Solet enim fieri, ut eccleſiæ perfecutionis tempo; 
re, ſuis ordinibus, ſuis populis, ſubſidiis etiam tem- 
poralibus deſtitutæ, aliis temporaliter committantur 
ecclefiis. Poſtquam vero iis , quibus immunitate fue- 
rant domino donante abundare cœperunt, prifßinsm 
secipiane dignitatem & e. IbieQ. 
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faprer zur Herſtelung des Biethmnes von Arras 
gethan batte, und er beſtimmte die Graͤnzen der 
deyden Kirchenſprengel von Arras und Kamerick. 
Man ſieht hieraus, daß die Pabſte allein die 
Wiederberſtellung der Bisthuͤmer von Dornick 
und Arras bewirket hahen, obne daß fie die Bes 
willigung des Koͤniges begehrten. Man bemer⸗ 
ket auch, wie ſebr es wider den Geiſt der Kirche 
läuft, wenn man einen biſchoflichen Sitz unters 
druͤcken will. Wenn die unſeligen Umſtaͤnde der 
Zeiten es dabin brachten, daß ein Sitz ledig 
blieb, mußte man allezeit, ſobald es möglich war, 
wieder einen Biſchof einſetzen. 
Der Pabſt Urban 1 bat den Sitz von Orange 
mit jenem von St. Paul Trikaſtin vereiniget. 
Die Vereinigung konnte erſt Platz haben nach 
dem Tode desjenigen Biſchofes, der auf dem Stuhl 
zu Orange ſaß. Paſkal II. der Nachfolger Urbans, 
befahl dem Erzbiſchof von Arles, daß wenn Wil⸗ 
belm, Biſchof von Orange, mit dem Tode ab⸗ 
geht, ſein Sitz zu jenem von St. Paul Trika⸗ 
ſtin gezogen werde. ́ff 
Dieſe Bereinigung, deren Beweggruͤnde man 
nicht angeben kann, hat nicht lange beſtanden. 
Paſkal ſagt in einer Bulle vom Jahre 1113. 
daß das Volk der Stadt Orange bald fo beruͤhmt 
geworden, daß et in offentlichen Geſaͤngen an⸗ 
gepriefen wurde; bald wieder ſo herabgeſetzet, und 
gedemuͤthiget war, daß man ihre Kirche einer 
andern unterwarf, oder mit ihr vereinigte. Die 
‚göttliche Vorſicht bat aber verordnet, daß das 
Volk zu Orange ſich alſo vermehret hat, daß dieſe 
Kirche durch die Sorgfalt des Erzbiſchofes von 
Arles, ſchon zweymal einen eignen Biſchof ge⸗ 
habt hat. Man hielt fich hierinnen an die Ent⸗ 
ſcheidung des afrikaniſchen Konziliums, welches 
verordnet, daß man an den Orten, wo das 11 5 
— ö . | ö * 5 za 


x 


157 
zahlreich if, mit Einwilligung des Biſchofes, deſſen 
Kirchenſprengel zertheilet wird, einen Biſchof 

aufſtelle ) 
Der Pabſt beſtaͤtigte daher den Biſchof von 
Orange in ſeinem Sitze, und unterſagte dem 
Bifchofe von St. Paul Trikaſtin und jedem an⸗ 
dern, ſich auf die Kirche von Orange keinen Ein⸗ 
griff zu erlauben.) 
Aus dieſem Bruchſtuͤcke erficht man, z. daß 
der Erzbischof von Arles, als Metropolit, den 
Sitz von Orange, ohne ſich an den Pabſt zu 
wenden, wieder hergeſtelbet hat. Paſkal beſtaͤ⸗ 
tiget uur; was. der Erzbiſchof gethan batte. 2. 
Die Vereinigung geſchah mit dem Stuhle von 
St. Paul Trikaſtin, ohne daß der Titel erlofch, 
Beyde Sitze von Orange und St. Paul beſtan⸗. 
den. Als man die Vereinigung wieder aufdeben 
wollte, dürfte man nur einen Biſchof für Orange 
ernennen. 3. Die kirchliche Gewalt wirkte al⸗ 
lein dabey. Es geſchieht nicht einmal von der 
Begnehmigung des Koͤniges eine Meldung. 
uns Dr 2 r Unter 
) Rurſus pet celeſtis fapientiz difpofitienem-, fo. 
tt Aris vel majorum noſtrorum temporibus eidem eivi- 
tati & eceleſiæ tantus eſt populus reſtitutus; ut ec 
M ‚elefia eadem aschienilcopi Arelatanfıs inſt nt pre- 
. prium.&. cardinatem xecepeiit ſacerdatem ,, iuxta 
. quod de dicce her aliquando epiſcopum habit 
415 afxicano concili 


9 


o gonſtitutum, ut fi multi U 
I catus populus deſideraverit habere proprium. redto- 
“Tem, cujus videlicet voluntate, in cuſus pöteflat® 
.. eh dioecefis conſtituta; habeat proprium epiſcopum. 
. Quiaigitur duo epifcopi noſtræ memorig temporibus 
in Aurafız civitatis catkedra ſubſtitüti funt ; nos peti- 
gen tua ac devotioni n ultiplicis populi annuimus, 

. Galli Chriſt. tom. 1. col. 126 & 122 

] Itaque jam tibi; quam legitimis ſucceſſoribus tuia, 

‚ integlitatem parochiz Autaſienſis ita plane, confirms. 
‚mus, ficut antiqhitas eam Aurafienfi eccleſiæ manſiſſs 
.:,cognofeitür, nes Tricaß'no vel alicui deincepa epif- 

-; eapO licest paigchiæ jpfus fines vel cztera ad pra- 
„ fatam ecclefiam.pgerfinentia invadere ,. vel qualiber - 
v nachinitione fubtrahere ; fed omnia vobis & alexicis 

1 r eecjeiamilitantibus duiete e iet kon 
D 100. 


7 


15 


Unter deni Pabſtthume des Sixtus V, und 
Innozens IX. wurde der Vortrag gemacht, die 
zwey Bisthuͤmer von Graſſe und Venſe zu ver⸗ 
einigen. Dieſe Vereinigung kam auch zu 
Stande unter Clemens VIII. durch eine Bulle 
vom Hornung im Jahre 1592, der beyde Sitze 
feinem Kaͤmmerer, Wilhelm les Blank, ertheilet 
bat; ſie war aber nur zu Gunſten deſſelben, und 
fo lange er leben wuͤrde, mit Ausfchliegung als 
ler feiner Nachfolger. Dieſe Bulle war beſtaͤ⸗ 
tiget durch ein Dekret des Parlaments von Air 
unter dem Namen Karls X, ) und nachmals 
durch ein Öffentliches Schreiben, das Heinrich 
IV. den 14. Hornung 1596. ergehen ließ. Den 
4. Jenner des folgenden Jahres ſtand die Geiſt⸗ 
lichkeit von dem Widerſtande ab, den ſie bisher 
der Vereinigung geleiſtet hatte.“) 8 

Allein Wilhelm Blank konnte keinen ruhigen 
Beſitz davon genießen. Er wurde in demſelben von 
Stephan le Maingre beunrubiget, der die No⸗ 
mination zum Bisthume von Graſſe erhalten 
batte. Der Streit if vom Parlament von Aix 
den 23. Rovemb. 1601, entſchieden worden. 

„„ Man 

*) Ouillieimus le Blanc, Graſſenſi ſimul & venelenfi 
eegcleſis przficitur, quarum tonjundio pridem agita- ' 
ta fub pontificibus maximis Sito. V. et Ianocentio IX. 

nd exitum tandem perducta eſt bulla, Clementis VIII. 
„ peelalkrer & erclußs faceeflorfbus. . Culus dipl 

matis auctotitas l ac confirmata ſcha- 


tus aquenſis arreſto in verba Caroli X, concepto qui 
pto legitimo francorum rege ac proyinciæ comite, 
Enoticæ factionis tempore habebatur in provincia zz. 
Mai 18592. Gallia Chrift. tom. 3. col. 1177. u 
*] An. 1596: 14, Febr. codicillos regios impetravi ab 
Henrico IV, quibus amborum epifcopatuum tnio rata 
habetur, manusque regis fuper proventus injecta tol- 
„ tur. Anno 1357, 4. Jan. cletus Vencienfis huic uni- 
nl aſſenſum præbuit, rebecatis etiam omni actlo- 
ne aut appellätione a didta unione, quaſi temere 
St Inauditis, quarum interetat, paftibus facta, 8e 
: Qumimode proc uratione eineumſetip tg. Ibic. 
x 4 „„ 
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Man fast / daß die Vereinigung für nichtig ward 
erklaͤret, und das Bisthum von Graſſe dem Wil⸗ 
heim Blank entzogen.. a a 
Dieß war die erſte Vereinigung der Bidthüs 
mer von Graſſe und Venſe, die als unguͤltig er⸗ 
klaͤret worden iſt, und zwar von dem Pabſte, 
nicht von dem Fuͤrſten. Die zweyte, bald bern 
nach unternommene Vereinigung gieng eben fo. 
wenig von statten. f 
. Anton Godau, der im Jabre 1636. zum 
Biſchofe von Graſſe, und 1638. zum Biſchofe 
von Venſe ernannt murde, batte im Jahre 1644. 
von Innozens X, eine Bulle erhalten , welche 
die zwey Bisthuͤmer auf immer vereinigte. Er 
entſagte- aber den 15. Movemb: 1653. dem Bis⸗ 
thume von Graſſe aus Gewiſſensaͤngſten, weil 
en fie Bitrfchrift an den Pabſt eine Unwahrbeit 
ich eingeſchlichen hatte.) Alſo drucken ſich 
die Verfaſſer des chriſtlichen Galliens aus, 
da fie von Herr Godeau als Biſchofe zu Graſſe 
reden. Sie ſetzen ihn noch in das Verzeichniß 
der Bifchöfe von Venſe, und geben bor, daß er 
lange Zeit um die Vereinigung der benden Bis⸗ 
thuͤmer angehalten, und ſich auf drey Urſachen 
gegruͤndet⸗ habe, die ſie mit den Kanonen 9 5 
5 ee, 


*) Tandem 21. Nov. 1801. ſupremo Aqneıfüs fenatus 
Judicio controverfiz, finis imponitur. Fama eſt, tung 
KLauſa cecidiſſe Güllltelmum „ epifcopatumque ip 
Graſſenſem eieptum, amborum unione ecclefiarum 
nulla & irrita declarata. Ibiida . . 
r) Pia religione ductus, eoquod in libello ſuplici 
ſummo pontifici porrecto, fallo fuifler enuntiatum 
unionem utriusque „Riten atus tempore Guillielmi 
le Blanc ea lege fuiſſe factam, ur ad conſecuturos 
An pofterum fucceflores. pertineret, cum foli Guilliel- 
mo exchufis ſueceſſoribus efler conceſſa. Ideogue 
diploma peter veritatem impetatum ratus , cum 
5 5 unde ordinem ecclefiafticum ac fzcularem Ventiz 
huic union multum repugnare ſentiret, dimils 
Graſſenſi, Vincienfem elegit ecchefam. Gall. Chris. 
dn. 3. cel. 161. ee ne 
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kommen übereinſtimmend halten. Es wird aber 
vielleicht nicht jederman der naͤmlichen Meinung 


ſeyn. F Er 
Herr Godeau bat ſich lange um diefe Verei⸗ 
nigung beſtrebet. Die Schriftſteller aber kommen 
nicht überein, wie er ſeinen Zweck erreichet hat. 
Einige ſagen, daß ihm die Bulle der Vereini⸗ 
gung verweigert worden ſey, weil ſich die Ein⸗ 
wohner von Venſe dawider ſtraͤubten. Ander 
Godeau wollte nicht wider den Willen der Ein⸗ 
wohner des Kirchenſprengels Biſchef ſeyn, und 
fein Leben im Zanken zubringen, daher dankte. 
er freywillig dem Bisthume von Graſſe ab, und 
behielt jenes von Venſe, wo er auch im Jahre 
167 ſtarb td) „ 
»Dieß beweiſet, daß die Einwohner, denen 
man ihren Biſchof nehmen will, das Recht ha⸗ 
ben, ſich duwider zu ſtraͤuben : Solte man 
sticht hoffen / daß ganz Frankreich mit augemei⸗ 
ner Stimme ſich widerſetzen würde! wenn es“ 
Wabr wäre, daß mat fünfstg zeſchötiche Sitze 
unterdruͤcken wolktee 
1 Gregor X. hat ihm Jahre nns. die zwey! 
Bisthuͤmer von Valenſe und St: Die vereiniget mit 
dem Bedingniße, daß der Biſchof in en Kerr | 


N fi . r BL. 
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* Winne, Sale & Vingienfis epiſcopatuüm din 
. ſollicitay is, lesitämis, ratiomühus 41d compreſſus ; 

tum quod utriusque redditus eſſet modicus, & v 
decem wille libräs-fupetarer, tum etiam ob exiguun 

. "Rarockiazum hurkerum , qui, ad 33. in utroquè epif- 
Lepatu tantam pervenit ; denique ob urbium epilco- 

palium vicinitatem, quz tribus täntum leucis „ie 
Invicem diſfant, Sed vani fuere eſus conatus, Ave 
x god id congedere holuerit, ſammus N Ser niſi 

. Imtercedentihtis- Vinciæ civibus; ut aflerit BZouche, 
Nye Juod obtenta ab Innocent. X. unione; cum or- 

Ainem ecclefiaſticum & fzcularem Vinci huic unioni 

wmultum kepusznare ſenſiſſer, juri ſuo ceſſerit, ne ex- 

ta diœcefim litibus vacare cogetetur, ut aſſerunt 
ainiharthani fratres, Ibid: col. 12; 3. 
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thedralkirchen von den in einem Orte verſam⸗ 
melten Domherren wechſelweiſe ſollte erwaͤblet 
werden, und daß ſie in allem Uebrigen, wie vor⸗ 
mals, zertreunet bleiben wuͤrden.) on 
Man liest in der Sammlung des kanoni⸗ 
ſchen Rechtes, daß diefe Vereinigung bis auf 
das Jahr 1692. geſtanden bat; ſie ſaget aber 


. Wichts , wie die Zertrennung wieder geſchehen 


en. N i ER - 0 
Jaudeſſen kann ſie nicht anders bewerkſtelliget 
worden ſeyn, als daß ein Biſchof dem Bisthume 
von Die entſaget bat. Es iſt auch gewiß, daß 
dieſes Bisthum nie erloſchen, und im Jahre 
1652. wieder aufgerichtet worden ſey. Der Bis 
chof führte ſtets beyde Titel, und naunte ſich all⸗ 
zeit Biſchof ven Balenſe und Die. 

Die erſten Spuren einer Föniglichen Erklaͤ⸗ 
kung finden wir erſt im Jahre 1639. vom 22 
May: Unſer geliebter und getreuer Rath, 
Karl Jakob von Gelas, Biſchof und Graf 
pon Valenſe und Die, hat Uns die Vorſtel⸗ 
lung machen laſſen, daß die Appellationen 
Bon feinen Richtern gradezu und unmittel⸗ 

par an unſre Parlamentsregierung im Del⸗ 
phinat geſchehen. „ 

Im Sabre, 1640 den 3. Julius hat der Koͤ. 
nig, nachdem der Bischof von Valenſe und 
Die, und das Kapitel der Kathedralkirche von Va⸗ 
lenſe abgeböret worden, durch ein entſcheiden⸗ 
des Urtbeil befohlen, daß; nach dem Tode des 
Biſchofes und aller feiner Nachfolger in den Bis⸗ 
thuͤmern von Balenſe und Die, die Haͤlfte auer 

„„ en; . ihrer 
) Tradat. de beneficiis ecclef. Paris. 1765. tom. 4. 
W n . 
**) Recueil de titre & memoires concernant les f- 

faires dü clerzé pat le Gentil. tom. 3. p. 295. 
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ihrer Kapellen und ihres Süͤbers, Viſchofſtäbe, 


Infeln, und andern Hausgeraͤthe und Kleidern, 


die dem göttlichen Dienſte und bifchößichen Ver⸗ 


richtungen gewidmet ſind, den Kathedralkirchen 
von Valenſe und Die beimfalken und zugehoͤ⸗ 
ren ſolle, damit ſie zu ihrer Zierde verwendet 
werden.. e Be 
In dem Verhalprozes der Verſammlungen 
der Geiſtlichkeit finder man uberall den Biſchef 


von Valenſe und Die, daß man alſo nicht zwei⸗ 
feln kann / daß dieſe zwey Titel allezeit und fuͤr 


immer ihren Beſtand haben. Und auf dieſe Art 
it man jederzeit mit der Vereinigung zweyer 
Bisthuͤmer zu Werke gegangen. Ich zweite y 


ob man ein einziges Beyſpiel aufweiſen kau 


wo der Titel ben ihrer Vereinigung erloſchen HE: 
Es ſcheint, die Kirche habe allezeit die ein⸗ 
mal errichteten Bistbuͤmer beybebalten wollen. 
Wenn eines in einen ſolchen Verfall kam, daß 
es nicht mehr beſtehen konnte, wurde es einem 
andern einverleibet. So bald ſich aber die Um⸗ 
ſtaͤnde geändert, und die Wiederberſtell ung deſſel⸗ 


\ 


ben erlaubet hatten, würde es auch ſtracks in 


feinen: ueiprünglichen Stand geſetzet. Allein 
dieſer unwandelbaren Abſicht der Kirche würde 


die Unterdrückung eiuer großen Anzahl der Bis 
thuͤmer geradezu entgegen ſtehen. N 


Innozens II. wollte ſo gar nicht einmal N 


daß man fie vereinigte. Als Thomas, Patriarch 
zu Konſtantinopel, von ihm die Erfaubnig bes 
gehrte, einige aufzuheben, weil ſie zu zahlreich 


waren, und einen kleinen Umfang hatten, gad 


er ihm zur Antwort, daß er ſeinem Legaten den 


Auftrag gemacht habe, gemeinſchaͤftlich mit dem 


Patriarchen die Sache zu erwägen, . 


) Suite des artecs du parlement d Aix, pet Nonifsee 
tom. 1. lib. 5. tit. 3. P. 425. — i 
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die Notbwendigkeit, oder der Nutzen fordern 
wird. Unterdeſſen ſoll er niemals mehrere Bis⸗ 
thuͤmer vereinigen; ſondern nur einem Biſchofe 
mehrere ertheilen, damit es keine Schwierigkeit 
leide, dieſe Verfuͤgung abzuaͤndern, wenn es die 
Umſtaͤnde erbeifchen. *) on . 
Allein die Kirche ſtraͤubte fich nicht allein wie 
der die Unterdruͤckung der bifchöfichen Sitze; 
ſfondern auch wider ihre Ueberſetzung, und damit 
He dieſe bewilligte, mußte eine Nothwendigkeit ob⸗ 
walten. Aber auch alsdann kam die kirchliche 
Gewalt inzwiſchen, und die weltliche Macht 
wagte es niemals, hierinnen den Ausſpruch zu 


thun. REN | 
Innozens IV. war es, der im Jahre 1234. 
den Sitz von Antibes nach Graſſe, wegen des 
ungeſunden Luftes derſelben, der Entvalkerung 
und der Einfälle der Seeraͤuber, denen es ausge⸗ 
ſetzet war, uͤbertragen hat. 2 
Zu Waguelone war ein bifhoöficher 2 der 
auf einer Inſel in dem mittellaͤndiſchen Meere 
lag. Er fand unter dem Erzbiſchofe von Nar⸗ 
bonne. Die Einfaͤlle der Feinde und die unge⸗ 
funde Luft batten diefe Stadt alſo entvoͤlkert, 
Daß man kaum etwelche Einwohner finden. konnte. 
Der Pischof die Domherren und faſt alle. Buͤr⸗ 
eig 
% Tus frätemitas pöſtulavit ; ut eum in pertibus illie 
Aimia fit epifcopatuum-multieudd , ilios, cum nimie 
int tenués, ad paucitatem tibi redigere .concedere, 
„ dignraemur. Nos autem ita duximus providendum ; 
ut id, eum neceſſitas aut utilitaa ; poftulayerit,; p 


præfatum legarum, duamdiu in paxtib Aide 1. 
e Ferit, tuo tamen zecedente ron ho; Vat r Aim 
„ pleri, ita vigelicet; ut epifcopatus gon unit, dA 
Illi duem fecerit ad un am eccleſiam ordinari, aliquat. 
tales eceleſias, fi »iderit expedlte, cou mittat q us. 

„ *4nus fi forte pio temporis neceſſigate reifes £uerie 
liter ordinandüm , quod factum ęſt, facilius valeat 
-ıfmmutarı. Innocent. III. epift. edit. Baluz. tom. t 


. 8 63. N 5 1 * 
2 Galla Chris com. 8. col. 1 ,%ꝙõc 
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ger verlegten iber Wohnung nach Montpellier 
in dem Kirchenſprengel von Maguelone. Man 
konnte kaum einige Geiſtliche finden , die an Dies 
{em Qrte wohnen wollten, um den Gottes dienſt 
zu verfehen, und die Einwohner, die zuruͤck ges 
blieben waren, zu unterrichten. Montpellier war 
eine große, ſehr bevölkerte und mit einer hohen 
Schule verſehene Stadt. 

Alles dieſes berichtet uns vaulus IV. in ſei⸗ 
ner Bulle vom Jahre 1536. in welcher er den 
| re Sitz von Maguelone nach Montpellier 
verlegt 

Das Bisthum von Elne it auf die Foͤrbitte⸗ 
Philipps II. Koͤniges von Spanien, Kraft der 
Bulle Elemens VIII im Jahre 1602 nach Pers 
pignan verleget worden.) 

Innozens X. uͤberſetzte durch eine Bulle vom 
Fabre 1638. das Bisthum von Maillezais nach 
Rochelle. Seine Beweggruͤnde waren, weil die 
Stadt Maitezais ſehr klein und ohne Mauern war, 
wo man wenig Haͤuſer zaͤblte, und derer die mei⸗ 
ſten im Schutte lagen, die Luft wegen der vie⸗ 
len Pfuͤtzen, die fie umgeben ſehr ungeſund, 
und nur von Armen bewohnet wurde. Es war 
dort weder ein Kloſter, noch Seminavium; oder 
Krankenhaus, und die Kirche ward von den Ke⸗ 

1 faſt gaͤnzlich zerſtoͤret. 
Urban vill batte den Sitz von. Maillezeis 
nach Fontenay ⸗ le Komte verlegt: dieſes aber 
konnte nicht bewerkſteliget werden, weil die Stadt 
fuͤr einen biſchoͤflichen Sitz gar zu Mein war: 

Rochelte hingegen iſt eine große, wohl befe⸗ 
| figte, reiche Stadt, wo viele emweber , und 
| ein roßer Adel iſt. | 
5 der * Pabſt hat ante diefe san ven kr. 


) Gallia chi ua tom. €. N öl 5 . 
MA Ibid, er cel u. 
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Land von Aunis und Iſle de Rhe dem Bisthume 
von Rochelle zugetbeilet. ) 1 | 

Ludwig XIV. hat dieſe Bulle mit einem öfs 
fentlichen Schreiben vom Auguſt im Jahre 1648. 
beanebmiget, wo er ſagt: „Seit dem Antritte 
unſrer Regierung lag Uns nichts mehr am Her⸗ 
zen, als die heißen und frommen Begierden des 
verſtorbenen Koͤniges, Unſers Herrn Vaters, 
unter denen die für die Ebre Gottes wichtigſte 
und fuͤr. die Kirche in unſerm Reiche vortheil⸗ 
hafteſte auf die Stiftung eines Bisthumes und 
Kapitels in unſrer Stadt Rochelle abzweckte; 
denn ſeitdem er die Stadt feiner Herrſchaft 
unterworfen batte, gieng er ſtets mit dieſem Ge⸗ 
danken um, wie feine Erklärung vom Rovemb. 
1628. beweiſet. Daher glauben Wir, nachdem 
Wir viele Vorſchlaͤge unterſuchet haben, nichts 
billigers und anfandigers zu fen, als den bis 
ſchoͤfichen Sitz und das Bisthum von Maillezais 
aufheben zu laſſen, weil es in einem Flecken 
liegt, der nicht geſchloſſen iſt, ohne Kirche, um 
den Gottesdienſt geziemend iu verrichten, und 
ahne bequemes Hans für die Wohnung des Bis 


wohl als die Kirche durch unſelige Kriege ſind 
zerſtoͤret worden. Ueber das iſt der Ort fo ſump⸗ 
fig. und ungeſund, daß ſchon feit vielen Jahren 
ber kein Viſchof allda mehr ſeine Wohnung ge⸗ 
balten hat. Nachdem wir dieſes alles durch lin» 
fern Geſandten Unſerm heiligſten Vater, dem 
Pabſte, vorgeſtellet hatten, ſo bat er auf Unſer 
Bitten und Begebren feine Bulle verliehen ꝛc. “ 


Es folgte noch ein anders Schreiben den 20. 


May 1664, welches das vorige beſtaͤtigte. 


*) Abid. tem. 2. inſtrum. col. 314. 2 
** Memoises du clergé tom. 2. col. 15 & fuir. 


Lirchenſprengel von Saintes getrennet, und das 5 
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ſerin, Biſchof zu Senes, nachdem er den Ente 
ſchluß gefaſſet hatte, feinen Sitz nach Kaſtellane 
zu verlegen, an den Pabſt gewandt. - Diefer 
ließ die Sache in der Verſammlung des Kon 
ſtoriums den 5. Oktob. unterſuchen, das den ⸗Aus⸗ 
ſpruch gethan hat, daß beine binlängliche Ur⸗ 


ſache dazu vorhanden ſey. Dieß Zeug niß 1345 N 


deſſetben Sebretaire den 19. Oktob. 1677 ab. 
Urkunde iſt in dem Archive des Kapitels von 
Senes zu finden, und mit dem Siegel von 
Rom unterzeichnet. 3 | 


gruͤnde haben muͤſſe, um den bifchönichen Sitz 


von einer Stadt in eine andere zu verlegen, 
und daß dieß nur der geiſtlichen Gewalt zu 


ſtehe. NE: Ä 
| Herr von Beavais, Viſchof von Senes war 
Vorhabens, das Bisthum und das Kapitel von 


Digne aufzuheben, und dorthin das Bisthum 


und Kapitel von Senes, unter dem Namen des 


Bisthumes und des Kapitels von Digne, zu 
verlegen. Um die wirkliche Aufhebung des Bis⸗ 


thumes von Senes zu bewirken, hatte er den 


28 April 1776 ein Breve vom Könige erhalten, 


das ihm erlaubte, die Sache ben dem roͤmi⸗ 
ſchen Hofe zu betreiben. Allein die nachdrück⸗ 
lichſten Ginwendungen, mit denen ſowobl das. 
Kapitel von Digne, als jenes von Senes und 
alle Gemeinden in dieſem Kirchenſprengel entge⸗ 
gen arbeiteten, machten feinen Entwurf, der Wis 
der alle Regel war, ſcheitern. Unterdeſſen bleibt 


es doch allezeit wahr, daß der König, da er ihn 
an den roͤmiſchen Hof anwies, dadurch ſeine 


Unvermoͤgenheit, einen biſchöſtichen Sitz zu uns 
terdruͤcken, und zu verlegen, anerkannt habe. 


Aber nicht allein die Verlegung der 4 
u a Be ; ri : . on⸗ 


Ini Jabtze 1674, bat fh Here von Wille. 


Hieraus folget, daß man kananiſche Beweg⸗ 


—— Ze 


| u 416085. 
ſondern auch die Uebersetzung der Perſonen von 


einem Orte in das andere iſt der geiſtlichen Ge⸗ 
walt vorbehalten. Johann AX:L verſetzte im 


Jahre 1318. den Biſchof von Arles nach Ma⸗ 


guelone, und den Biſchof von Maguelone nach 


ÜUzes, im Jahre 1326 aber den Biſchof von 
Arras nach Chartres. Clemens V. uͤbertrug im 
Jabre 1311. den Erzbiſchof von Rouen nach 
Narbonne; Eugenius IV. im Jahre 1437. 


den Biſchof von Amiens nach Tournay.) 


Wir koͤnnten noch viele Bullen, die in un⸗ 
ſeren unſeligen Zeiten erſchienen ſind, aufweiſen, 
mo die von den Kanonen ſo ſcharf verdammten 


Uebersetzungen zum allgemeinen Rechte der fran⸗ 
re Kirche geworden ind, und wo man oft 
iſchoͤfe ſieht / die zwey und dreymal ihre Sitze 
veraͤndert haben. . . 
So wenig nun die weltliche Macht uber die 
Bistbuͤmer eine Verfügung treffen kann, eben 
ſo wenig Gewalt hat fie auch über die Beneſi⸗ 
zien, von welcher Art ſie immer ſeyn mögen. 
Oder haben jemals die Fuͤrſten Pfarren errichtet, 


oder aufgeboben? Haben ſie dieſelben jemals ver⸗ 


einiget, oder haben wir jemals durch ihr Anſe⸗ 
ben Abteyen errichtet, oder unterdruͤcket, die 
Kapitel ſaͤkulariſirt, oder errichtetete Kathedral⸗ 
kirchen geſehen? 


„Ja es iſt ihnen nicht allein alles unterſagt, 


was die Verfaſſung der Beneſizien ahaͤndert; 
ſondern fie haben auch keine Gewalt uber, ihre 
Bezirke, Riemals hat ein Fuͤrſt ibre Graͤnzen 
ausgezeichnet. Der Kirchenſprengel iſt allezeit 
durch die Stiftsbulle der Biſchoͤfe beſtimmet wor⸗ 


den, und die weltliche Macht war niemals be⸗ 


rechtiget, den Umfang der Pfarrſpiele e 
5 | 2 en. 


*). Galı chriſt. tom, 3. inſtrum. col. 34. & 81. & tom 
6. in . 5 


pak. 72, 330 & 381. 
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cken. Wenn zwey Wirchöfe uͤber dine Stadt 
zanken, und jeder bedauptet, daß fie zu. feinen 
Kirchenſprengel gehöre, fo wird fie. der Richter 
demienigen zuſprechen, der den Titel oder den 
Beſtz fur ſich hat. Man kann kein Geſetz, kein 
Dekret aufweiſen, wo die weltliche Macht gera⸗ 
dezu und aus eignem Anſeben den Ausſpruch 
thut, daß ein Dorf von dieſem oder jenem Kir⸗ 
chenfprengel abhange, und daß ein Ham zu Dies 
fer oder jener Pfarre gehöre. „ 
Die Urſache davon liegt klar am Tage. Die 
Kanonen verbiethen den Viſchoͤfen und Pfarrern, 
eine Amtsverrichtung außer ihrem Bezirke zu 
unternehmen, und in das Gebiete des Raͤchſten 
einen Eingriff zu wagen. Nachdem alſo ein 
Dorf zu dieſer Dioͤzes gehoͤret, eder nicht, wird 
es auch dem Biſchof allda die Sakramente der 
Firmung und der Weihe zu ertheilen, und feine 
bifchöfichen Amtsverrichtungen zu erfüllen ers 
laubet, oder nicht erlaubet ſeyn. Nun aber iſt 
die weltliche Macht nicht geſetzet, hieruͤber den 
Ausſpruch zu machen. Eben dieſes Verhaͤltniß 
bat es auch mit den Granzen der Pfarren, von 
denen die Taufe, die Ehe und die Vegraͤbniſſe⸗ 
abbangen. Da der Biſchof die allgemeine Vers 
waltung des Kirchenſprengels auf ſich hat, iſt 
er allein berechtiget, jedem Glaͤubigen ſeinen 
eignen Prieſter und ſeine Pfarrkirche anzuweiſen. 
Die Bisthuͤmer find Beneſtzien, und zwar 
die erhabenſten aus allen. Kann man ſich nun 
einen Begriff von einer Sache machen, ohne daß 
man zugleich auch einſehe, daß ein Beneſizium 
wegen den Verrichtungen, die demſelben ankle⸗ 
ben, geiſtlich ſey? Geiſtliche Gegenſtaͤnde aber 
gen zweifelsohne nicht zur weltlichen Gerichts⸗ 
arkeit. N ö 5 
Ans allem dem was wir bisher geſagt 1 b 
a NE olge 
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felget der — a Errichtung, Verei⸗ 
nigung, Verlegung der Bisthuͤmer der geiſtli⸗ 
chen Gewalt vorbehalten ſind, und eben dieſer 
Urfachen wegen auch ihre Unterdruͤckung. Wenn 
demnach die Narionalverſammlung mehr, daun 
Fünfsig Bisthuͤmer in dem Koͤnigreiche unterdruͤ⸗ 
cket, oder mit andern vereiniget, ſo erlaubet ſich 
ihr Dekret einen offenbaren Eingriff auf die geiſt⸗ 
liche Gewalt, and geht wider die Vorſchrift aller 
Kanenen zu Werle. 
Wenn die Natlenolverſammlung. die. Unter, 
drückung fünfzig Bisthuͤmer in Frankreich unters 
nimmt, wird ſie zweifelsohne ihr Vorvaben durch 
die Vereinigung mit Ausloöſchung der Titel in 
Vollziehung bringen. Um alſo geſetzmͤͤßig die Sache 
anzugreifen, ſoll fie. alle zu einer richtigen Bere 
Einigung vorgeſchriedene Formen beobachten. 
Denn wenn fie ſich die Nechte der gemtlichen 
Gewalt anmaſſet, fol e auch, wie dieſe, zu 
rte gehen. Die geiſtliche Gewalt aber halt 
an gewiſſe Formen, wenn ſie eine Vertinis 
guag verordnet. Es ik eine bey uns allgemeint 
Regel, die mau in allen Büchern Seien kann 
daß wie aue Vereinigung, die der Pabſt aus 
Gnade zulaͤßt, als Mißdraͤucht anſehen. Wir 
e nur diejenigen, a wo 
ommiſſarien geſchehen, we en Nutzen o 
Schaden in Auſehlag nehmen, und die Einwil⸗ 
-  Bgung: von allen, denen daras gelegen in, fürn 
 dbem: Wir würden die Zeit nutzlos verſchwen⸗ 
den, wenn wir üben: dieſen Geg noch meibs 
Aufkiger waͤren. Denn es iſt die allgemeine 
Lehre der Kanoniſten ; die ſich auf unzählige Stel⸗ 
len des Rechtes gründet. a 
Wenn demnach die Natienalberſammlung Sta 
fezmäßig darein gehen win, muß fe Komwuſſa⸗ 
rien N ernennen „ die 8 SUN und PHONE , 
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der aus der Bereinigung eines den -Bisthumes 
entſpringet, abwaͤgen, und von allen, die An⸗ 
theil daran baben, die Bewilligung einbolen ſol⸗ 
len. Wenn aber auch ihr Dekzet mit allen. dies: 
fen Formen begleitet waͤre, würde es dach uur 
Line anſcheinende Richtigkeit. haben, und in fich; 
e als. in allen feinen: Folgen ungerecht ver⸗ 
ben. a 1 
Nichts kann die Unterdruͤckung, oder Verei⸗⸗ 
nigung eines Beneſiziums, noch mabr eines Bis 
thumes, ungerechter machen, als der Mangel 
eines Beweggrundes. Nur die Nothwendigkeit, 
oder Nutzbarkeit der Kirche kann dazu berechti⸗ 
gen; wie abermal in den Büchern allenthalben 
zu leſen iſt. Nun in gegenwaͤrtiger Lage würde: 
der Erfolg einer Berechnung die einzige Urſache. 
eines fo ſeltenen Umſtumzes ſeyn. Je weniger 
Sitze man denbebalten wird, deſto weniger wer⸗ 
den auch die Kirchendiener ſeyn, fuͤr derer Un⸗ 
erhalt die Nation forgen ſoll. Unterdrucket die 
Nation fuͤnfzig Bisthuͤmer, fa darf fie von den 
Guͤtern, die fie an ſich gezogen bat, defto- weni⸗ 
ger beraus geben. Und dieß iſt der einzige Grund, 
mehr dann fünfzig biſchoͤſiche Sitze aufzuheben. 
Man wuͤrde in einer großen Verlegenheit ſeyn, 
wenn man beweisen mußte, daß dieſe Unterdruͤ⸗ 
ckung der Kirche nuͤtzlich, oder noͤthig fen. 
Üeberhaupt And. die Vereinigungen zicht zu, 
geſtatten. Sie ſchwaͤchen den Gottes dienſt, iun⸗ 
dem ſie die Anzahl der Kirchendiener verwindern. 
Dieſer Unfug kann nur durch einen andern hes 
beträchtlichen Vortheil, den die Kirche daraus 
sieht, erſetzet werden. In ‚unterm Falle aber 
wuͤrde der ganze Schaden fie allein treffen, und 


nur die Nation den Nutzen davon tragen. 


Laſſet uns die Folgen ein wenig uͤberdenken. 
., Sehr viele Biſchöte wurden von Siben | 


. 


Sitzen vertrieben, mit denen fie ein geifliches 
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Buͤndniß, deſſen Bande gemäß den Kanonen: 
weit ſtarker find, als jene des ſſerſchlichen Ehe⸗ 
buͤndniſſes, dingegangen haben. Die National⸗ 
verſammlung ‚wurde alſd eben fo viele Trennun⸗ 


gen, eben: fo viele geiſtliche Ebebruͤche begehen, 


als die biſchoͤniche Sitze aufheben. : 

Sieben und a Be würden ohne 
Verbrechen zu einem Stande borabacwuͤrdiget 
werden, welcher der Abſetzung ganz ähnlich iſt. 
Dice Verdannung lann die Gewalt der Weihe, 
bie unaustöfchlich iſt, nicht aufzuteben. Sie. 
beraudet den Biſchof nur der Ausuͤbang dere: 
ſetben, indem ſie ihn von ſeinem Stuhle ver⸗ 
treibet, und ihm keine Unterthanen mehr. vers. 
günfiget. Und dieß iſt, was dit Verfammlung: 
thun wuͤrde: wir würden ſieben und fünfzig. Bi⸗ 
ſchoͤfe in Frankreich haben, denen ſie alle ihre 
Amtoverrichtungen unterſaget hat. a 

Wollte man ihnen aber die Ausuͤbung der 
Gerichtsbarkeit ihr Leben lang laſſen, fo würde; 
es ein ſeltner Mißbrauch ſeyn. Es- iR wahr, 
daß gar oft derlen Vereinigungen geſchehen, den; 


rer Wirkung, fo lange der Titular lebet, ein! . 


geſtellet iſt. Diez iſt aber ein Verfall der alten Kir⸗ 

chen disziplin. Wenn eine Bereinigung noͤtbia, oder: 
nuͤtzlich iſt, ſoll man den Ausspruch verſchieben. 
Aus dem aher, daß die Wirkung der Vereini⸗ 

gung dem Leben. des Titulars unterordnet wird, 
folget, daß fie in einem Jabre noͤthig oder nike 
lich ſeyn wird wenn er nicht lange mehr lebet, 
oder daß ſie erſt in fünfzig. Jahren ſeyn wird, 
wenn fein Leben fo lange dauert. Man ſtehr 
klar, wie wenig dieſes mit den Regeln überein 
ſtimmet. Allein auch in dieſem Falle iſt. es der 

geiſtliche Obere, welcher die Vereinigung ent⸗ 
ſcheidet, und dem Titular die Ausudang. 5 
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niit dem vereinigten Vonefziam 
ten Verrichtungen aus Gnade wergunftiget. 


Die Vexſammlung würde ſich aben dasselbe 
erlauben. Da ſie die Bisthuͤmer 5 = | 


vereinigen wolte, wurde fe ſich ger 


ſchoͤfe willfaͤbrig erweiſen, und fie ae, 7 


die bischöfichen Amtsverrichtangen leben laͤnglicd 


zu erfuͤllen. 
2, Die Katbedralkirchen worden an der Un⸗ 
echtigleit, deren Schluchtepfer 5 ur 


nd, Antheil nehmen. Sie 


wurden 
beraubet, und zu dem Range der Ampeln 1 858 
werden. 


legiatkirchen herabg 


geetzet In der ge⸗ 
genwaͤrtigen Verfaſſung haben die Kapitel der 


Kattedralkirchen alle Rechte ei alten Preſby⸗ 
teriums inne. Sie verwalten den Kirchenſpren⸗ 
gel bey erledigtem Ste. Sie ſtellen den 


erſten geiſtlichen Koͤrper von . ſonderbeitli⸗ 
chen Kirche vor Alle diefe Verzuͤge wuͤrden 


vernichtet werden. Und warum? Etwa zur 
Strafe eines Verbrechens? Rein; ſondern weil 
man dort keine Katbedralkirchen mehr noͤthig 


dat, wo die Verſaumlung keine Vistdümer bee 


lt. 

3. Wie Hilfige Urfacbe würden die Biſchöfe, 
mit denen man einen oder zwen Sitze vereini⸗ 
= wird ' nicht baden, ſich zu 9 ? Man 

n 


ben. Man wuͤrde aber i im ‚inc Sant da 
| Vene von einem unermeßlichen Umfange bil⸗ 


den | 
* Die ene wurden e 


N Rx 
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veiſe perabgewürdiget / und die Erzbiſtd ke mehrere 


von ihren Suffraganen verlieren. Wer wuͤrde 


aber deſſen Urſache und Urheber ſeyn? Weder 
das Provinzialkonzilinm, noch auch der Pabſt; 
-fündern die Nationalverſammlung. > 


J. Was wuͤrde aber dadurch das Volt leiden, 
ideſſen Heil bisher allezeit das Hauptgeſetz der 


Kirche gewefen it? Es würde der Hilfe eines 


Biſchofes, den es in ihrer Mitte oder nahe bey 
ich hatte, beraubet werden. Es würde Glieder 


riner Diozes von einem ungemein großen Be⸗ 


zirke werden. Und wenn wir auch ſetzen, daß 
der biſchoͤniche Sitz in Mitte des Departements 
Säge, wuͤrden doch diejenigen, welche die aͤußer⸗ 


ſten Graͤnzen bewohnen, ſehr weit ven der bis 


fchößichen Stadt entfernet ſeyn. Wenn er ſich 
aber am Ende des Departements befaͤnde, wel⸗ 
Hen Weg muͤßten nicht jene machen, die am an⸗ 


dern Ende wohneten, um die Sakramente der 


Firmung, die Weihe und die Diſpenſen zu er⸗ 


— 


> 
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halten, oder ſich vor dem geiſtlichen Gerichte 
zu fielen? Oder man müßte in mee rern Kanto⸗ 
hen des Kirchenſprengels derley Gerichte anſtel⸗ 
len. Der Biſchof wurde einen großen Theil ſeir 
ner Heerde nicht beſuchen, und eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl der Eiwobner der Diozes würden 


Ihren Hirten niemals ſehen koͤnnen. a 
. 6. Die Unterdruͤckung fo vieler Bisthuͤmer 


wuͤrde endlich den vonkemmnen Verfall der Kir⸗ 
chenpolizen, die Vermiſchung der boyden Mächte ä 
und Die fuͤhlbarſte Verachtung der: heiligen Ka⸗ 
onen und der Difgiplis nach ſich ziehen. 
Nichts iſt der Kirche fo ſchaͤtzbar, als die 
Provinzialkonzinien; damit aber dieſe beſtehen, 
muß es auch Provinzen geben. Must. abtr iſt 


keine mehr üstig. Das Königreich iſt nur inn 
Departements eingetheilet. Wurden wir ang ö 
e BE Br ö f n 
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. autanft Divartementeberatbichlagungen 5 


Ber der Entſtehung des Chriſtenthumes bat 


die Kirche die geiſtlichen Provinzen nach der Ein⸗ 


theilung der weltlichen gebildet. Bey der Ein⸗ 
‚theilung des Reiches hat man die größten Städte 
fuͤr Hauptſtädte jeder Provinz gewaͤhlet. Da 
dieſes die Kirche fuͤr ihre Regierung vortbeilbaft 


fand, bat fie die Metropoliten in den Haupt⸗ 


ſtaͤdten der Provinz aufgeſtellet. Die Verſamm⸗ 
lung hat alle Provinzen aufgeboben. Es giebt 


keine Normandie , kein Bretagne mehr. Alles 


N „ 


iſt in Departements umgeſchaffen. Wenn aber 
die kirchliche Provinz der Normandie, oder von 
Champagne ꝛc. beſtehen fell: wenn zu Rouen, 
zu Rheims, zu Bordeaur ꝛc. ein Provinzialkon⸗ 
zilium gehalten werden fol; wie ſoll man diefe 
kirchlichen Provinzen bey dem Gemenge dieſer Ein⸗ 
theulung in Departements erkennen! Die Ror⸗ 
mandie, Bretagne ꝛc. machten vormals nur eine 
Provinz aus; jetzt enthalten fie mehrere Depar⸗ 
tements. Cs find dort wenigere Bisthuͤmer, 
aber deſto ausgedehntere Kirchenſprengel. Wit 


wird man bey dieſer Verwirrung eine Spur den 


alten kirchlichen Provinzen, welche umzuſtoſſen 
die Nationalverſammlung nicht berechtiget iſt, 
auffinden koͤnnen! Man ſchmeichelte ſich, fie 
ürde die Provinzialkonzilſen, die zu allen Zei⸗ 
u info großem Anſehen geſtanden vatten, wie⸗ 


der aufeben machen. Anuein ſie bat fie vielmehr 


ganz und gar unmöglich gemacht. Es würde 
auch ihrer Wurde gar wobl bebaget haben, wenn 
ſte die zur guten Regierung eimer jeden Kirche ſo 


weſeutlichen Synoden, we ſich der Biſchof mit 

den Gurten vom zweyten Range zu berathſchla⸗ 

gen pftegt, wieder ber geſtellet hatte. Um dieſe 

au eaieuheen b ft fe, nicht iar ut, Dit. | 
| u 
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thuͤmer errichten, ſondern damit fie von der rechts 
"mäßigen Gewalt errichtet werden, ſich beſtrehen 
ſollen. Allein fie hat ihnen vielmehr einen uns 
Heſchraͤnkten Bezirk eingeraͤumet. Die Pfarrer 
muͤſſen 30, und noch mehr Meilen Wegs mas 
chen, um ſich mit vielen Koſten und großen Bes 
ſchwernißen in die bifchöfliche Stadt zu begeben. 
Der Unterſchied der zwey Maͤchte iſt fuͤr im⸗ 
mer abgetban. Denn was wird der geiſtlichen 
Macht ins kuͤnftige mehr vorbehalten ſeyn, wenn 
das weltliche Anfehen die Vereinigung und Auf⸗ 
Hebung der Bisthuͤmer, und zwar aus keiner an⸗ 
dern, als einer gewinnſuͤchtigen Abſicht ſich an 
maſſet? Waͤre die Geiſtlichkeit noch Eigenthuͤmer 
von ihren Guͤtern, würden wir ſtets 140 Bis⸗ 
thuͤmer in Frantreich haben. Die Nationalver⸗ 
ſammlung hat aber erklaͤret, daß die Nation 
mit den Gütern der Geiſtlichkeit nach Wiufühe 
ſchalten und walten konne, und deßwegen ſollten 
83. Bisthuͤmer für Frankreich genuͤglich ſeyn. 
Man ließt in einem Kapitular Karls des Kah⸗ 
len, vom Jahre 844, daß die Bifchöfe zur ſelben 
Zeit die Pfarren eines ſchaͤndlichen Gewinnes we⸗ 
gen fertheilet haben.) Heut zu Tage will die 
Mationalverſammlung aus eben dieſer Abſicht noch 
weit mehrere Bisthuͤmer unterdruͤcken. 
Wit haben die Kanonen allzeit in Ehren ge⸗ 
babt. Sie find einigermaſſen als Geſetze des 
Staates angeſehen worden, und die weltliche 
Macht nahm die Pflicht auf ſich, ihre Vollſtre⸗ 
Lang zu betreiben. Heute werden fie mit Fuͤſſen 
getreten. Sie ſagen, und wiederholen ohne Un⸗ 
terlaß, daß die Verfaſſung aller Beneſizien, 1150 
| ME | a | or⸗ 
e ke ebener ges e becker Sed 
neselhtas populi exegerit, ut plures flant &ccleftz 


‚aut ſtatuantuf altarila, cum ratione & auctoritate hoe 
' „Saciant. Balu. capitul. reg. fran. tom. 3. col. 24. 
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vorzuͤglich der Bitthuͤmer nur von der geiſtlichen 
Macht, und zwar erſt alsdann, wann es die 
MNothwendigkeit, oder der Nutzen der Kirche ers 
heifchet , abgeändert. werden koͤnne. Itzt find 
aber die Begriffe ganz verwechselt; die bifchöfs 


lichen Sitze werden der Wilfübr der Fuͤrſten 


Preis gegeben, damit ſie dieſelben zum Vortheile 
des Staates verwenden, wie ſie wollen. 

Neben der göttlichen Hierarchie haben wir 
auch eine kirchliche, die aus Biſchoͤfen, Metro⸗ 
politen und Primaten beſteht, bisher anerkannt: 
wo laͤßt fie ſich aber jetzt finden? Man wandte 


ſich von allen Bifchöfen der hang Da den Mes . 


tropoliten , und von dieſem an den Primas. Wie 
kann man ſich jetzt verſichern, daß die Biſchsfe 


von Bretagne zu der kirchlichen Provinz von 


Tours geboren, da ſogar der Rame der Provinz 
abgeſtellet iſt? Die drey Provinzen von Paris, 
von Sens und von Tours waren allein dem Dee 
mas von Lyon unterworfen 1 wie ſoll man jetzt 
deweiſen, daß ein Sitz einen Theil von dieſen 
Provinzen ansmache, oder nicht, da man lautet 
Departements hat, und keine Spur von den Pros 
vinzen mehr übriget? Ein Bifehof ſoll von feinen 
Komprovinzbiſchöfen gerichtet werden: wem fol 
man aber beut zu Tage biefen Namen beylegen! 
Wenn man das Verzeichniß der Departe⸗ 
ments durchſieht, wird man ſich erſtaunen uͤber 
den Umſturz der N 

Eingange der Rhone findet man Ar, Arles, 
Marſeille, Apt. Aus dieſen vier Bisthümern 


wird nur eines begnadiget. Es werden alſo 


er Bisthümer und ein Gesbiäfbum aufgehoben. 
Man muß fie alſo mit demjenigen vereinigen, das 


das Gluck daben wird, dem Schiffbruche zu en⸗ 
trinnen. Wird aber hiedurch der Bezirk nicht 
unendlich erweitert? a. 3 


franzoͤſiſchen Kirche. Bey dem 


N 


SGisthuͤmer Montpellier, Beziers, Lodeve und 


St. Pons. Welches Ungluͤck aber fuͤr das Volk 


von dreyen aus dieſen Kirchenſprengeln, und 
für die Biſchofe, welche daſſelbe regieren! Hätte 
man es vor einem Jahre vorherſehen koͤnnen ? 


Haͤtte man ſich vorſtellen koͤnnen, daß der Stand 


der e von der geographiſchen Einthei⸗ 
Jung des Königreiches abbangen folte? Wenn 
man für gut befunden haͤtte, das Reich in vier⸗ 
zig Departements, anſtatt in drey und achtzig, 


abzutheilen, würden. wir fieben und neunzig Bis 


ſchoͤfe, anſtatt ſieben und fünfzig verloren baben. 

„Das Departement von Bar enthält die fünf 
Bistbuͤmer von Toulon, Graſſe, Frejus, Benfe 
und Senes, obſchon die zwey letztern nicht ges 
nannt werden. Man zieht einige Linien auf eis 


ner Landkarte, und auf einmal iſt eine Verfüs 


ung ausgelöſchet, die binnen mehr Jahrbun⸗ 
Perten beſtanden hat, und welche die Kirche zum 
Heile ihrer Kinder getroffen hatte. 

Es iſt wahr, daß dieſe Kirchenſprengel nabe 
In einander lagen, und einen beſchraͤnkten um⸗ 
fang batten; allein dieß iſt die Verfaſſung, die 
ſie gemäß dem Geiſte der heiligen Kanonen, und 


zum Vortbeile der Glaͤubigen haben ſollen. Wäre 
es noͤthig, oder nuͤtzlich geweſen, ſie abzuaͤn⸗ 


dern, fo haͤtte man ſich an die geiftliche Gewalt 
wenden ſollen, von der allein die geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den und Aemter ab bangen. . 
In mehrern Departements ſind drey Bis⸗ 
thuͤmer, von denen fogleich zwey verſchwinden. 
In dem Departement von Gers find Auch, Lek⸗ 
toure, Kondom: in jenem am Fluße Oyſe die 
Bis thuͤmer von Beauvais, Senlis, Noyon: in 
jenem vom Pas de Kalais Arras, St. Omer, 
Bologne: in jenem an der Saone und Loire 
* J. W Makon 
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In dem Depaktement von Herault ind die 
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Makon, Chalons, Anlun, und in dem Deyar⸗ 
tement von Tarn die Bisthuͤmer Kaſtres, Lavaur 
und Alby. Kirchen, die alle ſeit zwoͤlf, oder 
fuͤnfzehn Jahrhunderten exiſtirt haben; werden 
beybehalten, oder aufgehoben, nachdem eine oder 
a Kirchen ſich in jedem Departement be⸗ 
nden. 
Viele Departements enthalten nur zwetz Kin, 
chenſprengel. In jenem von Ponne, zum Bey⸗ 
ſpiele, liegt Sens und Auxerre. Soll man den 
Metropolikanſitz, oder das: Bisthum unterdruͤ⸗ 


cken? Bey wem ſteht die Wahl? bey der Natter 


nalverſammlung. \ 

Die neun Bisthuͤmer von Bretagne ſind Ben 
Metropoliten von Tours unterworfen. In dem 
Departement von Ille und: Vilaine befinden ich 


die Bisthuͤmer Rennes, St.“ Malo und Dol. 


Zwey muͤſſen weichen. Der Erzbiſchof von Tours 


verliert hiedurch zwey Saffraganen. Er wird 
derſelben beraubet, nicht von einem Konzilium oder 


e Pabſte, ſondern von der Rationalverſamm⸗ 
ung. 


Mit einem Worte: dieſe iſt es, welche die 
Guͤter der Geiſtlichkeit an ſich zieht. Um 8 
Eingriff noch einträglicher zu machen, will fie 
viele Bisthuͤmer, und etwa auch eine große An⸗ 
zahl pfarten aufheben, und unterdrücken. . 


— 
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Anmerkungen | 
über den vortrag, eine große Anzahl der 
Pfarrſpiele in Frankreich zu unterdruͤcken. 


»Es iſt eine Wahrheit, welche die Erfah⸗ 
rung aller Jahrhunderte und aller Voͤlker beftäs 
tiget, ſagt der Verfaſſer des Berichtes, der im 
Mamen des geistlichen Ausſchußes der National⸗ 
verſammlung vorgetragen worden iſt, daß dit 
Sitten die Hauptbande der Geſellſchaften, die 
kraͤftigſte Stuͤtze der öffentlichen Ruhe und das 
ſicherſte Unterpfand der Gluͤckſeligkeit der Reiche 
Find, Welche Sitten kann man aber dort hof⸗ 
fen, wo keine Religion iſ ttt; 
V» Vergebens redet der Geſetzgeber; vergebens 
ſchteibt er Pflichten vor; vergebens beſtimmet er 
Strafen, und vergebens ſtellet er Magiſtrate 
auf: die Geſetze werden allzeit den Leidenſchaf⸗ 
ten einen nur kraft⸗ und fruchtloſen Damm ent⸗ 
gegen ſetzen. Sie werden nur gewiße Handlun⸗ 
gen erzwingen: ſie werden Verbothe machen, die 
Aebertreter bedrohen koͤnnen; die Strafe aber 
wird ſelten diejenigen zuͤchtigen, welchen die Ge⸗ 
bothe keinen Einhalt thun konnen. Es wird je⸗ 
derzeit einen Schwarm der Betrüger, der Eid⸗ 
bruͤchigen, der unruhigen und ungerechten Köpfe, 
geben, die der Wachſamkeit der Magiſtrate ent⸗ 
wiſchen werden. | e 
v Nein. — Es iſt nur der Religion eigen, 
eine Gewalt auszuüben, die ſich über alle uns 
ſere Handlungen, ja ſelbſt uͤber unſere verbor⸗ 
genſten Gedanten erſtrecket. Sie richtet ihren 
Richterſtuhl in . Herzen auf, und Ahe 
Au 2 K 
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der Weſenheit unſrer Seele die ewigen Gebothe 
der Ordnung, der Aufrichtigkeit, der Gerechtig⸗ 
keit und Menſchheit ein. Sie zeiget in ihr 
ſelbſt einen Zeugen, der ſtets gegenwaͤrtig iſt, 
und vor deſſen Augen nichts kann verhuͤllet wer⸗ 
den; fie laͤßt ihr die Stimme eines ſtrengen 
Richters hören, der alles, auch den Anschlag 
eines Laſters ſtraft. es 
Die Religion iſt nicht allein ein Zaum, 
ver den Gottloſen durch die Furcht einhaͤlt 
oder der ihn durch die Gewiſſensbiſſe zur Reue 
zuruck zieht, ſondern fie iſt auch für den From⸗ 
men ein mächtiger Sporn, der ihn antreibet, 
aufmuntert, und unterſtuͤtzet / indem fie ihm einen 
Gott vorſtellet, der auf ihn Acht hat, feine Ge⸗ 
danken durchſieht, und genaue Rechenſchaft von 


allen ſeinen Handlungen fordert. Sie endecket 


ihm eine neue Quelle der Freuden und des Tro⸗ 
ſtes. Sie macht ihm die Ausübung der beſchwer⸗ 


kichſten Tugenden ganz leicht, und während daß 
ine Seele bey der Erfüllung ihrer au, 


mit Freuden und Suͤßigkeiten uͤberſchuͤttet wid, 
laͤßt fie ihm ſchon in dieſem Leben die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des zukuͤnftigen koſten. ne 

„ Dieſes haben die weiſeſten und aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Staatsmaͤnner gar wohl eingeſehen. Aus 


allen, ſowohl alten als neuen, die ſich an das 


ſchwere Geſchaͤft, die Sitten der Nationen zu 
verfeinern, oder was etwa noch haͤrter iſt, die 
verfeinerten wieder aufleben zu machen, ges 


waget haben, iſt keiner, der ſeine Geſetze nicht 
auf die geheiligte Säule der Religion, auf den: 


Glauben an ein hoͤchſtes Weſen, an einen unbe⸗ 


graͤnzten Ausſpender der Guͤter und der Uebel, 
an einen Rächer des Laſters und Belohner der 


Tugend gegruͤndet hatte. — Allein je mehr die 


rn 
“” IV 


Religion zu dem gemeinen Wohl beytraͤgt, 1 
u N he 
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ſtrengere Pzicht legt fie. den Geſetgebhern auf, 


alle nur mögliche Maßregeln zu ergreifen, um 


ihren heilſamen Einſtuß auf die Sitten zu unters 
balten, und fie von allem vorzubewabren, was 
5 * verſtalten, oder berabwuͤrdigen 


„ Die katholische apoſtoliſche und roͤmiſche 


Religion, welche die krſten Nachfolger der Apo⸗ 


ſtel, ſeit den erſten Zeiten der Monarchie am 
uuſere Vaͤter uͤberbracht haben, iſt in ſich uns 
wandelbar. Sie iſt in den Regeln des Glan⸗ 
bens und der Sittenlehre keiner Veränderung 
unterworfen. Was ſie heut zu Tage lehret, bat 
fie ſeit ihrem Urſprunge gelebret, und wird es 
bis an das Ende der Zeiten lehren. Wir haben 
das Verſprechen ihres göttlichen Stifters felbſt 
zum Buͤrgen. Wenn ſie den Geſetzgeber zur 
Reform auffordert, fo geſchiebt es nur in Rüde 
pet auf die aͤußerliche Disziplin. Allein auch in 

ieſer Hinſicht wird ſich der kirchliche Ausichug 
nicht erlauben, nach Willkuͤhr zu Werke zu ge⸗ 
hen, oder dem Syſtemgeiſte zu folgen. Der Ente 
wurf der Wiedergeburt, welchen der Ausſchuß 


der Verſammlung vorzulegen die Ebre hat, wird 


nur dabin abzwecken, mm die erſſe Verfaſſung 
der Kirchendiſziplin wieder berzuſtellen — weil 
der Ausſchuß es ſich zum Geſetze gemacht, dieſe⸗ 
ſo viel es möglich. iſt , zum Muſter zu nehmen.“ 


Nach einem ſo ſchmeichelnden Eingange, den der 


Verfaſſer des im Namen des kirchlichen Aus⸗ 
ſchußes der Nationalverſammlung gemachten Be⸗ 
richtes vorausgeſchicket bat, trägt er wilküͤbrli⸗ 
che Gedanken vor, die nicht minder alle Grund⸗ 
faͤtze der alten Disziplin, als die, durch die Ka⸗ 
nonen der Konzilien und durch die Uebergabe 
der allgemeinen Kirche allmaͤblich feſtgeſetzte Ord⸗ 
nung umſtuͤrzet, unter dem N Aut 
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wande die alte Kirchenzucht wieder außeben zu 


machen, den Glanz der Geiſtlichteit wieder her⸗ 
uſtellen, und alle Maßregeln zu ergreifen, um 
en heilſamen Einſſuß der Religion auf die Sit⸗ 


ten aufrecht zu erbalten, oder zuruck zu führen. 


Indeſſen werden in den Artikeln dieſes Ent⸗ 
wurfes alle Grundſaͤtze der alten Difsiplin unter⸗ 
graben, und die Achten Mittel, den Einſtuß der 
Religion auf die Sitten zu unterſtuͤtzen, oder 
wieder herzuſtellen, verkennet. Dieſe ſo genannte 
Verfaſſung der Geiſtlichkeit zettelt die traurigſte 
Spaltung an, und beſchleuniget den vollſtaͤndi⸗ 
gen Umſturz der Religion in dem Koͤnigreiche. 
Es ſind ſchon gruͤndliche Wiederlegungen Wie 
der dieſes verheerende Syſtem erſchienen Ich 


werde mich hier mit den Anmerkungen uͤber die 


Vereinigung und Unterdruͤckung der Pfarrſpiele, 
welche in dem 16., 18. und 19. Artikel vorge⸗ 
ſchlagen wird, begnügen. „Alle Städte: und 
Dorfer, heißt es, welche nicht über zehntau⸗ 
ſend Einwohner zaͤhlen, ſollen in Zukunft nur 
eine Parochialkirche haben; die uͤbrigen Paro⸗ 


chien, unter welche ſie vorher vertheilet geweſen 


ſeyn moͤgen, ſollen unterdruͤcket, und mit der 


Hauptkirche vereiniget werden. Alle Pfarren 


auf dem Lande, die nicht weiter als dren vier⸗ 
tel Meilen von Staͤdten oder Doͤrfern entfernt 
find, follen zu den. Kirchen des naͤchſten Ortes 
geſchlagen werden. Keine Pfarre auf dem Lande 
foll einen kleinern Bezirk, als von drey viertel 
Meilen im Umkreiſe haben. Ich werde bewei⸗ 


fen, daß dieſer Vorſchlag wider alle Geſetze, 


kauft, und deſſen Vollſtreckung den vollkommnen 
dare ng der Religion und der Sitten befpra 
ke. N e ̃ 


I. Es iſt eine unwiderſprechliche Wahrheit. 


kaß die weltliche Macht nicht * 


\ 
\ 
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Pfarren zu errichten! ſondern daß dieſes Recht 
der geiſtlichen Gewalt, den Biſchoͤfen, zuge⸗ 
vören alle Konzilien, die von Errichtung der, 
mit der Seelſorge. vergeſellſchafteten Beueſi en 
reden, ſetzen dieſes Recht in den Biſchoͤfen vor⸗ 
ans, und gründen ſich auf den 19. Kanon des 
Konziliums von Orleaus im Jahre vin, welches 
verordnet, daß alle Kirchen, nach der Vorſchrift 
der alten Kanonen, in der Gewalt des Biſcho⸗ 
fes, in deſſen Kirchenſpreugel ſie errichtet wer⸗ 
den, ſeyn ſollen. Omnes Bayilica , qu per din 
bern loca conſtructe funk, vel quotidie cauſtru. 
untur, placıst ſecumdum priorum cahonum ren 
gulam:, ut in eius epiſcopi, in cujtir goſitiæ ſtunt 
Berritorio, poteſtute:. conſiſtant. Die Biſchoͤfe 
haben des Auftrages des heiligen Stuhles nicht 
noͤthig, um Bisthuͤmer errichten zu konnen, ſona 
dern ſie ſind Kraft ihrer ordentlichen Grwalt da⸗ 
zu berechtiget. Das zweyte Konzilium zu. Achen 
im Jahre 336. ſetzet in den Bifchofen eben dieſes 
Kecht voraus, und wil, daß der Biſchof in allen 
Kirchen Geiſtliche auffiche. Communi. conſenſia 
cenſtumus, ubicumque poſſibile fuerit, unscai- 
qui ecchefia ſuin prövidcatur ab epifcopis press 
Mer, ar per fe cam tenere poffit, aut etiam 
„F ͤ m miniſterium [acer- 
dale verficere poſſit. „ e ee gi 
Eine Verordnung des Konziliums von Tor 
ledo im Jahre 693; ein Kapitular von Karl 
dem Kahlen, im Jahre 844, Kap. ad atmen - 
Nam 10. de ecch, adif,; vom Alexander III. im 
Jahre 1170; Pabſt Coöleſtin im Kap. ſicut. de 
execibur prœlatorum; das Konziltum zu Trient 
Se. 24. cap. 13; der 16. Artikel der Verord⸗ 
nung von Orleans; die 22. und 23. Verord⸗ 
nungen von Blois; die 27. Verordnung des 
Königes zu Melun, die 28: vom Jahre en 
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der 24. Artikel des Edikts von Fabre 1896 
alle folgenden Edikte und Erktarungen, und alle 
Kanoniſtenſ erkennen in den Biſchoͤfen das naͤm⸗ 
liche Recht, und die naͤmliche Gewalt. 
2. Eben dieſe Konzilien, Rechte und Ver⸗ 
erdnungen räumen den Bifchofen allein das Recht 
ein, die alten Pfarren zu zertheilen, wenn es 
die Noth des Volkes erfordert, nach der Vor⸗ 
ſchrift Alexanders III. cap. ad aucientiam des Kon- 
züliums von Toulouſe can. 7. im Jabre 343: 
von Meaux can. 34. im Jahre 845; von Trient 
doc. cit., welche alle in dem Koͤnigreiche anuge⸗ 
nommen ſind, wird erfordert, um eine nene 
Pfarre zu errichten, daß die Pfarrkinder obne 
große Unbrquemlichkeit nicht in die Nfarre kom⸗ 
men koͤnnen, um die Sakramente zu empfangen , 
dem Gottes dienſte beyzuwohnen; daß, zum Bey⸗ 
ſpiele, die Greiſe, die Weiboperſonen ꝛc. in Ge⸗ 
fahr ſind, bey dem Gottesdienſte nicht zu erſchei⸗ 
nen; die Kranken, die Sakramente der Ster⸗ 
benden nicht zu empfangen; die Kinder, bie 
Taufe nicht zu erlangen; vorzuͤalich wenn mit 
dieſer Entfernung noch ein Weg / der zu Win⸗ 
terszeit unwandelbar iſt, ein reiſſender Fluß, 
der aus feinem Ufer zu treten pflegt, ein Strom 
ohne Brucke ꝛc. verbunden find. Vor allen 
aber ſoll ſich der Biſchof von dem Nutzen, oder 
Schaden erkundigen, und. emſig nachforſchen, 
eb die Beweggruͤnde zur Errichtung einer neuen 
Pfarre mit der Wabrheit übereinſtimmen, und 
diejenigen, denen daran gelegen iſt, naͤmlich den 
Pfarrern und die Kirche, von der die Trennung 
geſchiebt, und auch den Kirchenvorſteber beru⸗ 
fen, und anboͤren. JF 5 
„ , Gleichmie dem Pabſte allein vorbetzalten 
iſt, Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer zu ver einigen; 
ao iſt auch der Biſchof berechtiget, die N 
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ien, die in- ſeinem . Kirchenſprongel ind, zu 
vereinigen, von welcher Natur fie immer ſeyn 


mögen, wenn er ſie nur nicht zum biſchoͤlichen· 


iſche ſchlaͤgt, und die Vereinigung nach der 
Vorſchrift der Kanonen und nach den Geſetzen 
des Reiches unternimmt. Sieut unire epiſcopa- 
tus atgue poteſtati ſubjicere aliena ad ſummum 
gontificem pertinere dignoſcitur; ita zpilcopi eſi 
ecckfiarum [ua dimesſis unio & ſubiectio earun- 
dem., ait Cœleſtinus III, cap, ſicut unire. Ex- 
Bra. de excofhb. pralat. Dieſer Grundfag iſt in 
Frankreich allzeit befolget worden, wie das be⸗ 
kannte Sprichwort lautet: der das Werk ge⸗ 
macht hat, kaun es auch wieder zernichten. U- 
Umquodque eo genere debet deſſolvñ, quo uit cab» 


Da nun die Biſchoͤfe allein das Recht inne ne 


baben, Pfarrſpiele zu errichten, ſo können fie 
auch allein dieſelben vereinigen. Es würde frucht⸗ 
los ſeyn, alle Gefege und Kanonen anzufuͤhren, 


welche ihnen dieſe Gewalt zugeben. Die zum 


Beweise, daß die Errichtung und Zertheilung der 


Pfarren nur den Bifchöfen zugehoͤre, geruͤgten 


Seſetze und Kanonen ſollten hinlaͤnglich ſeyn, 


um zu erproben, daß die Bezirkseintheilungen , 


Vereinigungen und Unterdruͤckungen der Pfarren 
nur durch ihr Anſeben, und durch die kirchliche 
Gewalt, mit Zuthun der bürgerlichen Macht, 
bewirket werden koͤnnen, und daß der geſetzge⸗ 


bende Koͤrper niemals: berechtiget ſey, fe auf den 
Bericht der 


Bericht der Departementsadminiſtration und des 
Siſchofes zu befehlen, der nur feine Stimme 
wie alle Glieder des Departements, geben kann, 
weil die Dekrete der Lagen in keinem Falle eine 


— 


pur aeifliche: Gerichtsbarkeit zu errichten, oder 


euftubeben, auszudehnen, oder zu beſchraͤnken im 
Staude find. »Der geſetzgebende Körper — 


U 


t 
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zwar, wenn er will, ſagt der H) Biſchof von 
Nancy, die alten Namen der Bezirke abändern ,! 
und neue politiſche Eintheilungen machen; allein 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit, die den Perſonen, 
und nicht den Sachen anklebet, bleibt in ihrer 


erſten Vrrfaſſung, und behält ihre alten Graͤn⸗ 


zen, bis daß die geiſtliche Gewalt dazwiſchen 
koͤmmt, und alle von den kanoniſchen und buͤr⸗ 
gerlichen Geſetzen vorgeſchriebene Bedingniſſe; 
puͤnktlich und vollkommen befolget worden find.“ 
V Der geſetzgebende Körper kann demnach die 

Graͤnzen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit in den 
| „ und Pfarrſpielen nicht nach; 

Willkuͤhr abändern oder verlegen. Er iſt eben 


fo wenig berechtiget, die Bisthuͤmer oder Pfar⸗⸗ 
ren nach feiner Laune zu unterdruͤcken, und dien 


rechtmaͤſigen Titutaren ihrer geiſtlichen Gerichts⸗ 
barkeit zu berauben, um dieſelbe auf andere zu 
uͤbertragen. Alles, was er in dieſer Hinſichr 
verordnete, ohne Zuthun der geiſtlichen Gewalt, 
ohne Vorſchrift der kauoniſchen Formen, und 
obne Bewilligung der Titularen, würde urſpruͤng⸗ 
lach nichtig und ungültig ſeyn. Wenn es einige 
fo vermeſſene Hirten geben ſolkte, die es wagten, 
ſich ohne kanoniſchen und ſonberheitlichen Beruf 
in die Ausübung einer Gerichtsbarkeit, deren ſich 
der geſetzmaͤßige Titular nicht freywiuig und un⸗ 
gezwungen begeben hätte, einzudraͤngen, wurden 
fie nur die Schande der Kirche, das Aergernig: 
der Glaͤubigen „ohne Sendung / tone geziemen⸗ 

den Charakter; pur Eingedvungene“, und 


— 
* 


unfähig ſeyn , die neue Gerichtsbarkeit, die fie‘ 


an ſich geriſſen batten, gültig und fruchtbar aus⸗ 
| EP Eu 

„Die Geriches barkeit klebet den wirklich an⸗ 
geſtellten Hirten ſo unabſönderlich an, daß keine 
weitlichr Macht das Recht hat, fe . 


berau⸗ 
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berauben. Selbſt die geiſtliche Gewalt kaun fie 
ihnen nicht. nehmen, wenn ie denjenigen, die 
auf dieſe Art behandelt zu werden verdiene: han 
ben, den Prozes nach den Kanonen und Rechten 
nicht machen warde. Denn es iſt ein unumſtoͤß⸗ 
licher Grundſatz, daß man nicht nehmen kann, 
was man nicht gegeben hat. Die weltliche 
Macht aber hat den Hirten die geiſtliche Gerichts 
barkeit weder gegeben, noch geben koͤnnen; ſie 
iR alſo auch nicht berechtiget, dieſelbe ihnen zu 
waub en. | 
d. Die Biſchoͤfe haben unſtreitig die Gewalt, 
die Pfarren in ihren Kirchenſpreugeln zu verei⸗ 
nigen; allein aus dieſem läßt ſich nicht folgern, 
daß ſie auch das Recht haben, die Vereinigung 
nach. Willkuͤhr zu verordnen. Jede Bereinigung, 
die ſie Kraft ihrer Gewalt, und auch auf. An⸗ 
halten der weltlichen Macht, obne die von den 
Kanonen in dieſem Falle vorgeſchriebenen For⸗ 
men und Regeln zu beobachten, und obne recht⸗ 
maͤßige Urſachen. unternahmen, Würden urſpruͤng⸗ 
lich null und nichtig ſeyn. Bevor ich dieſen 
Grundfag beweiſe, der dem Plane des Verfaſ⸗ 
fers des Berichtes, welcher die Zabl und den 
Gehalt der Religious diener nach dem Beduͤrf⸗ 
niße des Fiſkus aufrechnet, geradezu entgegen 
ſteht, muß ich den Geiſt und die. Sprache den 
„Kirche, der beiligen Kanonen, der Rechtsge⸗ 
lebrten in Ruͤckſicht auf die Vereinigungen der 
Beueſizien anführen. Dieſe Sprache iſt weit 
unterſchieden von der Sprache des Verfaſſers 
des Berichtes; ſie gruͤndet ſich nicht minder auf 
Aunſtreitige Grundſaͤtze; und wenn ſie ſchon den 
großen Refarmatoren unſers Jahrbunderts unbe⸗ 
kannt iſt., werden ſie dach die würdigen Nachfol⸗ 
ger der Apoſtel, ihre Mitarbeiter, alle Reli⸗ 
gionsdiener, und alle diejenigen, Be u. 
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heilige Beligken noch In Ebert dali, ı und die 
den Srmöfägen einer gefunden Moral. anbangen, 


anerkennen 
Die Grendſüte/ auf die ſich die Riedemust, 
was dic. Vereinigungen der Beueſiz ien belangt, 
gründet, findet man in den Kanoniſten ent wirbelt. 
Ihre Ansdrürfungen oder vielmehr die Musdrie 
dungen der heiligen Verordnungen ſind ganz klar 
and eniſcheidend. Alle Kanoniſten , ſagt Nouſſean 


Lakembe, ). lebren, „ daß die. Vereinigungen 


der Kirchen oder Pfruͤnden in ſich baßenswür⸗ 
dig ſind, weil fie die Zahl. der für jede Pfruͤnde 
beſtimmten Kirchendiener vermindert; daß fie dem 
allgemeinen Nuten der Kirche widerſireben — daß 


ſie die aͤußerliche Ordnung verwirren, und widen 


} 


den Geiſt und die Absicht der Stifter reiten. — 
Alle Beneſizien, auch diejenigen, die in den Au⸗ 
gen der Welt weniger betraͤchtlich ſcheinen, ſind 


für die Kirche unendlich koftbar, weil fie dieſel⸗ 


ben nicht nach den Einkuͤnften : fendern nach dem 
Dieuſte, dan. ſie ihr leiſten , abwaͤget. — Sie iſt 
auch ſtets beſorget geweſen, dieselben zu vermeh⸗ 
De — Alſo war die Kirchendiſziplin in 

dem ehswuͤrdigen Altertbume beſchaffen. Die 


Kische, fahrt der naͤmliche Schriftſteller fort,) 


laßt nicht leicht die Vereinigung zu, weil ſie 


überzenget at, daß, je mehrere Kürten ne die 


geiſtlichen Beduͤrfnige der Völker wachen, 


ſelben deſto beſſer rigieret werden. Sie iſt all 


zeit bedacht , den Gottes dienſt zu befoͤrdern, und 


allen Pfichten, die ſie mit den Stiftern einge⸗ 
gangen hat, puͤnktlich zu entſprechen: fie. ift eine 


Feindinn der Veraͤnderung, und immer achtfam 


Rauf die Pfichten mebrerer Diener, die ſie durch 


” Bereinigung: auf einen N auf eine gerin⸗ 
gere 


N Lan. v. Vaio. Ra. 1. pa zen. n. 2. 
* Yibid, led. 3. P. 262. n. rat 
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gere Zahl beſchraͤnken muͤfte. — Dieß ik die 
Urſache, warum dieſe weiſe und kluge Mutter 

die Vereinigung als das außerſte Mittel anficht, - ' 

und es nur alsdann ergreift, wenn ſie alle andere 
Hilfsmittel erſchoͤpft bat, und wenn fie von de 

Nothwendigkeit oder von dem augenſcheinlichen 
Bortheile dazu gezwungen wird. Dieſe zwey 
Urſachen der Vereinigung, naͤmlich die Nothwen⸗ 
digkeit und Nutzbarkeit, find in den kanoniſchen 

Rechten ausdruͤcklich angeſetzet. Jede Vereini⸗ 
gung der Beneszien, und vorzüglich desjenigen, 
das mit der Seelſorge verbunden iſt, die man 
ohne Urſache, ohne offenbare Rothwendigkeit oder 
Nutzbarkeit der Kirche unternehmen wollte, würde 
eine Uebertretung aller Geſetze ſeyn, ſagt Inno⸗ 
zens l., cap. Eæpoſuiſti de prœbend. & dignit., 
dieſer weiſe Rechtsgelehrte, deſſen Sprache nur 
der Wiederball der heiligen Kanonen iſt. Es darf 
alfo kein Biſchof derley Vereinigung, wenn er 
auch von dem Anſehen des heiligen Stubles un⸗ 
terſtuͤtzet wird, ) ſich. erlauben, wenn er ſich 
nicht gegen die Religion, gegen die Kirche und 
ihre Diener, gegen die Stifter und das Volk 
ſtrafbar machen will. Fevret druͤckt ſich alſo aus:.) 
„ Alle kommen uͤberein, daß die von der gallika⸗ 
niſchen Kirche gutgeheißenen Urſachen, die Bes 
neſizien zu vereinigen, nur die Nothwendigkeit 
oder angenfcheinliche Nutzbarkeit ſeyen. — Wenn 
Line aus dieſen nicht dazwiſchen kommt, iſt die 
Vereinigung ungültig. Surreptitiæ prajumuntur 
uniones & nelle; quis enim dubitet irruanda; 
qua nec eccleſiaſtica utilitas, nec ulla extorfit ne- 

ceſſtas. * can, & ſi eauſa, quæft. 7. 5 

Außer dieſen zwey Fällen, ſetzet er bey / find alke 
vorgeblichen Vereinigungen nichts anders als Miß⸗ 
e biraͤuche 

Gohard track. de benefe. tom. 4. P. 2. 
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brauche. „Die Vereinigung der Beneſizien iſt 
unguͤltig, ſagt der Verfaſſer der Praktik von 
den Benefizien , (1) und findet nicht Statt, wenn. 
fie nicht aus einer unſtreitigen Nutzbarkeit oder 
Mothwendigkeit der Kirche, nach unterſuchten 
Gründen und eingeholter Einwilligung derjeni⸗ 
gen, die dabey intereſſirt ſind, geſchieht. Es 
laͤuft wider alle Vernunft und Kirchenregeln; 
Daß ein einziger ohne wichtige Urſache und Noth⸗ 
wendigkeit zwey Kirchen beſitze, oder zwey Stel⸗ 
len in einer Kirche verſehe, und noch mehr, daß 
man durch die Vereinigung zweyer Kirchen den 
Gottes dienſt vermindere.“ 

Auf die naͤmliche Art erklöret Durandus Mail⸗ 
lane die Urſachen der Vereinigung. „Wenn, 
ſagt er, (2) die Vereinigung der Kirchen und 
Beneſtzien in ſich gehaͤßig find, weil fie auf die 
Verminderung des Gottesdienſtes abzwecken; in⸗ 
dem ſie die Zahl der Titel und Kirchendiener be⸗ 
ſchraͤnken, fo kann man ſie nie aus geringen Be» 
weggruͤnden unternehmen, und ohne daß man 

die Urſachen, welche keine andere, als die Roth⸗ 
wendigkeit oder der Nutzen der Kirche find ' Kaya 
unterſuchet habe.“ 

Eben dieſe Sprache führen Melchior Pastor, 7 
(3) Fleury, (4) Herikourt, (5) Kabaſutius, (6) 

| Denen. 47 

Die Vereinigung der Benensien hat man je 
derzeit dem Geiſte der Kirche ſo entgegen geſetzet 
gehalten, daß das Konzilium von Koſtnitz eh 48. 
cruſch eden, daß ee 55 die nur einer & 


& 1 
528 2) ie ne N bie nie 5 . 
30 Fr de 5 
4 . jur. ge on 1. Ka. 5 
5 dr &ccl. 2 part. cap. 21. 
Jurisprad; can. Theor, & pract. I. 2. & ti: 
7 V. Unie de benefc. p.355: „ 
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faͤlligen Nothwendigkeit oder Nutzbarkeit wegen 
geſcheben find, wiederrufen werden koͤnnen. 
Vnio reuocari poteſt, guardo fruit falle propter 
.certam catuſſam; belli forte, deſtructionit, vau- 
pertatit, bel aliam caujjam finakem : tunc ceſ- 
unte cauſſa cejabit unio, sta ut fi falta fuerie 
‚propter paupertatem, diſſolvetur unio ſuper ex. 
ereſcentibur frutdibus, vel quando falls fit oh 
Bellum, & deficiente populo, poſtea reverſo po- 

ꝓule ceſſa bit. e 
Nur die Unterdruͤckungen, (1) Ueberſetzungen 
und Vereinigungen der Beneſizien, welche eine 
-anugenfcheinliche‘ und immer fortdauernde Noth⸗ 
wendigkeit oder Nutzbarkeit der Kirche bewirket 
haben, find zu dulden, und follen nicht mehr wie⸗ 
derrufen werden; als zum Beyſpiele da find die 
Unterdruͤckungen, Ueberſetzungen und Vereini⸗ 
gungen der Abteyen, Priorate und anderer Be⸗ 
Aeſizien, fie mögen regular, befreyt oder nicht 
befreyt ſeyn, wenn. fie nur zur Errichtung oder 
Dotation der Seminarien, Pfarren, Spitaͤler e. 
verwendet worden find. (2) 1 
Aus dieſen Zeugnißen, die fich alle auf die 
Geſetze der Kirche gruͤnden, folget, daß die Bi⸗ 
ſchoͤfe, welche nach der Lehre des Apoſtels ihre 
Gewalt nur zur Erbauung und zum Wohl der 
Kirche verwenden koͤnnen, und derer Anſehen den 
Heiligen Kanonen, den Unordnungen der Paͤbſte 
und den Dekreten der allgemeinen in dem Königs 
reiche angenommenen Konzilien unterworfen iſt, 
keine Vereinigung wider die Verfuͤgungen der 
lanoniſchen Geſetze und wider die weiſen Regeln 
unternehmen durfen. Die Paͤbſte ſelbſt haben 
oͤfters bekennet, daß ſich ihre Gewalt nicht he | 
Be ee „ e ON 
2) Rebuff pras. benef. de vocat: uni. 
1) Durand. unio. Fevret I. c. Gohard t. 4, p. 35. Melchior 
Faſtor loc. cit. 4 . n e a a 
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die Regeln ansdebne. Der gelehrte Tpomafiıe 
thut ) durch die deutlichſten Zengniße der Paͤbne 
‚überzeugend dar, daß fie dafür gebalten baben, 
daß ihre Gewalt nicht über die Regeln fen; do- 
minentur nobis regule , non regulis domsnemur. 
S. Cæleſt. I. epiſt. ad Illicos; daß fie in den 
Kanonen nicht diſpenſtren, und noch weniger 
fie aufheben, ausgenommen, wenn es die Nott⸗ 
wendigkeit oder die dringendſte Nutzbarkeit 
der Gläubigen erfordert; daß, wenn etwas 
von den kanoniſchen Geſetzen verbothen iſt, fie es 
aus einigen menſchlichen Abſichten, die ſie immer 
ſeyn mögen, nicht zulaſſen koͤnnen; canonet ec- . 
cieſiaſticos folwere non poſſumtu, quia cuflodes & 
defenſores canonum ſumus, non. transgreflores.s 
S. Mart. Epiſt. 9, ; daß, wenn fie es ſich erlauben 
ſollten, Gott ihnen die Uebertretung dieſer heili⸗ 
gen Geſetze zurechnen, Hilar. in decret. cap. ult, 
und ſie ſeine fuͤrchterliche Rache empfinden laſſen 

wuͤrde; daß ihre Vorfahren niemals etwas aͤhn⸗ 
liches verſtattet haben, und wenn ſie es verwil⸗ 
liget hatten, man fie belauſchet habe: Zachse; 
. Epift. ad Bonifa Sie ſetzten bey, daß man 
85 vergebens beſtreben wollte, ſie auf ein anders 
etragen zu leiten, weil fie es nie thun wuͤrden 
daß fie auch auf die Wuͤnſche eines zahlreichen 
Volkes, welches eine Befreyungen begehrte, keine 
Achtung haben koͤnnten; daß fie den Willen Got⸗ 
tes, der fie verbiethet, allzeit vorziehen müßten. 
Dietz waren in allen Jahrdunderten. die Geſin⸗ 
nungen der weiſeſten und n Soll. 

ten wohl die Biſchöfe, derer Anſeben dem paͤbſt⸗ 
lichen das Gleichgewicht nicht Hält, und denen 
nicht unbekannt ſeyn kann, daß das Geſetz des 
Obern von dem „ welcher der Ver⸗ 
bindlichkeit nur die Verjaͤhrung entgegen 15 
2 ö 5 . un, 


*) Diſcipl. eeccl. part. 2. lid. 3. eap. 24 . 
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kaun, ) nicht konne aufgehoben werden, Ent⸗ 


wüurfe anerkennen dürfen ; derer Vollziehung eine 


offenbare Verletzung der Geſetze der allgemeinen 
Kirche ſeyn würden? Und wenn. fie auch die Ges 
walt baͤtten, dieſe Geſetze aufzubeben, ſo wiſſen 
Fe, daß eine Abſchaffung obne Urſache, ob fe 
ſchon gültig ; dennoch unerlaubt ſey. Lex enim, 
‚que fine cauja abrogatur, ante abrogationem 
estihis erat; lex autem utilit non niſi illicite abro- 
gatar, imo gravit requiritur cauſa, ut lex ſe. 
mel iufle rondita. tollatur, puta, maxima &9 
epidentiſima wiilitas , aut maxima neceſfitas. 29 
Aus dieſen heiligen Verordnungen und Grund⸗ 
ſaͤtzen macht ein Kanoniſt“ ) den Schlaß, daß 
ein Pfarrer übel tbun wuͤrde, wenn et in die 
Trennung eines Schloßes von ſeiner Pfarre, das 
der Biſchof mit einer andern vereinigen wollte, 
Linwilligen ſolltt, ohne eine wichtige Urſache, 
welche das Wohl und den Nutzen der Kirche be⸗ 
AKrift, dazu zu haben; daß weder der Promotor 
zur Vouziebung dieſer Trennung feine Stimme 
geben, noch der Biſchof ſie verordnen koͤnnte. 
Kraft eben dieſer Grundſaͤtze lebren zwei andere 
Kanomſten, ) daß ein Pfatrer, deſſen Ein⸗ 
fünfte 1200 Livret ind, im Gewiſſen nicht bes 
willigen kenn, ſein Beneftzium in ein fmpels zu 
verandern, um 46 mi einer Gemeinde der chriſt⸗ 
lichen Lehre, welche ſich anerbiethet, ihm den 
lebenslaͤnglichen Br der Einfünfte zu laſſen, 
tu vereinigen, und daß wenn der Biſchof ſich 
dieſe Veranderung wider feinen und feiner Pfarr⸗ 
kinder Willen erlaubte, er ſich ihm mit allen 
„ gechts⸗ 
* Bened. iv. de ſyn. dictceſ. t. . I. 5. & 1. Cabaiut. 
theo. & prax. I. 3. cap. 27. . WR 
) Col. t. 4. moral. in 8. S. Thom. i. 2. quzfi. 79.2.2 


**) Pont. - abbret. per col. V. uni caſ. 12. 
* ν Lam. -.- & eo V. unio. Cal. 9. 
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Rechtsmitteln widerſetzen ſollte, wen es gemaͤß dem 
Konzilium von Trient, und mehrern Erklaͤrungen, 
welche Garzias, **) Riteius, *) und Barbofa 
über dieſe Stelle des Konzlliums anfuͤhren, wi⸗ 
der den Geiſt der Kanonen und der Kirche laufe, 
die Natur und Stiftung der Beneſizien ohne wich⸗ 
nigſte Gründe abzuaͤndern , parochinles eotiehe 
in ſim plex beneficium conoe i n voſſunt, 
and fie ohne außerſte Nordwendigreit oder augen: 
ſcheinliche Nutzbarkeit zu vereinigen. Wie wurde 
es demnach um die Pfarren beſtellet ſenn, wenn | 
man ſte ohne rechtmaͤßige von den heiligen Ka⸗ 
Ronen begnebmigte Urſache vereinigen, oder ihre 
Titel unzerdruͤcken könnte? Würden nicht die Bi⸗ 
ſchofe dem Gewiſſen der getreueſten Hirten Go⸗ 
walt anthun, und fie zwingen, in Vereinigungen 
einzuwilligen, welche die Kirchengeſetze verdam⸗ 
men, welche die gelehrteſten Kanoniſten mißbilli⸗ 
gen, welche die Biſchoͤfe ohne Sünde nicht be⸗ 
fehlen, und die Pfarrer nicht begnehmigen koͤn⸗ 
nen, ja denen ſie ſich nach der Meinung der wei⸗ 
ſeſten und anſehnlichſten Schriftſteller widerſetzen 
ſollen, derer Urtheil ſich nicht allein auf eine ein⸗ 
fache Wabrſcheinlichkeit, ſondern auf die heiligen 
Geſetze und Unordnungen der Kirche gruͤndet: 
ein Urtheil, wo ſich kein Unterſchied der Mei⸗ 
nungen auffinden laßt; ein Urtbeil, wider dag 
man ſich nicht ſtraͤuben kann, ohne ſeine Verach⸗ 
tung gegen die weiſeſten Regetn der Kirche, und 
gegen die angeführten, und in allen Schulen und 
Seminarien aufgegriffenen Kanoniſten und Theo⸗ 
logen an den Tag zu legen? Welchen unfeligen 
Eindruck wuͤrde nicht das Betragen derjenigen 
Biſchoͤfe auf die Gemuͤther der jungen a 
DN Seſl. 24. c. 13, & fell. 25. ih” 1 
.be Benef. part. 12. cap. 2 
***) Tom. 2. reſol. 33. 
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chen machen, welche glauben wollten, daß ſie den 
Entwurf des Verfaſſers des Berichtes uͤber die 
Vereinigung der Pfarren, ungeachtet der allge⸗ 
meinen Lehre der Kirche und des Urtheiles aller 
Gelehrten annehmen koͤnnten? Wie wurde es 
um ſo viele heilige Dekrete, um ſo viele weiſe 
Verordnungen ſtehen, welche in allen Jahrhun⸗ 
derten von denen durch die Paͤbſte verſammelten 
Konzilien, und von den heiligſten und gelehrte⸗ 
ſten Praͤlaten ausgegangen ſin d 

Dieß iſt zu allen Zeiten der Grundſatz der 
Kirche geweſen, daß man obne geſetzmaͤßige Ur⸗ 
ſache keine Vereinigung unternehmen, oder be⸗ 
wirken koͤnne: und wenn dieſe weiſe Mutter die 
Vereinigung der Titel, wenn ſie dieſelbe noͤthig 
erachtet, nicht verweigert, ſo hat fie dennoch 
niemal zugegeben, daß jeder Biſchof, oder et⸗ 
welche Praͤlaten von einer Provinz, oder von 
einem Königreiche, und noch minder die weltli⸗ 
chen Repraͤſentanten einer Nation, vollmaͤchtige 
Richter über die Ursachen der Vereinigungen 
wären. Sie ſah vor, daß ein fü unbeſchraͤnktes 
Anſehen in eine wültährliche Gewalt abarten, 
und daß die weiſeſten Geſetze durch unbedeutende 
Vorſpielungen fruchtlos gemacht werden konnten. 
Die nämliche Gewalt, welche alle Gattungen der 
Vereinigung ohne Nothwendigkeit oder auffal⸗ 
lende Nutzbarkeit berdammet, da fie indeſſen die, 
zur Errichtung oder Dotation der, für das all⸗ 
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alle Parochien, wo man wenigſtens nicht schen 
Familien zaͤhlt, aufgehoben und mit andern ver⸗ 
einiget werden ſollten. r eccleſia, que uſque ad 
decem habet manicpia, ſuper ſe habeat [acer- 
dotem; que, vero minus decem mancipia ha- 
buerit, aliit coniungatur eccleſiis. 

So genau ſtimmet der Verfaſſer des Berich⸗ 
tes, welcher den Vortrag machet, die Pfarren 
jener Staͤdte, die nicht mehr als 10 Seelen 
enthalten, zu vereinigen, mit der alten Kirchen⸗ 
diſziplin überein. I 

Die zweyte Urfache leſen wir in der Clemen⸗ 
tine, ne in agro. De ſtatu Monachor., wo gets 
ſagt wird, dag, wenn die Priorate den Gehalt 
für eine gewiße Zabl der Geiſtlichen nicht beſtrei⸗ 
ten koͤnnen, ſie mit andern ſollen vereiniget wer⸗ 
den; und in dem cap. ꝑxpoſuiſti. de præb. in 
dem Konzilium von Trient fell 24. cap. 15 
wo entſchieden wird, daß, wenn die Einkünfte 
gewißer Beneſtzien fo gering find, daß fie keinen 
anftändigen Unterhalt für die Geiſtlichen vers 
ſchaffen / und wenn es ſehr hart fälle, einen Wuͤr⸗ 
digen und Faͤhigen, der fie verſehen will, zu fins 
den, es alsdann zum Nutzen der Kirche gereiche, 


iübre Einkuͤnfte durch die Vereinigung mit an⸗ 


dern zu vermehren. Die Verordnung von Or⸗ 
leans 156, ar. 16, von Blois 1579. ar. 22. 
das Edikt von Melun 1580. ar. 27 und alle 
nachfolgenden Erklaͤrungen unſerer Könige be⸗ 
95 das Edikt vom Jahre 1768. 27. 16. 
nd dieſen Verfügungen gan: ähnlich. Und da⸗ 
mit die Pfarrer, ſagt die Verordnung von Or⸗ 
leans, ohne Ausfucht ihren Pflichten entſprechen 
koͤnnen, befedlen wir den Praͤlaten, daß ſic die 
Vereinigung der Beneſizien und anderer geiſtli⸗ 
chen Einkünfte; nach der Form der heiligen De⸗ 


krete vornehmen. 
Das 
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Das Edikt von Melun ſagt: in den Orten 
und Pfarren, wo die Einkuͤnfte fo gering find, 
daß ſie nicht hinreichen, den Pfarrer zu unter⸗ 
halten, werden die Biſchoͤfe —nach emſig unterſuch⸗ 
ter Sache, und nach der von den Konzilien vorge⸗ 


ſchriebenen Form’, Pfarren oder andere Beneſizien 


damit vereinigen, und zur Austheilung der Zehnte 
und anderer kirchlichen Einkuͤnfte verfahren koͤnnen. 


Und gemaͤß dem Geiſte der heiligen Kanonen und 


der Verordnungen unſerer Koͤnige, kann man die 
Vereinigung der Pfarren aus Mangel der Ein⸗ 
Fünfte nicht unternehmen, ausgenommen wenn 
es keine ſimpeln Beneſtzien giebt, die vereiniget 


werden koͤnnen, um die Dotation zu vermehren, 


wie wir in der Folge ſehen werden.) 

Die dritte Urſache iſt, wenn die Kirche durch 
Kriege zerſtoͤret worden, und in Verfall gekom⸗ 
men if. In dieſem Falle beſiehlt das Recht, daß 
ſie mit einer andern vereiniget werde. Cap. 2 de 
reli gioſis domibus *) Wenn dieſe zerſtoͤrte Kir⸗ 


che weder durch den Beytrag des Großdezima⸗ 


tors, noch durch die Hilfe der Einwohner, oder 
des Patrons nicht wieder bergeſtellet werden 
kann; weil, wie Lamet weislich anerkennet, ) 
man niemals ein zum Wohl des Volkes nuͤtzli⸗ 
ches Beneſizium aufheben fol, ausgenommen 


wenn es unmöglich iſt, Mittel auszufinden, es 


beyzubehalten, und weil, anſtatt die Unterdruͤ⸗ 
ckungen und Vereinigungen der Pfarren zur Er⸗ 
richtung oder Ausſteuer einer Stiftung, die fuͤr 
das Wohl der Religion einen allgemeinen Nutzen 
bringt, zu berechtigen, die Kirche ſich allzeit 
wegen der Wichtigkeit dieſer Beneſizien beſtrebet 


bat, ihre Vereinigung zu verbiethen, und im 


| 5 Ge⸗ 
** Ducaffe jurisd, eccleſ. part. pr. pag. 230. n. 12. 
*) Ducafl. loc. cit. p. 121. Durand. V. Parochia. 


hard. Joufle, Lamet & Fromengesu V. unio. caf. 7. 
) Loc. cit. cal. 1. | Ä 
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Gegentheile die Vereinigung der ſimpein Beneſt⸗ 
„zien mit denjenigen Pfarren zu verordnen, derer 
Einkünfte zu gering find, wie man es durch das 
Anſehen des Konziliums von Trient beweiſen wird. 
Dieß find die Verfügungen der heiligen Kanonen 
und die Verordnungen unſerer Könige über die 
Urſachen der Vereinigung. Die Verhindlich⸗ 
keiten, welche die Kirche mit den frommen Stif⸗ 
tern eingegangen hat, die fir nur unter den Be⸗ 
dingniſſen, welche fie angenommen hat, mit 
ihren Guͤtern bereichert haben, und die Nutz: 
barkeit, welche der Religion aus den vervielfaͤl⸗ 
tigten Titeln der Beneßzien, und ihrem Dienfte, 
den fie vorzüglich den Pfarrkirchen leiſten, zus 
fichet, haben fie niemals berechtigen konnen, an: 
dere Vereinigungen zu unternehmen, als welche 
eine dringende Notbwendigkeit, oder augenicheing 
liche Nutzbarkeit der Kirche, zur groͤßern Ehre 


Gottes, und zur groͤßern Wohlfart der Glaͤu⸗ 


bigen erfordern. Auch alle Kanoniſten und alle 
Richterſtuͤhle des Königreiches haben niemals an⸗ 
dere Urſachen der Vereinigung anerkannt, als 
den cen die von den Geſetzen der Kirche und 
des Staates beſtimmet find. Sollten die Bi⸗ 
ſchoͤfe Frankreichs berechtiget ſeyn, dieſe fo weiſe, 

em Geiſte der Billigkeit, dem Wunſche der Kirche 
und dem Ahfehen des Stifters fo gleichfoͤrmige 
Regeln abzustellen? Sollte der Verfafer des Be⸗ 
richtes ſie bereden können, daß die gut geſtifteten 
Pfarren, derer Kirche Schön, feſt und ma ge⸗ 
ziert find, derer Einwohner zablreich genug find, 
um einen eifrigen Kirchendiener zu beichäftigen 
konnen vereiniget werden, unter dem Vorwande 
allein, daß ihre Bevölkerung in den Staͤdten 
und Doͤrfern nicht 10000 Stelen ausmachet, 
oder daß ſie nicht mehr als drey viertel Meilen 
von einander entfernt find? Wem wird er .. 
| Er u en, 
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fen, daß man keine anſtaͤndigere Maſregeln neb⸗ 
men könne, den beilſamen Einſuß der Religion 
auf die Sitten handzuhaben, oder wieder herzu- 
ſtellen, fie von allem zu befreyen, oder vorzube⸗ 
wahren, was fie verderben, verunſtalten, oder 
berabſetzen kann, als wenn man die Vereini⸗ 

ung, oder Unterdruͤckung einer großen Zahl der 
r im Königreiche verordnet? Die Nach⸗ 
olger der Apoſtel baben das Reich Jeſu Enriftt 
nur durch Predigen, durch Sendungen, durch 
Erbauung der Tempel zur Ehre des Allerhöch⸗ 
den, durch ebrerbiethige Begnebmigung der Ab⸗ 
ſichten der reichen Gläubigen, die durch die 
Schankung ihrer Güter an die Kirche nur auf 
die Ebre Gottes und das Heil der Volker abs 
zwecken, ausgebreitet, und befeſtiget; der Ver⸗ 
affer aber des der Nationalverſammlung, im 
Namen des kirchlichen Ausſchußes, vorgelegten 
Berichtes ſoll im achtzehnten Jahrhunderte mit 
der alten Kirchendißiplin nichts einſtimmigers, 
keine anſtaͤndigere Maßregeln finden , den heil⸗ 
amen Einfuß der Religion auf die Sitten wie⸗ 
der herzuſtellen, den wankenden Glauben der 
Chriſten in unſeren Tagen zu unterſtuͤtzen, der 
verheerenden Verbreitung der neuartigen Philo⸗ 
ſophie Einhalt zu thun, dem Strome des Sit⸗ 
tenverderbnißes einen Damm zu ſetzen, mit einem 
Worte, das Reich des Glaubens und der Tu⸗ 
gend wieder aufbluͤhen zu machen, als die Un⸗ 
terdruͤckung um Aufhebung von mehr als fünfsig 
Bisthuͤmer, und von mehr als zwanzig tauſend 
Pfarren im Koͤnigreiche; als die Unterdruͤckung 
aller Kollegiat⸗ und Kathedralkapitel, aller Er⸗ 
ziehungshaͤuſer, aller Kloͤſter, kurz, aller Titel 
‚und Acmter , außer einer kleinen Zahl der Bis⸗ 
thuͤmer und Pfarrſpiele; und die Kirche durch 
dieſe Unterdruͤckungen der Hilfe fo vieler from⸗ 
nn wen men 
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“ 


men und gelehrten Geiſtlichen, der Miffionarten, 
der Prediger, der Beichtvaͤter zu berauben! 
Derley Projekte vorlegen, beißt das nicht, die 
Verſpottung und Verachtung mit dem abgeſchmack⸗ 
teſten Widerſpruche vergeſellſchaften? Wenn, wie 
der Verfaſſer des Berichtes ſagt, „ in der 
Kirche, wie in jedem wohl eingerichteten Staate, 
der Aemter ſo viele ſeyn muͤſſen, als das Bes 
duͤrfniß des Volkes und die Würde des Gottes⸗ 
dienſtes erfordert,“ laͤuft es nicht wider alle 
Vernunft, wenn man die große gan der Kir⸗ 
chendiener berabfeget, welche die Erfahrung uns 


entbehrlich erprobet, um alle nothwendigen Aemter 


und in fo. großer Anzahl, als es das Bedürfni 
des Volkes und die Würde des Gottesdienſtes ers 
fordert, zu erfüllen ? Ä 
„Das Konzilium von Trient, Y als es den 
Biſchöfen erlaubet, einige ſimpeln Beneſizien, oder 
geiſtliche Würden mit den zum Unterricht der 
jungen Geistlichen beſtimmten Seminarien zu 
vereinigen, und der 24. Artikel der Verordnung 
von Blois, welcher mit der Verfuͤgung des Kon⸗ 
ziliums vollkommen uͤbereinſtimmet, machen von 
den Pfarren keine Meldung; im Gegentheile bat 
die Wichtigkeit dieſer Beneſtzien, wie ein gelehr⸗ 
ter Kanoniſt ſagt, *) die Kirche allezeit bewo⸗ 
gen, in verbiethen, die Pfarrkirchen mit den 
Kloͤſtern, Abteyen, Wuͤrden, Praͤbenden der Ka⸗ 
thedralkirchen, oder einem andern fimpeln Be 
nefizium, mit den Spitälern, oder Ritterorden 
zu vereinigen. Das Konzilium von Trient vers 
biethet es ausdruͤcklich /. 24. cap. 13, und man 
verſichert, daß dieſes Dekret des Konziliums durch 
die Praͤlaten des Königreiches und durch die Geſan⸗ 
| a ten 
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ten Karls IX. bewirket worden fen; und obſchon 
dieſes Dekret in dem Königreiche niemals ange⸗ 
gommen, oder kund gemacht worden iſt, ſo has 
ben doch unſere Könige in ihren Verordnungen, 
und unſere Richterſtühle in ihren Urtheilen dem 
naͤmlichen Geiſte gefolget, weil ſie uͤberzeuget 
waren, daß das weſentliche Wohl der Kirche 
nicht allein erfordert, daß man ſie beybehalte; 
fondern auch, daß man ihre Einkuͤnfte und Rech⸗ 
te, fo viel es möglich iſt, vermehre.) Diez 
HM der Geiſt, in welchem das Konzilium von 
Trient e. 24. cap, 3, die Vermebeung der 
Einkuͤnfte der Pfarren „ wenn ſie nicht 
genüglich dotirt find.. In,parochsalibus tiam 
Lecleſiie, quarum fruftus æque adeg exi gas 


Junt, ut debitir negueant oneribus ' jatisfacıre , 


eurabit Enijcopus, ſi pr beneficiorum unionem — 
z fieri non poſſit, a primitiarum, vel de- 
ejmarum ajhgnatione tantum redigatur , quod . 
ro rebtoris ac parochia necefitate decenter ſufſe 
Fiat, Dieſes Dekret beweiſet klar, daß die 
Abſicht der Kirche ſen, mit den Pfarren, derer 
Einkünfte zu gering find, die ſimpeln Beneſizien 
zu vereinigen, und die Geſetze der Kirche und 
die Verordnungen unſerer Könige baden nur im 
Mangel der Zehenten und fimpeln Bensfzien +”) 
wenn die Einkuͤnfte nicht hinlaͤnglich find, das 
Recht ertheilet, die Pfarren mit einander zu ver⸗ 
einigen; und die Verfügungen der heiligen Ka⸗ 
nonen und der Geſetze des⸗Koͤnigreiches gründen 
ich auf die Billigkeit, auf das Adichen der Stif⸗ 


ter, und auf die Beförderung der Religion und 
des Nutzens der Voͤlker. Laſſet uns vier Bram 


ren in einer Stadt fegen, derer ommunikanten 
* Sch. log. eit. nn 
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A200 uad · in den vier Afarpen gleich ausgetheilet 


find; ſetzen wir auch, daß dort vier ſimple Be⸗ 
neſtzian find, derer jedes Joo. Livres Einkünfte 
bat, und die Nothwendigkeit der Vereinigung, 
um die Einkuͤnfte der vier Pfarren zu vermehren, 


von welchen keine, zum gesiemenden Unterbalte 
hinlaͤngliche Einkuͤnfte haben. Würde man in 


dieſem Falle vielmehr die Pfarren mit einander 
vereinigen, als die ſimpeln Beneſizien dazu ſchla⸗ 
den konnen, obne Verletzung der beiligen De⸗ 
krete der Konzilien, obne den Gottes dienſt zu 
vermindern, ohne das Volk der geistlichen Hilfs⸗ 
Lleiſtungen zu berauben, und ohne ungerecht wie 
der den Seifter und ferne Repraͤſentanten zu han⸗ 
deln? Wenn man die vier ſimpeln Beneſizien einzie⸗ 
hen ſollte, wuͤrde man in der That vier allezeit 
nuͤtzliche Titel ausloͤſchen, die aber nicht fü wich⸗ 
tig ſind, wie die vier mit der Seelſorge verbun⸗ 
denen Beneſtzien; und die Abſichten der Stifter 
wuͤrden nicht vereitelt werden, weil die Vereini⸗ 
gung der Benefisien nur unter den Bedingniſſen 
geſchaͤhe, daß die von den Stiftern vorge⸗ 
fchriebenen Meſſen und andere Dienſte in den 
Pfarrkirchen, mit denen ſie vereiniget worden 
ſiud, gehalten würden: da man im Gegentheile, 


wenn man die Pfarren vereinigen wollte, die 


Stadt wider die Abfichten der Kirche und wider den 
Willen der Stifter gewiſſer Hilfsmittel berauben 


5 


wuͤrde, um ſie durch ungewiße zu erſetzen, die uͤber 


Das in einem oder zwey Vikaren allzeit weniger wirk⸗ 
in find: man würde nur einen oder zwey 
Unterrichte in der Woche anſtatt vier haben: 
man mürde ſich nicht fo. oft zu den Sakramenten 
nahen; eine große Anzahl der Einwohner wurde 
Dem Gottesdienſte und den Unterweiſungen nicht 
beywohnen koͤnnen, weil es unmöglich iſt, daß 
ſich alle Einwohner bey dein naͤmljchen N 
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en 2 
dienſte einfinden; mit einem Worte, man würde 
in dieſer Stadt, anſtatt die Ehre Gottes und 
das Heil des Volks zu befördern, ihm eben dien : 
fetben Hinderniſſe, eben dieſelben Unbequemlich⸗ 


* 


keiten entgegen ſetzen, die in den gar zu großen 
und gar zu bevölkerten Pfarren herrſchen; Hin⸗ 
derniſſe und Unbequemlichkeiten, welche abzuſtel⸗ 
len, und welchen vorzubeugen, die Abſicht der 
Kirche und der frommen Stifter war, als ſie 
mehrere Pfarrſpiele in der namlichen Stadt auf⸗ 
ſtelltenn. | | 
Die Kirche hat auch jederzeit geglaubet, daß 
ein Hirt, der, wenn feine Heerde nicht zabl⸗ 
reich iſt, allein allen feinen Verbindlichkeiten 
entſprechen kann, mehrere Seelen gewinnen werde, 
v Cs iſt bekannt, ſagt Beune, ) daß die wan⸗ 
delbaren Vikaren für die Heerde, die ihnen an⸗ 
perfrauet iſt, keine fo große Sorge tragen, alt 
ein beſtändiger Vikar, der the Hirt iſt.“ Die 
Erfahrung beſtäͤtiget täglich dieſe Wahrheit, 
und deßwegen hat der Kirchenrath von Trient 
J. 24. de reform, cop 13. perordnet, daß in 
den Städten oder Orten, wo die Pfarren keine 
ausgeſteckten Bezirke haben, und wo die Hirten 
kein eignes und beſonders Volk zu regieren 
baben, ſondern wo fie ohne Unterſchied 
1 die Sakramente ausſpenden, die 
je von ihnen verlangen; die Bischöfe, zur 
groͤßern Sicherheit der ihnen anvertrauten 
Seelen, jeder Gemeinde ihren eignen und 
beftändigen Pfarrer anweiſen; ) und im 
Falle, wo zwey Pfarren in einer Stadt oder eis 
nem andern Orte die naͤmliche Kirche hätten, 
wollen die Vaͤter der Konzilien von m... 
5 8 . ahre 
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Jahre 1570, und 1576, daß man diefe Pfarren, 
wenn die Zabl der Einwohner beträchtlich iſt, 
zertheile, und weil man in dem Orte zwey Kir⸗ 
chen baben kann, jeder Pfarrer ſein Volk in ei⸗ 
ner verſammle, und ſeine Amtsverrichtungen 
ausuͤbe. Man wuͤrde weit einfacher in 
dieſem Falle zu Werke gegangen ſeyn, wenn man 
die Pfarren vereiniget hatte ; allein die Vaͤter von 
Trient und Mayland dachten nicht, wie der Ver⸗ 


faſſer des Berichtes. Dieß iſt auch der Grund, 


warum das Konzilium von Trient fell. 21. de 
reform. cap. 4. befohlen hat, daß man den 


Biſchoͤfen lieber erlauben ſoll, neue Pfarren zu 


errichten, als Filialkirchen, wenn das Volk zu 
zahlreich wird, und wenn die Unbeauemlichkeit 
der Wege und die Entfernung der Einwohner 
der alten Pfarre dieſes erforderten. Denn ob⸗ 
ſchon ein wiederruſicher Vikar, fagt ein gelehrter 
Schriftſteller, “) manchmal genüͤglich iſt, das 
Volk allda zu unterrichten, und die Sakramente 
auszuſpenden, ſo kann doch das geringe Anſehen, 
in dem er ſteht, die wenige Zuneigung, die ſie 


1 einanden tragen, den Biſchof oft und bil⸗ 


u bewegen, dort einen Pfarrer aufzuftellen. 
Dieß if die Urſache, warum mehrere Bewohner 
der Filialtirchen, fie zu einer Pfarre zu erbeben 
verlanget haben, welches ihnen auch geſtattet 


worden iſt. Man ſieht auch aus verſchiedenen 


Edikten und Erklaͤrungen, beſonders aus der 
Erklaͤrurg vom 29. Jenn. 1686, und aus dem 
24. Artikel des Edikts vom Jabre 1695, daß 
dieg allezeit die Abſichten unſerer Könige waren. 
„Es iſt keine kleine Ungereimtheit, nach der 
Erklaͤrung vom 1. Jenn. 1742, wenn man die 
Pfarrkirchen lange Zeit ledig laßt, und fie einem 
ö „ wan⸗ 

1) Gohard. tom. 1. P. 71. . 
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wandelbaren Kirchendiener aberziebt anſtatt 


daß man ihnen einen beſtaͤndigen Vikar aufſtel⸗ 


let, der ihr wahrer Hirt iſt. Kann man nicht 
aus allen dieſen Zeugniſſen ſchließen, daß die Ver⸗ 
einigung der Pfarren, in der man weniger als 


10000 Seelen zaͤhlet, nicht allein wider die Vers 


bindlichkeiten, welche die Kirche mit den from⸗ 


men Stiftern eingegangen hat, wider die Ver⸗ 


fuͤgungen der Geſetze der Kirche und des Staa⸗ 


tes, wider die weiſen Verordnungen der Kon⸗ 


zilien, wider die heiligen Kanonen ſtreiten, ſon⸗ 
dern auch alle ſchlimmen Folgen nach ſich zieben 
‚würde, welchen die Kirche allezeit zuvor hat 
kommen wollen, und die in jenen Pfarren un⸗ 
vermeidlich find, wo die Zahl der Einwohner bes 
trächtlicher iſt, weil ein Pfarrer, der ein zahl⸗ 
reiches Volk hat, es kaum kennen kann, und 


ſich gezwungen ſieht, den größten Theil feiner 
wichtigſten Amtspfichten, als da find der Uns 


terricht, die Anleitung der Seelen, die Sorge, 


die Beſuchung der Kranken und Sterbenden, 
jungen Geiſtlichen zu übertragen, die keine Er⸗ 
fabrung, manchmal keine Einſicht haben, oft auch 
von ihren Pfarrer nicht abhangen, und die nicht 


allezeit auftzelegt ſind, das Zutrauen zu gewinnen. 


Die Unter druͤckung mehrerer Pfarren auf dem 
Lande wurde allen dieſen ſchlimmen Folgen noch 
diejenigen beylegen, welchen die Kirche jederzeit 
vorzubeugen getrachtet hat, da ſie die Errichtung 
neuer Pfarten verordnet, in allen Fallen, in 
denen die Pfarrkinder, ohne große Unbeguem⸗ 
lichkeit, in der Pfarre die Sakramente nicht em⸗ 
pfangen / dem Gottes dienſte nicht bey wohnen, die 
Kinder bey den Unterweisungen ſich nicht einfin⸗ 
den koͤunten, wegen der allzu großen Entfernung, 
oder wegen des VBeſchwerniſſes der im Winter 
nnubrauchbaren Wege. Sie würde a 
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Einwohnern des Landes auch im zeitlichen Fache 
die größten Vorurtheile beybringen, da ſie Dies 
ſelben durch Vekeinigung ihrer Pfarre von den 
heiligen Oertern, und Meligionsderfammlungen 
entfernten. EN u 
Wenn der Entwurf des Verfaſſers des Ve⸗ 
richtes ſollte zu Stande kommen, würde die 
zweyte Gattung der Geiſtlichkeit gänzlich ausge⸗ 
tilget werden! Dieſe ehrwuͤrdige Geiſtlichen, 
denen die wichtigſten und heiligſten Funktionen 
aufgetragen find, beſtreben ſich ftets; den Segen 
des Himmels über die Könige und ihre Unter⸗ 
thanen durch ihr eifrigſtes Gebeth herabzuziehen, 
und dem Volke noch mehr durch ihre Beyſpiele, 
als durch ihre ſalbungsvolle Ermahnungen, die 
Liebe zu allen Tugenden und zur vollkommenſten 
Unter wuͤrſigkeit gegen ihre Fuͤrſten einzufloͤßen; 
dieſe der Kirche und dem Staate ſo theure und 
werthe Geiſtlichkeit würde nicht mehr beſtehen, 
ausgenommen in einer kleinen Zahl der Pfarrer: 
die Pfarrer, die ihrer Titel nur beraubet werden 
önnen, wenn man ihnen den Prozes nach der 
Vorſchrift der Rechte machet, und fle überzeu⸗ 
get, daß ihee Abſetzung die Folge ihres Verbre⸗ 
chens ſey, wuͤrden gezwungen werden, ihren 
Pfarren durch die Vereinigung zu entſagen. 


Einwendungen. 
Safer uns nun die Beweggruͤnde unterſu⸗ 


= chen, welche die Feinde der Hirten vom zweyten 


Range anführen, um den verheerenden Plan 
der Vereinigung der Pfarren zu rechtfertigen. 
Wir wollen jie hier mit ihren eignen Worten an⸗ 
ſetzen. 1. Der Gottesdiend kann in einer Pfarr⸗ 
kirche, wo nur ein Prieſter Mt, mit der gebori⸗ 
gen Wurde nicht verricytet werden. 2. bei 


— 


Prieſter kann in Mitte des Gottesdienſtes be⸗ 
rufen werden, Perſonen, die jaͤhling von einer 
koͤdtlichen Krankheit überfallen worden, die Sa⸗ 
kramente mitzutheilen. 3. Die Ungereimtheit, 
einem Prieſter eine Pfarre anzuweiſen, die nicht 
genng Einwohner hat, um ſeinem Eifer Beſchaͤf⸗ 
tigung zu verſchaffen. 4. Das Beſchwerniß, die 
Dotation vieler kleiner Pfarren zu vermehren, 
derer Einkuͤnfte für einen anftändigen Unterhalt 
der Hirten nicht hinlaͤnglich find. §. Die Acts 
gerniſſe, welche aus dem Mißzverſtaͤndniſſe ent⸗ 
ſpringen, welches zwiſchen den Pfarrern einer 
Stadt und eines Zroßen Dorfes obwalten kann. 
N 4 ntwort. N 
Eitle Vorwaͤnde N Die gottesfürchtigen 
Stifter, welche die wenig betraͤchtlichen Pfarren 
dotirt haben, und die Kirche, welche ihre Ge 
ſchenke angenommen, und die Errichtung dieſer 
Pfarren verordnet hat, haben gar wohl gewußt 
daß es nicht moͤglich waͤre, daß der Gottesdienſt 
mit aller jener Pracht und Majeſtaͤt alda ges 
Falten wurde, mit dem er in den Kathedralkir⸗ 
chen und großen Pfarren begleitet iſt. Ihr Haupt⸗ 
abſeben war, dem Landvolke, das von den ſchon 
errichteten Pfarren zuweit entfernt iſt, die Leich⸗ 
tigkeit zu verſchaffen, dem Opfer der heiligen 
Meſſe, den Unterweiſungen, der Veſper beyzu⸗ 
wohnen; ſich zu den Sakramenten oͤfters zu naͤ⸗ 
bern; in den Städten, wo mebrere Hilfsleiſtun⸗ 
gen noͤthig find, die Gottes dienſte zu vermehren 
Damit, wenn fie zu mancherley Stunden geha 
ten wuͤrden, alle Einwohner ſich dabey einſin⸗ 
den, und bey den Unterrichtungen der Hirten 
erſcheinen könnten. Dieſe Abſichten der Stifter 
und der Kirche haben in den kleinen Vite 
* 2 | ihren 
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ihren Zweck erreichet. Es iſt aber auch nicht 
allgemein wabr, daß der Gottesdienst in einer 
Pfarre, wo mehrere Prieſter find, mit anſtändiger 
Wuͤrde gehalten wird, als in einer Kirche, wo 
nur ein Prieſter iſt: alles kömmt auf den Eifer 
und die Froͤmmigkeit des Hirten an. Wenn er 
mit dem Geiſte deſeelet iſt, die Ehre Gottes zu 
befördern, und feinem Volle eine tiefe Ehrfurcht, 
von der jeder Chriſt bey der Heiligkeit unserer 
Sebeimniſſe ſein Herz durchdrungen fuͤhlen ſoll, 
einzu soßen, fo wird er nichts ermangeln laſſen, 
den Pracht der majeſtaͤtiſchen Gebrauche, derer ſich 
die Religion bey dem Gottesdienste bedienet in 
feiner Kirche herzuſtellen. Wir baden zablloſe 
Bevyſpiel von dieſem erbaulichen Geiſte, der, im 
Mangel der Prieſter, die frommen Layen in dem 
Geſange der Kirche und ihren Gebraͤuchen zu 
unterrichten weis, welche in geiſttichen Kleidern 
an Sonn⸗ und Feſttagen ſich mit allgemeiner 
Erbauung verſammeln, und dem Gottes dienſte 
Majeſtaͤt verſchaffen: im Gegentbeile aber ſind 
in einer Pfarke, fo zahlreich der Klerus auch 
ſeyn mag „der Gottes dienſt und die Zeremonien 
Vernachlägiget, wenn der Hirt ſich mehr mit 
der Idte eines großen Platzes, als mit den Mie⸗ 
teln, allen feinen Pfichten mit Eifer zu ent⸗ 
rechen, beichäftiger , und ſich Für die Zier de 
es Gotteshauſes, für die Majeſtaͤt feines Dien⸗ 
ſtes und Für die Ehre der Religion ganz gleich⸗ 
guͤltig betragt „„ ae dh 
2. Es ereignet ſich faſt niemals, daß ein 
Pfarrer, der allein eine kleine Pfarre dat, mit⸗ 
ten unter dem Gottes dienſte die Satramente den 


Kranken mitzutheuen berufen wird. Und wenn 


ſich der Fal manchmal ereignen ſollte, wurde die 
Religion und der Gottesdienſt nicht unk nichts 
verlieren ſondern vielmeyr im Gegentheile ges 
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winnen. Das Volk wurde ſich an dem aufge⸗ 
klaͤrten Eifer eines Hirten erbauen, welcher, 
wenn er kann, die Vollendung der heiligen Ge⸗ 
beimniſſe, oder den Gottes dienſt nur unterbricht, 
um dem Sterbenden beyzuſtehen, das iſt, um 

die groͤßere Ehre Gottes zu befoͤrdern, da er das 
Heil einer Seele beſorget, die ihn um feine Dienſt⸗ 
leiſtung auffordert. ieſer Zufall koͤnnte aber 
auch in einer großen Pfarre geſchehen, wo ein 
Pfarrer und mehrere Vikaren ſind: es kaun ſich 
utragen, daß alle zugleich in dem naͤmlichen 
eitpunkte berufen werden, um verſchiedenen, 
weit von einander entfernten Sterbenden die 
letzten Hilfsmittel auszuſpenden. . 

3. Alle Prieſter, fo aufgeklaͤret und eifervoll 
man ſie auch ſetzen mag, ſind weder aufgelegt, 
eine große Heerde zu regieren, noch ſtark genug, 
die Laſt, die man ihnen an einem großen Orte 
aufbuͤrdet, auszuhalten. Es iſt aber uͤberbaupt 
eine große Ungereimtbeit, daß es weit ausge⸗ 
debnte und piel bevoͤlkerte Pfarrſpiele gebe; 

und dieſe in großen Staͤdten unvermeidliche Un⸗ 
gereimtheit ſollte nicht ohne dringende Gruͤnde 
und Urſachen durch die von den heiligen Kano⸗ 
nen verbothene Vereinigung vermebret werden. 
Man ſollte vielmehr in allen möglichen Fällen 
die zahlreichen Pfarren auf ſieben oder achthun⸗ 
dert Kommunikanten berabſetzen, die durch einen 
beſtaͤndigen Pfarrer und einen Vikar regieret 
werden, welchen ein anſehnlicher Gehalt aus⸗ 
geſetzet iſt / damit fie ſich nicht der Armuth wegen 
zu Niedertraͤchtigkeiten herablaſſen duͤrfen, die 
ſie niemal gelobet, und die niemal zur Ehre der 
Religion, noch minder der Geiſtlichkeit, oder 
zum Heile der Seelen etwas beygetragen haben: 
3 a fol 4 117 oe en als ed 
dem Lande, alle binlaͤnglich dotirten Pfarren bey⸗ 
V. Theil. 8 Pe) ‚der 
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behalten, derer Kirchen in gütem Stande find, 
und in denen die Anzahl der Einwobner groß 
genug ift, den Eifer eines Hirten zu beſchaͤfti⸗ 
gen. Wenn aber die Zahl von sehen Familien, 
welche den heiligen Praͤlaten beträchtlich genug 
ſchienen, die Vereinigung einer Pfarre zu ver⸗ 
bindern, dem Verfaſſer des Berichtes nicht ges 
nuͤglich iſt, ſollten doch wenigſtens, ungeachtet 
ſeiner besondern Meinung, die Pfarren, welche 
180, oder 200 Einwohtk f zählen, beybehalten 
werden. Ein von dem Geiſte ſeines Standes bes 
ſeelter Hirt weis in den kleinen Pfarren Ge⸗ 
ſchaͤfte genug zu finden; und ſie koͤnnen einem 
Pfarrer, deſſen Alter ihm nicht mehr erlaubet, 
die Ausuͤbung ſeiner Amtsverrichtungen in einer 
großen und wohl bevoͤlkerten Pfarre fortzusetzen, 
zur Ruheſtaͤtte dienen. Wie viele kleine Pfar⸗ 
ren finden wir nicht auf dem Lande, die man 
'nicht vereinigen kann, ohne die Einwohner der 
Gefahr auszuſetzen, daß ſie an den gebothenen 
Tagen der heiligen Meſſe und dem Gottes dienſte 
nicht beywohnen koͤnnen. 

Die Zahl der Pfarrer, derer Einkünfte zu 
gering ſind, iſt nicht ſo groß, als man vorgiebt: 
es giebt wenig Pfarren auf dem Lande, derer 
Gehalt ſich nicht auf 700 Livres beläuft. Wenn 
in den Staͤdten einige ſind, derer Gehalt nicht 
1200 Livres betragt, ſo würden ſie leicht ver⸗ 
mehrt werden koͤnnen, ohne daß man eine Pfarre 
unterdruͤcket. 

4. Gewiß, es iſt ein gr es user, wenn 
Pfarrer in- der naͤmlichen Stadt nicht einig un⸗ 
ter einander leben: die Unheile ihrer Zwietracht 
Tonnen ſehr ſchlimme Folgen nach ſich ziehen. 
Ihre Uneinigkeit, die Gott zuläßt, iſt oft eine 
Strafe fuͤr das Volk, welches ſich unwuͤrdig ge⸗ 
macht hat, von erbaulichen 9 . 
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zu werden. Allein fon man ee ſchließen, 
Daß man die Pfarren vereinigen muͤſſe, um dem 
Uebel Einhalt zu thun? Wenn man nur durch 
die Aufhebung verbeſſern follte, würde bald 
alles. vernichtet ſeyn. 
Sieht man nicht, daß, wenn man diesen 
Grundſatz in Ausubung braͤchte, man weit 
‚größere Uebel ſtiften würde, als die find, welche 
man abſtellen wollte? Unterhalten die Vikaren 
allzeit den Frieden mit ihren Pfartern? Erwe⸗ 
cken ſie niemals Unruhen in den Pfarren? Sind 
ſie nie Urſache der Partheylichkeiten? In dem 
ſechszebnten Jahrhunderte hat eine große Zahl 
der Geiſtlichen vom erſten und zweyten Range 
die Kirche durch auffallende Aergerniſſe gekraͤnket. 
Glaubten aber die Vater des Kirchenrathes von 
Trient, daß man die Bisthuͤmer, Pfarren, Ka⸗ 
pitel, Kloͤſter und die Geiſtlichen unterdruͤcken, 
und aufheben muͤßte? Sie haben verordnet, daß 
man die Schuldigen ſtrafen, verbeſſern, und ab⸗ 
ſetzen ſollte. Warum wollen dann in dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert die Layen, denen nicht un⸗ 
bekannt ſeyn kann, daß alle Staͤnde eine Reform 
boͤchſt noͤthig baben, wider die Mißbraͤuche, 
welche unter dem Klerus herrſchen, und wider 
die Uebel, welche die Kirche drucken, keine ans. 
dere Mittel ergreifen, als die Unterdruͤckung der 
gottſetigen Stiftungen, die Aufhebung der Titel, 
welche der Religion, der Kirche, dem Wohl der 
Volker allzeit fo theuer und nüglich waren, die 
Zerftörung der Tempel, und folglich die Ver⸗ 
minderung der Gebethe und des Gottesdienſtes? 
Die Kirche dat andere Mittel, die weit nach⸗ 
druͤcklicher und den Regeln gemäßer find, um 
die Einigkeit und Harmonie unter den Seelen⸗ 
birten herzustellen, und aufrecht zu erhalten. Sie 
8 auf andrre Art 8 Mißverſtaͤndniße zus 
vor 
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vor zu kommen, um eine nuͤtzliche und dauer⸗ 
hafte Reform zu bewirken. Die Wiederherſtel⸗ 
lung der National⸗Provinzialkonzilien, die Miſ⸗ 
ſionen, die biſchoͤßichen Unterſuchungen, die 
kirchlichen Berathſchlagungen und Geiſtesverſam̃⸗ 
lungen; dieß find die Mittel, welche die, von 
dem beiligen Geiſte ſtets erleuchtete Kirche an⸗ 
ewendet hat, um die Religion in der Welt 
ſortzupflanzen, um die Hinterlage des Glaus 
bens und der evangeliſchen Grundſätze zu er⸗ 
halten, um die Liebe zu dem Studium der 
kirchlichen Wiffenfchaften wieder anfbluͤhen zu 
machen; um Diener Jeſu Chriſti zu bilden, und 
ibnen oft zu Gemuͤthe zu führen die Erbabenbeit 
des Prieſterthumes, die Heiligkeit ihrer Amts⸗ 
verrichtungen, den Eifer, mit dem ſie obne Un⸗ 
terlaß fuͤr das Seelenbeil beſeelet ſeyn ſollen, 
welche weit nachdruͤcklichere Mittel find, um 
die Eintracht und die Harmonie unter den Die⸗ 
nern des Gottes des Friedens zu erhalten, und 


alle Ausſchweifungen, die man der Geiſtlichkeit 


vorwerfen koͤnnte, abzuſtelen, als die Vereini⸗ 
gung der Pfarren, die Unterdruͤckung der Kapi⸗ 
tel und Kloͤſter , und die Verheerung der Tempel. 


Die Dekrete, welche die Geiſtlichkett aller 
ihrer Guͤter berauben, und die Vollſtreckung des 
Entwurfes, den der Verfaſſer des Berichtes 
uͤber die Verfaſſung der Geiſtlichkeit der Na⸗ 
tionalverſammlung vorgeleget hat, zwecen auf 
nichts anders ab, als auf die Vernichtung, oder 
auf eine ungluͤckliche Verminderung der chriſtli⸗ 
chen Religion. Ein Lehrgebaͤude zum Geſetze ers 
heben, welches, unter dem Vorwande, die Miß⸗ 
braͤuche abzuſtellen, die Verfaſſung der Kirche 
ſelbſt angreift, und das biſchoͤfiche Anſehen, auf 
welchem das prächtige. Gebaͤnde ruhet, umfoft, 
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da man die ganze Gewalt der kirchlichen Regie⸗ 
rung in die Haͤnde der Prieſter und des Volkes 
liefert, da man ſich erkuͤhnet, ihnen die Bifchöfe 
ſelbſt zu unterwerfen, da man den ſo nothwen⸗ 


digen Briefwechſel einſtellet, der zwiſchen den 
Gliedern der Geiſtlichkeit und dem Haupte der 


allgemeinen Kirche obwalten ſoll, und ohne wel⸗ 
chen keine Einigkeit, welche das weſentliche und 
ſichtbare Merkmal der wahren Kirche iſt, zu 
hoffen iſt: einen zahlreichen, nuͤtzlichen und noth⸗ 


wendigen Klerus auf eine ſehr beſchraͤnkte Zahl 
der Kirchen diener herabſetzen, welche, wenn fie 
auch von dem waͤrmſten und thaͤtigſten Geiſte be⸗ 
ſeelet waͤren, niemals alle Verrichtungen ihres 
Amtes nach feinem Umfange werden: erfüllen koͤn⸗ 
nen: den Biſchoͤfen, den Pfarrern, den Vika⸗ 


ren nur die Ausſicht einer dienſtbaren und krie⸗ 


chenden Abhaͤngigkeit von den Departements, 
von den Diſtrikten, von den Munizipalitaͤten 
offen ſtehen laſſen, und den meiſten Vikaren 
nur die Hoffnung verguͤnſtigen, entweder in die⸗ 
ſer Lage zu ſterben, oder erſt zu einer Pfarre zu 


gelangen, nachdem ſie mehr dann vierzig Jahre 


der Mühe und Arbeit gewidmet haben; den Re⸗ 
ligionsdienern, die man ihres ganzen Vermoͤgens 
beraubet hat, die Erwartung uͤberlaſſen, von 
der Nation koſtfrey gehalten zu werden, und 


alsdann ſich erdreuſten vorzugeben, daß der Plan 


der Wiedergeburt, den man der Verſammlung 


vorzulegen die Ehre hat, nur die erſte Verfaſ⸗ 


ſung der Kirche zum Muſter habe, daß er nur 
die Disziplin der erſten Kirche wieder berſtelle, 
jene beiligfte, dem Geiſte des Evangeliums gleich⸗ 


Förmigſte, der Fortpfanzung und Aufrechthaltung 
der Religion vortheilhafteſte, mit einem Worte, 


jene dem menſchlichen Geſchlechte nuͤtzlichſte Diſ⸗ 
ziplin; beißt das nicht der Religion, der Kirche, 


ihrer 
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ihrer Diener und des Volles ſpotten , und fie 
auf die niedertraͤchtigſte und ſchimpflichſte Art ber 


lauſchen ? Wer ſiebt nicht, daß die natuͤrliche 


Folge von der Vollziehung dieſes verheerenden 
Planes dahin abziele, daß man der Religion ihre 
Diener raube, oder ihre Zahl vermindere., und 
fie herabwuͤrdige? Vaͤter und Muͤtter werden 
ihre Kinder gewiß von dem geiſtlichen Stande 
abhalten. In jeder Familie wird man einen 
Stand ſſiehen, der nichts, als Beſchimpfungen, 
Verdemuͤthigungen, und Verfolgungen nach ſich 
zieht, und der nur zu einem ungewißen Gnaden⸗ 
gehalt befoͤrdern kann, welcher alle Augenblicke 
einen Abzug zu befuͤrchten hat, und endlich der 
Gefahr einer gaͤnzlichen Aufhebung unter dem 
von der Verleumdung, oder in einem nicht vor⸗ 
geſehenen Beduͤrfniſſe des Staates erkluͤgelten 
Vorwande ausgeſetzet iſt. u Ä 
Wenn aber auch noch einige Menſchen von 
einer fo heldenmüthigen Tugend zu finden find, 
die ein ganz göttlicher Beruf in einen Stand 
ſetzet, welcher nichts als Kreuz und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten darbiethet, und welche das ganz aus⸗ 
gepkuͤnderte Heiligthum vorziehen; wie klein 
wird die Zahl dieſer erhabenen Seelen feyn? 
Ach! die Religion hat jene ſchönen Tage dahin 
laufen geſehen, an welchen eine Menge Ebriſten 
allem um der Religion willen entſaget hat. 
Frage man nur die Voͤlker und die Hirten 
in verſchiedenen Kirchenſprengein: allenthalben 
klaget man, daß die Zahl. der Kirchendiener 


von Tag zu Tag abnehme, zum größten Nach⸗ 


D 


theile der Religion. =... 70. we 
Es iſt. nicht unbekannt, daß Die chriſtliche 
Kirche in der Armuth und in den Verfolgungen 


gebohren, und erwachſen iſt. Man weis! daß 
die Frommigkeit der Geiſtlichen nicht altzeit 


na ch 
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nach Ihrem Reichehume und nach der billigen 
Achtung, mit der man ihnen in den chriſtlichen 
Staaten begegnet iſt, verhaͤltnißmaͤßig gewachien 
fey; allein man wuͤrdige ſich auch, zuruck zu 
denken, daß man in allen Zeitaltern die Ver⸗ 


flolgung der. Kirche und ihrer Diener als das 


größte Verbrechen, angeſehen, und ſeit mehr, 
als vierzehn Jahrhunderten dafuͤr gehalten habe, 
es erfordere das Wohl der Religion, daß die 
Kirchen dotiret wuͤrden, und daß ſie ihre eignen, 
Grundſtuͤcke inne hätten, „ 
„Frage man gewiße Philoſophen, welche die 
Religion in Frankreich gerne vernichtet. (üben, 
ob das, ſicherſte Mittel aus allen, fie ju ver⸗ 
nichten, oder beträchtlich herabzuſetzen nicht die 
Verminderung der Zahl ihrer Diener ſey, ob. 
man nachdruͤcklicher zu Werke gehen konnte, 
als wenn man dieſe herabwuͤrdiget, ſie vor den 
Augen des Volkes verächtlich und gehaͤßig ma⸗ 
chet, und allen Kirchen ihre Güter raubet. Das 
„Beyfallklatſchen, welches den Entwurf des Ver⸗ 
faſſers des Berichtes begleitete, giebt ganz Frank⸗ 
reich klar zu erkennen, wie ſchaͤdlich der Religion 
Diefer: Entwurf ſeyn wuͤrde. 5 
Aus den Zeugniſſen der bürgerlichen. und ka⸗ 
noniſchen Geſetzen und aus der Uebereinſtim⸗ 
mung aller Lebrer folget: r. daß es nur der 
kirchlichen Gewalt, den Biſchoͤfen zuſtehe, die 
Vereinigung der Pfarren und anderer Beneſizien 
zu unternehmen; daß man keine verordnen könne, 
ohne eine aus jenen Urſachen zu haben, welche 
die heiligen Kanonen für rechtusdig anerkennen, 
das iſt, ohne Nothwendigkeit oder augenſchein⸗ 
liche Nutzbarkeit der Kirche, und ohne die von 
den bürgerlichen und kanoniſchen Geſetzen vor⸗ 
geſchriebenen Formalitaͤten zu beobachten, und 
daß die Pfarrer, derer Pfarren man u Ur: 
e I | ſachen 
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ſachen, ohne Formalitäten und ohne Anſeben 
der geiſtlichen Gewalt vereinigen wollte, ſich 
mit allen Rechtsmitteln dawider ſtraͤuben ſollen. 

Aus eben dieſen Gruͤnden folget: 2. daß alle 
neue Bezirkseintheilungen der Pfarrſpiele im Koͤ⸗ 
nigreiche, und alle Abaͤnderungen ihrer Gräns 
zen, die durch das Anſeben der weltlichen Macht 
allein bewirket werden ſollten, da man von dem 
Biſchofe nur einen ſimpeln Bericht, wie von 
den Adminiſtrationsverſammlungen fordert, an⸗ 
ſtatt daß man ſich an den Metropoliten, oder 
Biſchof wendete, um nach der Vorſchrift der 
Kanonen zu Werke zu gehen, und alle, denen 
daran liegt, berufte, alle dieſe Veraͤnderungen, 
fage ich, wuͤrden urſpruͤnglich null, nichtig, 
und ungültig ſeyn. \ * 

Es folget 3. daß es ſehr wenige Pfarren 
in dem Königreiche giebt, die vereiniget werden 
ſollen. Alle Abaͤnderungen, die in vielen Pfar⸗ 
ren zu machen ſind, die mit dem Geiſte der 
Kirche uͤbereinſtimmen, und welche die Wohle 
fart des Volkes erfordert, ſind nur Graͤnzbe⸗ 
ſtimmungen, neue Bezirkseintheilungen, welche 
die geiſtliche Macht, mit Einſtimmung des buͤr⸗ 
gerlichen Anſebens, nach den kanoniſchen For: 
De und mit Bewilligung der intereſſirten Par⸗ 
thien unternehmen ſoll. | = 


— 
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Schreiben des Herrn Mt an 
Herrn J.. 


Ich habe, mein Herr! die Meinung des 


Herrn Kamus uͤber den Plan der Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit, den der kirchliche Ausſchuß 
vorgeleget hat, geleſen. Ich dachte, daß es 
der Kirche, und nicht der Nationalverfammiung 
zuſtaͤnde, die Verfaſſung der Geiſtlichkeit zu ent⸗ 
Pe Ich war in dieſer Hinſicht nicht recht 

Die Meinung des Herrn Kamus bezieht ſich 
auf vier Hauptpunkte, auf die Eintheilung der 
Bisthümer und Pfarrſpiele, auf die Art zu bey⸗ 
den dieſen Titeln zu gelangen, und auf die Auf⸗ 
bebung der Appellationen nach Rom. Sie ver⸗ 
langen meine Geſinnung uber die erſten zwey 

Artikel zu wiſen. Weil ich Ionen nichts vers 
weigern kann, will ich Ibnen meine Denkungs⸗ 
art mit der Aufrichtigkeit, die mir angebohren 
iſt, vortragen. | | 

Ich ſage erſtlich, daß ich aus dem Werke 
des Herrn Kamus einen gelehrten Mann ſehe 
der in dem kanoniſchen Fache wobl bewandert 
iſt, und dem alle Urkunden nicht unbekannt find, 


Er iſt ein Mann, der, ohne ſtecken zu bleiben, 


von einem Gegenſtande redet, der ihm fremd iſt, 
ind von dem man ihm einige Begriffe, die für 
ibn neu find, beygebracht hat. Dieß laͤßt ſich 
auch in einigen andern Schriften, die faſt den 
naͤmlichen Stoff behandeln, bemerken. Ich glaube 
auch, daß Herr Kamus in Ruͤckſicht auf die 


zwey Punkte, woruͤber Sie von mir eine a 
a j — 9 
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klaͤrung verlangen, ganz geſchirkt Linen ſehr ofen 
Satz e und ſehr gefaͤhr liche Grundſaͤtze 
anwende. . | 
„Die Kirche hat ſich zu allen Zeiten nach der 
buͤrgerlichen Eintheilung des Bezirkes bey Be⸗ 
ſtimmung der biſchoͤffichen und erzbiſchöflichen 
itze gerichtet: mithin kann die Nationalver⸗ 
mmlung fo. viele Bisthuͤmer errichten, und 
unterdruͤcken, als fie will. Dieß iſt mit wenigen _ 
Worten das ganze Lehrgebaͤnde des Herrn Ka⸗ 
mus. | a: | = 
Ich mache nur im Vorbengehen die Bemer⸗ 
Fung, daß er die Biſchoͤfe zu Nachfolgern der 
Apoſtel, die Pfarrer aber zu Nachfolgern der 72 
Junger machet. Hierinn thut er wider feine 
Abſicht den Pfarrern ſehr unrecht. Die Freunde 
des biſchöͤſtichen Deſpotiſmus ) ermangeln 1855 


5 Man wird ſich verwundern, daß ſich bier der 

| rw daß ſich bier der Pete 
asser zu der Schreibart eines great . eines 
Souttes und Morelles, bey welchen der Nationale 
gal von dieſem viel umfaſſenden Worte: der bi⸗ 
ſchofliche Deſpotiſmus; ertoͤnet bat, bediene. dh 
N a bier den Urſprung dieſer Beſchuldigung entde 
1 cken. Werden unſere Janſeniſten von den Biſchöfen 
verdammet, fo ſtraͤuben fie ſich wider dieſe; werden 
ſie aber pon Rom mit dem Bannſtrahle belegt, ſo 
ziehen (ir wider den Pabſt los. Br 
a lein das biſchoͤffiche Anſeben ſetzet ſich uner⸗ 
1 ſchrocken dem Fortgange des Irrtdumes entseaen ; 
es verweigert jenen die Gewalt, die ibn verkuͤndi⸗ 
en., und thut ihnen Einbalt: dieß nennet man 
ißbraͤuche des Anſehens. Da ſich nun von 
en Biſchoͤfen nichts hoffen laßt, fo nimmt man 
1 feine Zuflucht zu den Prieſtern vom zweyten Range ; 
man erbebt die Pfarrer, man ſchſneichelt ibnen 
man ſuchk ſie zu gewinnen. Endlich wenn man 

unter den Prieſſern nicht genug Anhänger findet, 
wendet man ſſch an die Lagen z denn der Irrthum 
wil nn allzeit durch die Anzahl Anſehen ona 
fen. Man hat es ſosar ſchon gewagt, die Nationale 
verſummkung als die lehrende Rieche aufzuſtelen. 


! 
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Hets zu wiederhölta, daß die von Jeſu Chriſto 
vor feinem Leiden den Apoſteln und Jüngern 
ertheilte Sendung nur eine Vorbereitung gewe⸗ 
ſen fen. Die wahre, evangeliſche Sendung aber, 
auf welche die Kirche gegruͤndet iſt, iſt von Jeſu 
Cbriſto erſt nach ſeiner Urſtaͤnde mitgetheilet 
worden. Sie gieng die Apoſtel allein an, und 
die Junger hatten keinen Theil daran. Sie find 
niemals zu Prieſter geweibet worden; und ſeit 
der Himmelfahrt wird von ihnen nicht mehr 
geredet, als wenn ſie nie exiſtirt haͤtten. 
„Alle. dieſe grundloſen Vernuͤnfteleyen fallen 
weg, wenn man bebauptet, daß die Pfarrer 
Nachfolger der Apoſtel ſind, wie . 
er er b ob⸗ 


(Man ſebe unter andern die wiederholten Vor⸗ 
Rellingen wider die Biſchöfe, wo man mir aus⸗ 
drücklich den Vorwurf machte, daß ich nicht wüßte, 
daß die gallikaniſche Kirche in dieſer Verſammlung 
. ware. ODieß iſt der biſchbſich dieſer Strafreden wi⸗ 
Der den ſogenannten biſchoͤflichen Deſpptiſmus. Man 
daf ſich nicht erſtaunen, wenn man“ hier einige 
Züge von dieſem Vorurtheile auffindet. Der Ver. 
aſſer iſt von dieſem eingenommen; er perdienet in⸗ 
eſſen ſeiner Verdienſte wegen unſere cen un 
Ebrfurcht, gleichwie derjenige, an den er ſchkeibet. 
Dieß iſt allein, was ich mir zur. Pflicht gemacht 
| atte, den Leſer zu erinnern, daß dieſe zwed Schrift⸗ 
teller, wie einige andere, da fie die gute Sache 
„ vertheidigen, eine andere nicht vergeſſen haben, zu 
der man ihren Hang, kennet. Sie halten es mit 
uns, da fie uns beſchuͤtzen, und manchmal verwun⸗ 
ben fie uns, da fie das Feuer von beyden Seiten 
anblaſen. Man muß fie alſo behutſam leſen. Ich 
batte aber wenig Acht darauf, da ich die Werke des . 
Kamus, Treilbard, Gregoirs und ihrer Mitgenoſſen 
dieſer Sammlung ringetragen babe; ihr Name und 
Stoff, den fie gewaͤhlet, it genug, die Gefabr ans 
T Zudeuten, Nicht ſo verhält es ſich mit den Herren 
Morallos und Jakqurmard: der Stoff ibrer Werke 
it unverteſſerlich.; man muß ſich aber hüten, daß 
.. der Hauptgegenſtand nicht auch ibre. zufälligen Vor⸗ 
urtheile gelteud macht. Alſo : Gere Abt Barruel. 
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= gätwobl mit einer mindern Fürt der Gewalt. Die 


Gebete der Kirche zeigen es deutlich an. Dieß 
findet man klar in den heutigen Schriften ent⸗ 
wickelt.) Allein ich kehre zur Frage zuruͤck. 

„ Jeſus Chriſtus beſtaͤtiget nach feiner Aufer⸗ 
ſtehung denjenigen, die er nach ſich auf Erden 


Dinterlaſſen hat, die Sendung, die er ihnen ges 


geben batte, mit dieſen ausdruͤcklichen Worten: 


gehet hin in die ganze Welt; verkuͤndiget 


das Evangelium allen Geſchoͤpfen. Bey die⸗ 


ſer Sendung findet man keine Austheilung der 


Bezirke: die Diener Jeſu Chriſti werden in die 


ganze Welt ausgeſandt, um allen Geſchoͤpfen zu 


predigen.“ 33 
Dieß iſt der Grundſatz des Lehrgebaͤudes des 
Herrn Kamus und der Nationalverſammlung. 


| Als Chriſtus feinen Apoſteln die Sendung er⸗ 


tbeilte, bat er ihnen keine beſtimmten Gebiete an⸗ 
gewieſen. Mithin klebet dieſe Eintheilung der 
Religion keineswegs weſentlich an. Bevor wir 
dieſe Folge unterſuchen, wollen wir ſehen, wie 
Herr Kamus den Satz auseinander ſetzet. 

„Es iſt kein weſentlicher Punkt der Religion, 


daß es Kirchenſprengel und Pfarrſpiele gebe; 
wie es doch zur Weſenbeit der Religion gehoͤ⸗ 


ret, daß es Biſchoͤfe und Prieſter gebe, die pre⸗ 
digen, taufen, und andere Funktionen der Die⸗ 


ner Jeſu Chriſti verrichten. Zweifelsohne . 


ge 
Den andern, wie immer die Nachfolge ſeyn möge, 
oo an, in welcher 
a e 

Ä Wlrfgteit vorlchreibet. 8. Barrue l. 
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es die gute Ordnung, die Polizey, dag verſchie⸗ 
dene Orte unter die Hirten zertheilet, und der 
Obſorge eines jeden ein beſonderer Bezirk anver⸗ 
trauet wuͤrde. Dieſe Entſcheidung ſcheint ſchon 
zu Zeiten der Apoſtel geſchehen zu ſeyn. : 


Hierüber mache ich drey Erinnerungen. 1. 
Jeſus Chriſtus hat weder den Petrus, noch den 
Andreas in eine beſtimmte Provinz zu predigen 
geſandt. Kann man aber die Folge daraus zie⸗ 
ben, daß er die Austheilung der Bezirke nicht 
vorgeſchrieben habe? Wir wiſſen, daß er ſich 
vierzig Tage lang ſeinen Apoſteln geoffenbaret, 
und ihnen den Grundriß ſeiner Kirche vorge⸗ 
zeichnet habe, Per dies quadraginta apparens 
eis, & loquens de regno Dei. Bey einer die 
fer Erſcheinungen wird er ihnen auch befohlen 
baben, daß ein jeder ſich einen Bezirk, ſobald 
es möglich iſt wählen, und in Zukunft Religi⸗ 
onsdiener in beſtimmten und abgefönderten Kan⸗ 

‚ tonen aufſtellen ſolle. Man giebt zu, daß die 

Apoſtel ſelbſt die Graͤnzeintheilungen gemacht ba⸗ 
ben. Nun find aber die apoſtoliſchen Verfuͤgun⸗ 
gen gemeiniglich dem göttlichen Rechte zugeeig⸗ 
net worden, und man muthmaſſet nicht obne 


Grund, daß die Apoſtel den Befehl erhalten ha⸗ 


ben, dasjenige zu thun, was ſie bald nach ſei⸗ 
ner Himmelfahrt gethan haben. | 

2. Sollte nichts anders einen weſentlichen 
Theil der Religion ausmachen, als was von 
Jeſu Chriſto befohlen worden iſt? Kann dasje⸗ 
nige nicht als etwas Weſentliches für die Reli⸗ 
gion angefeben werden, was die Apoſtel verord⸗ 
net baben, ob ſie ſchon keinen ausdruͤcklichen 
Befehl biezu hatten? Die Weſenheit einer Sache, 
beſteht nicht allein in dem, obne welches fie nicht be⸗ 
ſtehen kann; ſondern alles dasjenige gehoͤret zur rer 

a 1 > en⸗ 
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ſenheit einer Sache, ohne welches fie das nicht 
ſeyn kann, was ſie ſeyn ſoll, gemaͤß ihrer Natur, 


um die Wirkung, zu der fie beſtimmet iſt, ber⸗ 


vorzubringen. Man bekennet, daß die gute 
Ordnung und Polizey bald die Bezirkseinthei⸗ 


lung erbeiſchet haben. Es iſt aber der Kirche 
ganz weſentlich und nothwendig, daß in derſel⸗ 


ben eine Ordnung und wohl eingerichtete Po⸗ 


lizey ſey: ohne dieß wuͤrde fie ihren Zweck nicht 


ereichen, der darinn beſteht, daß ſie die Men⸗ 


ſchen zum ewigen Heile fuͤhre. | | 
3. Was wuͤrde man gewinnen, wenn 


ich zugeſtehen ſollte, daß die Bezirksein⸗ 
theilungen nicht von den Avoſteln gemacht wor⸗ 


den ſind, ſondern daß ſie ihre Quelle in den Ka⸗ 
nonen habe? Sollte man etwa ſagen, daß man 
in allen Entſcheidungen der Konzilien nichts auf⸗ 


finde, was zur Kirche weſentlich gehöre, um die 


Abſichten ihres Stifters zu erfüllen: oder daß 
die weltliche Macht alles umſtoſſen konne, was 
der Kirche nicht ganz weſentlich anhaͤnget, obs 
ſchon es. fonft von wichtigſter Nutzbarkeit waͤre? 
Die Bezirkseintheilung ſcheint zu Zeiten der 
Apoſtel entſtanden zu ſeyn. Aber auf welche 
Art? Nach der politiſchen Eintbeilung der Pro⸗ 
pinzen, antwortet Herr Kamus, welche die buͤr⸗ 


gerliche Macht bereits vor der Verkuͤndigung des 


Evangeliums feſtgeſetzet hatte. Der Beweis da⸗ 
pon iſt, weil der heilige Paulus den Titus in 
Kreta gelaſſen hat, um die Städte mit Prieſtern 
au beſetzen, ut conſtituas per civitates preſbyj-· 
eros, „ . 
Sie wuͤrden / mein Herr, geglaubet haben, 
daß Herr Kumus hier aus Ueberzeugung zu 
Werke gegangen ſey, da er das Wort preſby⸗ 
eros durch Prieſter ausdruͤcket. Aber nein. 


Dieſe Ueberſetzunz wurde feinem Begriffe nicht 


ghuͤnſti 


| 


\ 
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guͤnſtig ſeyn. Er muß dieſe Stelle beybringen, 
um zu beweiſen, daß dich die Apoſtel nach der 
politiſchen Eintheilung der Bezirke gerichtet, 
und Biſchoͤfe an jenen Orten aufgeſtellet hatten, 
welche in der buͤrgerlichen Verfaſſung den Rang 
der Staͤdte einnahmen. „Es geſchieht nur, um 
d» ſich nach dem Gebrauche zu ſchicken, daß er 
von den Prieſtern geredet hat. Das Wort 
preftyter bedeutete damals oͤfters einen Biſchof, 
man muß es alſo auch in der Stelle, von der 
-die Rede iſt, in dieſem Sinne nehmen. Denn 
als. nachmals der beilige Paulus die Eigen⸗ 
ſchaften derjenigen beſchreibet, die er in den 
»Staͤdten aufſtellen ſoll, ſagt er: Ein Biſchof 
"fol ohne Laſter ſeyn: oportet epifcopum fine cri- 
nine ee. eig 5 | 
Es iſt nicht nöthig zu unterſuchen, ob der 
heilige Paulus durch das Wort prefbyter die 
„ Prieſter allein, oder die Bifchöfe und Prieſter 
zugleich verſtanden habe. Man weis, daß bey 
dem Urſprunge der Kirche beyde Ramen ohne 


Unterſchied den Biſchoͤfen und Prieſtern beyge⸗ 


legt worden ſind. Man nannte die Biſchoͤfe 


Prieſter, und die Prieſter Biſchoͤfe. Als der 


Apoſtel ein wenig weiter unten ſagt, daß der 
Biſchof ohne Laſter ſeyn ſoll, verſteht er 
gewiß unter dem Worte epiſcopum die Prieſter. 
Ich gebe zu, um kurz zu ſeyn, daß der heilige 
Paulus dem Titus anbefohlen habe, in den Staͤd⸗ 
ten Biſchöfe aufzusetzen) das iſt, an jenen Or⸗ 
ten, welchen die Polizey des Reiches den Titet 
der Stadt gegeben hatte. Er bat. demnach ge⸗ 
wollt, daß die Anlage der Bisthuͤmer nach den 
kaiſerlichen Geſetzen gerichtet werde. Dieß iſt 
der Vernunftſchluß des Herrn Kamus. ee 
Er enthalt einen Fehler in der bie duo 

und draͤnget einen Gebrauch auf die Apoſtel 


— 


x 
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erſt nach dem Tode d 
nen Urſprung genommen hat. Nun über dieſe 


2 „ | | 
zurück, der erſt lange Zeit nach ihrem Tode 


entſtanden iſt. Es it gewiß, daß das Reich 
in Provinzen eingetbeilet war, welche mehrere 


Städte und Flecken in ſich begriffen. Die vor⸗ 
nehmſte Stadt hatte den Metropolitantitel, und 
bildete das Haupt der ganzen Provinz. Die 
Kirche folgte dieſer Eintbeilung. Sie richtete 
die bifchöfichen Sitze vielmehr in den Stadien 
auf, als in den Flecken. Sie bat die Würde 
und das Anfehen eines Metropoliten denjenigen 
Biſchöfen anvertrauet, die ihren Sitz in der 
Hauptstadt batten. Herr Kamus ſegtzet voraus, 
daß dieſer Gebrauch von den Apoſteln eingefüb⸗ 
ret worden ſey. Er will, daß der heilige Pau⸗ 
Ins ſich nach demſelben gerichtet babe. Aber 
er irret ſich offenbar, wenn dieſer Gebrauch 

4 Apoſtel unvermerket ſei⸗ 


Thatſache bleibt kein vernünftiger Zweifel 


uͤbrig. 
Es iſt wahr, daß Herr Abt Duguet in ſei⸗ 


ner 34. Abhandlung $. I. die Errichtung der 


Metropolitanſitze den Apoſteln zueigne. Die 
Beweiſe aber / mit denen er feine Meinung will 
geltend machen, find fo ſeicht, daß fie kaum un⸗ 
terſuchet zu werden verdienen. Und man darf 


ſich nicht viel bemühen, um ſie umzuſtoſſen. 


Der heilige Petrus richtet feinen Brief an 
die neubekehrten Juden in den Provinzen, wo 
ſie zerſtreuet waren: diſperſionit Fonti, Gala- 
tie, Cappadocia, Aid €3 Bythinia. Er deu⸗ 
tet dadurch auf die Provinzen, wie fie im roͤ⸗ 
miſchen Reiche eingetheilet waren. Bythinien 
hatte zur Hauptſtadt Nikomedien. In der Pro- 
vinz Kappadozien iſt die Hauptſtadt ſtets Zaͤſa⸗ 


rea geweſen; in der Provinz von Galatien Ans 


zyra; in der Provim von Pontus Amaſeca 3 ir 
h | | Aka 


ö V, 
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Aſtia Epbeſus; und alle dieſe Provinzen; ſamt ite 
ren Hauptſtaͤdten behielten den naͤ Nang 
auch in der kirchlichen. Verfaſſung. 


Es kann wahr ſeyn, daß. feit der Entſte⸗ 
bung der Meteopolitanfige fie. ſich in dieſen 


Städten befunden haben. Allein man ſollte be⸗ 
weißen, daß zu, Zeiten des heiligen Petrus der 
Biſchof von Rikomedien, von Zaͤſareg ꝛc. als Me⸗ 
tropolit anerkannt wurde, und die Rechte eines 
Erzbiſchofes ausgeuͤbet batte. Dieß erprobet 
aber der Herr Abt Duguet nicht. 
Der beilige Paulus ſchreibet an die eiche 
von Gallatien, eceleſis Galatich, und folglich 
vereiniget er ſie in der naͤmlichen kirchlichen Jro⸗ 
vinz, unter Anzyra dem Metrupoßitauſtze, Er 
redet davon in dem erſten Schreiben an die Ko⸗ 
5 * als koenn fie „ a f 
eten: de colieitis „ qua fiumt in, en, 0 
orden! Eocleſtis Galiatia, ita Q vos fariten 
Daber redet Julius der Pabſt in ſcinem Briefe 
an die Morgenlaͤnder der Kirche von Anzyra, der 
Marzel als Biſchof vorſtand, wie von einer alten 


Metropolitan ⸗ und apoſtoliſchen. Karche: Nec ul 


gares eccleſiæ, qua vexabantur, ſed guas ip. 
Apofich per fe gubernarut. 
Sie beweiſen zaber michts. Schreibe man 
jetzt einen Brief an die Kirchen von der Note, 
mandie, wer könnte den Schluß daraus machen, 
daß die ſechs Bis thuͤmer, welche dieſe Provinz 


enthält, nur einen. Körper, unter dem Vorſitze 


des Erzbiſchofes von Rouen , welcher. der Mes 
tropolit iſt, bilde“n“n, 4 
Der heilige Paulus redet in ſeinem. Briefe 
an die Romer von den. Kirchen in Mazedonien 
und Achajen, als wenn ſie in der kirchlichen Ver 
faſſung 0 55 in 3 a 5 . 
zen vorſtelleten; name praſiciſcar in. Jerujar 
V. Thein. mini- 
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minifwart jankät, P jobäverumt enim Mace. 
dom & Aha collationem aliquam facere in 
pauperes ſanctorum, qui. ſfunt in Jeruſalem. 
Man kann nicht zweifeln, daß Theſſalonika und 
Korinth die Metropolitanſitze dieſer zwey Pro⸗ 
dinzen gewesen And?“ „„ | 
Wenn man damals, als Frankreich in eine 
rovinz eingetheilet war, geſagt haͤtte: das 


erzogthum und die Grafſchaft Burgunnd ha- 


en ich entſchloſſen, Almoſen nach Paris zu 
ſchicken; baͤtte man etwas daraus ſchlieſſen koͤn⸗ 

nen füs dit kirchliche Einthetlung zweyer Pros 
Bingen? Hatte man daraus folgern koͤnnen, daß 
Beſanſſon die Hauptkirche der Bisthuͤmer von 
Autun; von Chalous ꝛc. wäre? Man redet, das 
mit man verſtanden werde; und wenn zweylpro⸗ 
vinzen in der buͤrgerlichen Verfaſſung unterſchie⸗ 
den find, fo redet man von ihnen als von un⸗ 
derſchiedenen Provinzen. Es laßt ſich aber keine 
Folge auf die kipchliche Eintheilung daraus mas 


chen. N " a N 5 — 
„Der heilige Johannes richtet feine Offenba⸗ 
rung an die e und Kirchen in Aſien, das 
unter dem Statthalter ſtand. Alle Kirchen, 
welche er da nennet, find von dieſer Provinz 
und det Stuhl zu Epheſus war der erſte, gleich⸗ 
wie Epbeſus dien Haanptſtadt dieſer Provinz ge⸗ 
weſen it. Mitte fantem necchefis,: qua juni in 
e, Be 0:69. Smyrna:& Pergamo & Thya- 
dra © Sardis.& Philadelphia € :Laodicia, 
Al Jobaanes an die ſieben Kirchen von Aſien 
beſonders ſchrieb, nannte er die zu Epberus die 
erſte; miizin war der Biſchof von Ephbeſus der 
Metropolit von ganz Asien. Dieß iſt der Beweis 
des Heren Dugn ert. 
Er glaubt, daß dieß ſchon genug waͤre, um 
x behaupten, daß die Apoſtel auf die 1 55 
ne Zr Ber | . | en 
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lichen Hauptſtaͤdte Ruͤckſicht nahmen, er giebt 
aber zum Uebermaaße noch mehr entſcheidende 
Proben an. f 
* „ Der heilige Paulus, der an die Kirche zu 

Korinth ſchreibet, ſieht fie als die Hauptſtadt der 
| Nee Provinz Achajen an 1 Haulus Apoflokus 
eu Chriſti Eccleſiæ Dei, que eſt Corinthi cum 

omnibus ſanttis, qui ſunt in unwerfa Acha ia. 
Und ich zweiße nicht, daß man in dem naͤmli⸗ 
chen Verſtande auch jene Worte nehmen muͤſſe, 
welche er in feinem erſten Briefe hat: Eeeleſia 
Des, qua ef Corinthi, cum omnibus, qui in- 
vocam nomen Domini noſtri Jeſu Chriſi, in 
omni boco, Denn einerſeits iſt es gewiß, daß 
die Fehler, welche der heilige Paulus vorzuͤg⸗ 
lich an der Kirche zu Korinth ruͤget, als da zum 
Beyſpiele find die Spaltung, die Unanſtaͤndigkeit 
und Ausgelaſſenbeit bey den Liebesmahlen, die 
Streite vor den unglaͤubigen Richtern, und die 
falſche Nachſicht gegen den Blutſchaͤnder. Es 
iſt aber auch andererſeits klar, daß er andere 
Kirchen mit jener zu Korinth verbinde, welche 
keine andern als jene von Achajen ſeyn konnen. 
In der That, in dem ſechszehnten Kapitel ermah⸗ 
net er fie etwas zur Unterſtuͤtzung der Gläubigen. 
n Jeruſalem beyzutragen; und in dem Briefe 
an die Römer, den er in dem naͤmlichen Jahre 
zu Korinth ſelbſt geſchrieben hat, redet er von 
dieſen Beytraͤgen, als wenn fie von allen Kir 
chen in Achajen gemacht worden waͤren. 
So unbedeutende . zeigen, 
was bey einem großen Genie die Anbaͤngigkeit 

an ein Syſtem vermoͤge. Man ſchreibe an die 
Kirche Gottes, die zu Rouen iſt, und an alle 
Glaͤubigen, die in der Normandie ſind: wie 
läßt ſich bieraus folgern, daß Rouen der Dies 
tropolitanfig vos den Kirchenſprengeln von 
Ba VBay⸗ 
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Bayeux, Liſteur, Evreur ꝛc. fen? Man ſiebt, 


daß dem Apoſtel alle Glaͤubigen von der ganzen 
Provinz am Herzen liegen, und dieß iſt die ein⸗ 
ige Folge, die ſich daraus herleiten läßt. Daß 
er beilige Paulus beſondere Mißbräuche der 
Kirche zu Korinth vorwerfe, iſt ein Beweis, daß 
er ſeinen Brief an ſie richtete. Er geſellet auch 


„ 


ondere Kirchen jener zu Korinth bey, und dieſe 
konnen nur die Kirchen von Achajen ſeyn. Ich 


will alles zugeben, wenn man will. Aber aus 


dem, daß der Apoſtel von mehrern Kirchen der 


naͤmlichen Provinz zugleich redet, folget noch 


＋ 1 daß eine von der andern abhaͤngig gewe⸗ 
g IE 0 or N u 


„Theſſalonika war zweifelsohne die Haupt⸗ 
ſtadt in ganz Mazedonien: und dieſer Urſache 
wegen bat der heilige Paulus an dieſe Kirche fuͤr 
die ganze Provinz geschrieben, wie klar aus dem 


erſcheint, weil er ſagt: de charstate autem fra- 


ternitatis non necejje habemus ſeribere vobis. — 
Etenim illud facitis in omnes fratres in uni- 
verſa Macedonia. Ware wohl in ganz Maze⸗ 
donien Niemand als Theſſalonikter? Diez kann 
man nicht ſagen: aber Theſſalonika war die Haupt⸗ 
ſtadt, und an dieſe ſchreiben, war eben ſoviel, 
Als an die ganze Provinz ſchreiben. 


Mein Herr! ich fuͤbre die eignen Worte des 
Herrn Duguet an. Denn ſonſt möchten Sie etwa 
glauben, ich dichte ihm etwas an. Theſſalogika 
war die Hauptſtadt von ganz Mazedonien. Ich 
Häugne es nicht. Hat aber deßwegen der heilige 
Paulus an Theſſalonika anſtatt an die ganze 
Frovinz geſchrieben? Nein; ſondern er lobet die 
Theſſaloniker, daß fie ihr Almoſen in ganz Mas 


Arxdonien ausſchickten. Aus dieſem folget noch 
dicht, daß die Bis thuͤmer von Mazedonien, Re 


— 
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es ſchon einige dort gab, der Hauptſtadt Theſ⸗ 
ſalonika unterworfen geweſen waren. 

Waren die Theſſaloniker, fraget Herr Du⸗ 
guet, in ganz Mazedonien? Gewiß nicht. Aber 
es iſt genug in einer Stadt wohnen, um von 
daaus ſein Almoſen in die ganze Provinz zu 
vertheilen. Die Einwohner von Rouen ſind nicht 
in der ganzen Normandie; aber fie koͤnnen den⸗ 
jenigen beyſtehen, die zu Avrauches, zu Kou⸗ 
tanſſes ꝛc. ſind. | 


u geleſen werden ſoll. Salutate fratres, gui 
fans L. dolls S Nympham, € qua in domo 


dicenſium ef „vos legatis. Zu N 
„Philippen war Theſſalonika, der Haupt 
ſtadt in Mazedonien, unterworfen. Deswegen 


richtet auch der heilige Paulus ſeinen Ert A 


— 


8 
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den er an die Philipper ſchrieb, an alle Bifchöfe 
der Provinz. | ER 
Man wird kaum feinen eignen Augen glau⸗ 
ben. Der heilige Paulus ſchreibet: allen Zei⸗ 
ligen, die zu Philippen find, ſamt den Bis 
ſchoͤfen und Diakonen. Es iſt unſtreitig, daß 
er nur an die Philipper ſchreibet: omnibutr Janc- 
nit in Jeſu Chriſto, gui ſunt Philippit. Herr 
Dugnet ſiebt einen Brief, der an alle Biſchoͤfe 
der Provinz geſchrieben iſt. Der Apoſtel aber 
chreibet an alle Gläubigen zu 8 an den 
Biſchof, an die Prieſter und Diakonen. ö 
Es iſt bekannt, daß damals der Name | Bis 
ſchof auch den Prieſtern gemein war. Der 
Brief iſt alſo am alle Biſchoͤfe von Mazedonien 
geſchrieben. . u 
»»Duguet glaubet auch in dem Briefe, den 
der heilige Elemens an die Kirche zu Korinth 
= ne hat, einige Spuren von dieſem Ge⸗ 
brauche, daß die Apoſtel, da fie an die Haupt⸗ 
ſtadt ſchrieben, zugleich an die ganze Provinz 
geſchrieben hatten, aufgefunden zu haben. Man 
ließt in der Aufſchrift: Des eccleſia, qua Roma 
per. grinatur, eccleſiæ Dei, qua Corinihi di. 
5 per D. N. & Ch, grata vobis E 
ehr omnipotente Dee per Jeſum Chriſtum, 
in vobir fingulis, & mutuo erga vos invicem 
multiplieetur. ' | ; or 
Diauaguet zanfet über den eigentlichen Sinn des 
griechiſchen Wortes, das lateiniſch durch 4 . 
u überſetzet if. Er behauptet, daß dieſes 
ort die Stadt und das berumliegende Land, 
und folgſam alle Städte von Achayen bedeute. 
Um ihn zu widerlegen, bat man der griechiſchen 
Sprache nicht noͤthig. Es if eine Kirche, die 
an eine andere ſchreibt. Man wird aber nicht 
ſagen, dat die Kirche Gottes, die zu Rom is 
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alle Kirchen, die von ihr abbauen, in ich. be⸗ 
greife. Eben alſo wird man von der Kirche Got⸗ 
tes, die zu Korinth iſt, urtbeilen. Die erſten 
Redensarten des Briefes beſtaͤtigen dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung. Es wird dort von der Anfeubr 3 
Die fich zu Korinth erhoben hatte, geredet: Sede- 
toni impiæ ac deteſtandæ, inter vos orta. War 
dieſe Aufruhr in ganz Achayen? Wenn man den 
Brute Brief durchliest, fo ſieht man, 1 der 
rief an die Kirche zu Korinth allein gerichtet 
ſey. Allein es beißt nur die Zeit verlieren, wenn 
man ſich mit derley Vernuͤnfteleyen abgiebt. 
Dupin, auf defen erſte Abbandlung von der 
alten Kirchendiſtipün ſich Herr Kamuß beruft, 
bat weit bündiger geſchloſſen. Er lebret in 5 VL 
ausdrücklich, daß die Metropolitanſize weder von 
Jeſu Chriſto, noch von den Apoſteln errichtet 
worden find. Er widerlegt umbändlich alle 
Gründe des Herrn von Marka, welcher die Einſe⸗ 
tzung der Hauptkirchen den Apoſteln zuſchreibet. 
3 kommen faſt mit jenen des Herrn Duguet 
überein. ee ver 
‘ Dupinunterfuchetim J. VII., wann, warum, 
und wie die Metropolitankirchen errichtet worden 
find. Er giebt zu, und man kann es nicht läug⸗ 
nen, daß fe ſehr alt find. Das roͤmiſche Reich 
war in Provinzen eingetheilet, und jede Ben 
enthielt mehrere Städte, derer Haupt den Tite 
einer Metropol hatte, von der alle anderen abbien⸗ 
gen. Die Einwohner der Provinz begaben ſich 
von allen Seiten nach dieſer Hauptſtadt, entwe⸗ 
der wegen der Verwaltung der Gerechtigkeit 
oder des Handels wegen, oder um anderen 
fchäfte zu ſchlichten. Eine ahnliche Ordnung 
führte man auch in der kirchlichen Regierung ein: 
i mile gliquid in rebus eccleſiaſticis Chriſtiand fa- 
ciunt. War es darum zu thun, daß man aan 


1 4 11 and 
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Biſchof einweihete, oder abſetzte, oder daß man 
einen entſtändenen Streit beylegte, oder wenn 
man ſich gemeinſchaͤftlich uͤber einen Gegenſtand 
berathſchlagen follte ; fo konnte man ſich nicht mehr 
an die Apoſtel wenden, um dieſen Beduͤrfnißen 
abzubelfen. Man nahm demnach feine Zuflucht 
| 1 dem Biſchofe der Hauptſtadt. Dieß war der 
rſprung feines Anſebentz in Ruͤckſicht auf die Be⸗ 
aͤtigung oder Abſetzung der Biſchoͤfe, auf die 
Berufung der Konzilien ꝛe. Daber kam es, daß 
iich die Haupitirchen nach der Lage der Haupt⸗ 
ſtaͤdte gerichtet haben.) 8 
Dupin ſagt , daß die Metropolitanſitze keinen 
andern Urſprung gehabt haben, als dieſen Gs 
brauch, der nachmals von den Kanonen beſtaͤts 
get worden iſt. Unter andern Beweiſen fuͤhret 
er den ſechsten Kanon des Kirchenrathes von 
zaͤa an, welcher, da er von den Metropoliten 
kedet, Far zu verſtehen giebt, daß ſich ihre Eigen⸗ 
ſchaft nur auf die Gewohnheit gründe. . 
Banu ⸗Eſpen glaubt, daß es keinen Beweis 
gebe, daß die Metropolitanſitze von den Apoſteln 
errichtet worden find; daß man aber indeſſen doch 
an dem Attertbume ihres Urſprunges nicht zwei⸗ 
feln konne. Man findet ſchon klare Spuren das 
von in dem Konzilium von Rizaͤa; fruͤhere 1 


8 2 rat a 

) Sve cum ordinandus aut deponendus erat epifcopu 
dvr cum aliqua' diviſio erat in ecclefia, five En in 
eommune de rebus ecelelıx deliberandum erat, cum 
jam non amplius ſupereſſent apoftoli „ per quos hæe 
nantea componebantur „ urbis metropoleos epilcopum 
— 2 par fuit, idque paulatim per conſuetudinem 
: invaluie, ac tota eccleſiarum diſtributio, ad formam 
'Imperii fad eſt, N T 
eccießz , &æ illarum epi copus ſuper univerfam-provin- 
eim poteſtatem habuit, tum ad ordinandos àut de- 
ponendos reliquos epiſcopos, tum ad componenda 
ecclefiarum ia, tum ad convocandas ſynodos dc. _ 

.. Ita tamen, ut, fine comprovincialium a: orum 

eoncilio nihil faceret. De antiqua eccl ciplina 
dert. hiftor. colon. Aktipp. 1691. p. 19. ö 


— 
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ben find nicht bekannt. Der vierte Kauen raͤu⸗ 
met den Metropoliten die. Beſtaͤtigung alles des; 
jenigen ein, was in der Provinz geſchieht. Der 
fechöte Kanon erkennet denjenigen für keinen Bi⸗ 
ſchof an, der ohne die Bewilligung des Metro⸗ 
politen geweibet worden iſt. Der siebente Kanon 
derguͤnſtiget dem Biſchofe von Jeruſalem einige 
Vorzüge der Edre, und beſtätiget dem Biſchofe 
don Zaͤſarta die Wurde eines Metropoliten. 

Es laͤßt ſich nicht zweifeln, daß die Metro⸗ 
politanfige : nach dem Muſter der buͤrgerlichen 
Hauptſtädte gebildet worden find. Anfangs bat 
es der Gebrauch eingefuͤbret, und nachmals if 
es durch die Kanonen bekraͤftiget worden, daß 
die Hauptſtaͤdte ad die Hauptſitze der Me⸗ 


tropoliten wären. 


Der neunte Kanon des Konziliums von Aue 
tiochien im Jahre 341. giebt die Urfache an, 
warum die Kirche die Wuͤrde eines Metropoliten 
Be eee verbunden habe: Fropter 
uod ad metrogohn omnes undigue, qui negotia 
videntur habere, concurrant. : 


2% 


%*) Tametfi non confter, metropoliticam dignitatem ab 
apoſtolis eſſę inſtitutam, vel trum apoftoli aliquibus 
geccleſiis a ie fundatis, aut eorum epifcopis quædam 

jura & privilegia in alias ecclefias conceflerint, eam 
tamen antiquifimam efle nemo inficiari potefl. .. Ne- 
que illud ambigi poteſt, quin metropoleos eceleſiaſticg 
ad normam metropoleon civilium- formatz fuerint; 
Ave conſuetudine primum introductum, ac poſt modum 
eonciliorum decretis firmatum fuiffe , ut metropoles 
eiviles fimul eſſent metropoles eceleſiaſticg: feu ut 
epiſcopus, qui præeſſet civitati ‚ges in diviſione im- 
perii eflet totius provineiæ prima feu metropolis, unde 
aliæ penderent, etiam in hierarchia eccleliaftica eſſet 
metropolitanus, cæterisque epifcopis ejusdem proyin- 
ciæ præeſſet: jm tota eccleſiarum diftributio ad for- 
mam imperii facta ef; urbesque metropoles ętiam 
metropoles fuere eccleſiaſticæ ; atque earum epifcopus 
us metropolitanus, qui & fenfim variis juribus 
& przrögätivis in cætetas ecclefias eiusdem provincis 
feit dns Ius eccleſ. univetl. part. 1. tät, 19. cap: . 
. . 5. j 
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Man kann alſo für. gewiß annehmen, daß 
dieſe Metropolitanſttze erſt lange Zeit nach den 
Apoſteln in der Kirche erſtanden find; und daher 
it es gleichfalls klar, daß Herr Kamas der Stelle 
des heiligen Paulus eine ungereimte Auslegung 
gebe, da er will, daß der Apoſtel auf die buͤr⸗ 
gerliche Eintheilung anſpiele, und verordne, daß 
die Biſchoͤfe in den Staͤdten, und der Metro⸗ 
polit in der Hauptſtadt aufgeſtellet werde. Dieß 
iſt natuͤrlicher Weiſe nicht moglich, wenn zur 
Seit der Apoſtel die Metropolitankirchen noch 
unbekannt waren, und ihren Urſprung erſt ein 
oder zwey Jahrhunderte nach den Apoſteln genom⸗ 
men haben. | Te 
Wenn man aber auch dieſen Grund nicht ges 
tend machen wollte, wurden doch einige andere 
Bemerkungen den Sinn, den man dem beiligen 
Paulus beylegt, widerlegen. Sie glauben, mein 
Herr, Sie hören den Apoſtel. Allein Sie tän⸗ 
{chen ſich. Es iſt nur Ulpian oder Papinian, 
der redet. Der heilige Paulus, da er ſich des 
Wortes civitates bedienet, dachte gewiß nicht an 
die Spitzſindigkeiten der roͤmiſchen Geſetze, und 
an den erkuͤnſtelten Unterfchied , den fe. zwiſchen 
den Wörtern aivitar, urht, municipium c. aue 


ſetzen. = ae ade 
Haͤtte der heilige Paulus in feinem Briefe au 


den Titus durch das Wort civitates diejenigen 


Orte verſtanden, welche das Reich Staͤdte beti⸗ 
ttelte, wuͤrde er es in eben dieſem Sinne allzeit an⸗ 
gewandt haben. 1 | 
Zaum Beyſpiele, da er in dem zweyten Send⸗ 
ſchreiben an die Korinther von den Gefahren, in 
denen er ſtets ſchwebte, redet, periculit in civi- 
tate, haͤtte er nur jene Gefahren verſtanden, de⸗ 
nen er an jenen Orten ausgeſetzet war, die mit 
dem Namen der Staͤdte beehret waren. . 


Te 838 
die Art erzaͤblet, wie er aus Damaskus, wo der 
Landpfleger des Königs Areta die Stadt bewah⸗ 
ren ließ, entwiſchet iſt, prepofitur Arete regis 
auſtodiebat cfuitatem, würde auch feine Abſicht 
geweſen ſeyn, uns zu belehren, daß Damaſkus 
zur Würde einer Stadt erhoben war; denn ſonſt 
müßte er das Wort civitas verworfen, und ein 
anders dafuͤr gewaͤhlet baben. Endlich da er in 
dem Briefe an die Hebraͤer ſagt, daß wir bier 
keine bleibende Stadt haben, non habemus hic 
mianentem ciuitatem, haͤtte er uns auch zu dere 

ſteben gegeben, daß wir auf Erden keinen Ort haben, 
der mit dem Titel einer Stadt prangen konnte, 
und der einen Beſtand Hätte, 5 
. WBabrbaftig Schade, daß Herr Dugnet ſich 
dieſes uͤberzeugenden Beweiſes nicht erinnert hatl 
Er Hätte wenigſtens die Schwäche feiner Vers 
nunftſchluͤße durch die Zahl unterſtuͤten koͤnnen. 
Allein er bedienet ſich der Stelle aus dem Briefe 
an den Titus nicht; und nur Herr von Marka 
de concord. ſac. & imꝑ. 1.6, cap. 1. führet ſie an. 
Er gruͤndet ſich aber auf dieſe zwey Worte p-r 
ewitates nicht; ſondern er behauptet nur, daß 
Titus das Recht hatte, Bifchöfe aufzuſtellen; mit⸗ 
bin war er ein Metropolit. Dupin gieht hierauf 
verſchiedene Antworten.) Sie 


%) Alter am propefltionem probat Marca ex illo Pauli 
Pv. ad Tit. cap. 1. Reliqui te Cretz,ut conſtituas pres- 
byteros. Ecce inquit Mares, metropelitani inſtita- 
tionem; hæc eſt płæcipua hujus ſcriptoris ratio, qus 
tamen admodum levis eſt. Si quid enim valeat, pro- 
babit apoſtolos A fuiſle illarum omnium 
provi <iarum, in quibus epiſcopos osdinabant : de- 
de libenter agnofcd Titum teti inſula > prefai e; fed 
inde inferri nequit metropoliticam dignitatem ab apo- 
ftolis inſtitutam fuiffe. Hoc enim privilegium erat 
Tito pequliare, nec ulli ſedi aut urbi alligarum. Deni- 
que preſbyteras illosa Tito inftitutas epiſtopos fuiſſe 
Bon omnino certum eſt: forte unus etat in Creta Titus 
epileepus v cæteti omnes preſbyteri tantum. Nec zer 
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Wie betrugen ſich dann der heilige Paulus 
und die andern Apoſtel in Errichtung der Bis⸗ 
thuͤmer? Ich will es nicht in Abrede ſtellen, daß 
fie dieſelben vorzüglich in großen Städten errichtet 
haben. Sie baben es aber nicht aus der Abſicht 
gethan, um ſich nach der politiſchen Einrichtung 
des Reiches zu richten. Ihr einziger Beweggrund 
dazu war, den Fortgang des Evangeliums zu er⸗ 


leichten. . 55 
„ Der Titel eines Metropoliten, ſagt Tho⸗ 
maſſin, war der erſte, den man dem Biſchof der 
Hauptſtadt und dem erſten der Provinz beygelegt 
dat. Denn die Hauptſtadt in der buͤrgerlichen 
Anlage wurde auch in der kirchlichen Verfaſſung 
mit einem ahnlichen Vorrange beehret, weil fie 
den Bifchöfen eine gewiße Fertigkeit anboth , ſich 
zu verſammeln, und ſich mit demjenigen zu be⸗ 
kathſchlagen, der gleichſam ihr Haupt und Vor⸗ 
ſteher waãr. e 
Es⸗s iſt auch boͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
Upoſtel und die apoſtoliſchen Männer das Evans 
Ay in den Städten, die im roͤmiſchen Reiche 
ie beruͤhmteſten und die Hauptſtaͤdte der Provinz 
geweſen find, zu verkündigen angefangen haben. 
Die Eyre und der Vortbeil der Kirche erforderte 
es, datz der Goͤtzendienſt in jenen Orten anges 
griffen, und umgeſtuͤrzet wurde, wo er mit gro⸗ 


Ferm Stolze berrſchte, weil es nachmals keine 


Schwierigkeit mehr haben konnte, ihn in minder 
beträchtlichen Orten auszurotten. Das Licht 
der Wabrbeit verbreitete ſich leicht von den Hanpt⸗ 
ſtädten in die übrige Provinz. Dieſer Urſache 
wegen hat der heilige Petrus feinen Berrangmis 
5 * 8 * 


Fgert, quod ſtatim preſbyteros jiſtos epifcopos dicat 
’° Paulus: nomen enim epiſcopi tam poteſt convenire 
pPresbytero curam animarum habenti, quam. nomen 
presbyteri epiſcopo. De antiq. eecl. diſcip. p- 17. 
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in den drey vornchmien Städten der Welt, zu 
Rom, zu Alexandrien und zu Antiochien, aufte⸗ 
richtet. Der beilige Paulus vat ſeine Briefe, 
und feine ausgezeichnete Sorge nur auf die bes 
traͤchtlichſten Staͤdte in der Provinz, oder im 
ganzen Reiche gerichtet. Der heilige Johannes 
redet auch in feiner Offenbarung nur die anſehn⸗ 
lichſten Städte an; ja er waͤhlte ſich ſelbſt ges 
meiniglich feinen Aufenthalt zu Epheſus, welches 
über ganz Kleinasien herrſchte. | 
v Aus dieſem laßt ſich ſchließen, fährt Tho⸗ 
maſſin fort, dag, wenn die Hauptſtaͤdte zu den 
Metropolitanſitzen gewaͤhlet worden find, «6 
bauptſaͤchlich darum geſchah, weil die Kirche 
der Hauptſtadt wirklich die Mutter und Stifte⸗ 
rinn aller andern Kirchen von der Provinz gewe⸗ 
gen iſt; gleichwie die Kathedralkirche in jeder 
Stadt alle andere in den herumliegenden Doͤrfern 
egruͤndet, und ſich dadurch gleichſam eine Herm 
ft über dieſelben billig errungen hatte.) 
„Die Urſachen, ſagt Herr Abt Dugnet, 
welche die Apoſtel hatten, der Einrichtung und 
Ordnung der Provinzen und Hauptſtaͤdte im 
Reiche zu folgen, find die Nothwendigkeit und 
Bequemlichkeit geweſen: die Nothwendigkeit; 
denn es ſchickte ſich nicht wobl, daß die Staͤdte 
von einem Dorfe, oder die beruͤhmteſten von 
einer unbedeutenden abbiengen, oder daß man 
die Provinzen, welche den naͤmlichen Richterſtubl 
und die naͤmliche Regierung hatten, zertheilen 
ſollte: die Bequemlichkeit; weil die Apoſtel, da 
fie in den Hauptſtaͤdten predigten, und dort Bi⸗ 
Jaa aufſtelten, gleichſam zu dem naͤmlichen 
eitpunkte die ganze Provinz, welche der Han⸗ 
del, die Geſchaͤfte, die Gerechtigkeit auf 15 
5 eng 
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engſte mit einander verband, bekehren konnten. 
Daher der heilige Paulus, da er ſich zwey Jahre 
lang zu Epheſus aufhielt, das Evangelium durch 
ganz Aſten, wie die Apoſtelgeſchichte bezeuget, 
verbreitet hat. Hoc fadum eſt per biennium, 
ta ut omnes, qui habitabant in Aa, audirent 
verbum domini, Judaæi atgue gentiles Act. XIX, 
10. Und wenn auch der heilige Geiſt uns dieſes 
nicht gelebrer hätte, wuͤrde uns doch das Zeug⸗ 
niß des Demetrius, dieſes Goldſchmiedes, der 
eine ſo große Aufruhr wider den Paulus ange⸗ 
ttelt hat, ‚genuglich ſeyn, indem er eben dieſes 
ekennet. Videtis & audit, quia non ſolum 
Epheſi, ſed pene totius Aſia, Paulus hic ſua- 


Aung, avertit multam turbam dicent: guoniam 


non ſunt Dii „ qui manibus fiunt. Ibid v. 26, 
„Eben dieſes hatte ſchon der heilige Johannes 
Chryſoſtomus bemerket, da er ſagt, daß die Apo⸗ 
tel ſich in die größeren Städte begeben baben, 
damit fie ihre Lehre von dannen in die umliegen⸗ 
den Gegenden verbreiteten. Ad majores aguntur 
. Gvitates Apoſtols, ſermone inde quaſi ex aligua 
‚forte ad vieinos emanaturo. Hom, 37. in cap. 27. 
act. tom o p. 280. n. 1... ns 
V Man darf nur die Städte durchlaufen, wo 
der beilige Paulus geprediget, und ſich laͤngere 
Zeit aufgehalten bat, um dieſe Anmerkung des 
deiligen Chryſoſtomus geltend zu machen. Er 
blieb lange zu Antiochien, weil dieſe die Haupt⸗ 


ſtadt von ganz Orient war. Der heilige Petrus 


bat eben deßwegen allda feinen Stuhl errichtet. 
Die zwey Apoſtel ſind nach Rom gekommen, weil 
ſte die Frau der Welt geweſen, und weil ſie dadurch 
das ganze Reich unterrichteten, indem ſie das 
Evangelium den Romern verkuͤndigten, wie ſich 
der heilige Leo aus drucket: Beatz ymur Petrus, - 
Princeps apoſtolici orainis ad arcem Romani de- 
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fünatur imperii, ut lu verdatir, qua in om. 
mum gentium revelabatur ſalutem, efficacius. fe 
ab ipſo capite per totum mundi corpus 
Cujus autem nationit homines in lac tumc urbe 
non eſſent? Aut que usquam gentes ignorarent, 
guoa Roma didiciſſet? Und dieß iſt etwa der Sinn 

Dieſer Worte des heiligen Paulus: Fäder veſtra 
aAnnuntiatur in univer ſo mundo. er 
Ich glaube nicht, mein Herr! daß die erſie 
Urſache, die Herr Dugnet den Apoſteln zumu⸗ 
thet, naͤmlich die Nothwendigkeit ſie uͤberweiſen 
wird. Sie konnten nicht eine Stadt von einem 
Dorfe abbaͤngig machen, weder die⸗Gerichtsbar⸗ 
keiten verruͤcken. Ibr wahrer und einziger Grund, 
ihre ganze Urſache, einen Ort dem andern vorzu⸗ 
neben, war die Fortpfanzung des Evungeliums. 
Sie haben es geprediget, und ließen es an jenen 
Orten predigen, wo ſie eine große Menge der 
Menschen zu bekebren hofften. Man verweigert 
dem Heiligen Paulus die geziemende Ebrfurcht z 
man fuͤget ihm eine Unbild zu, wenn man ſetzet 
daß er ſich von einem andern Abſehen habe leiten 


Herr Kamus zweifelt nicht, daß der beilige 
Paulus von dem Biſchofe geredet babe, daber 
fügt er: „Man bemerke wohl die Orte, an denen 
de die Perſonen, von welchen er redet, aufge⸗ 
ſtellet hat. Es ſind Städte, cioitaten. Nun 
wer beſtimmet einen Ort vielmehr zu einer Stadt, 
als zu einem Dorfe oder Flecken? Zweifelsohne 
die politiſche und buͤrgerliche Verfaſſung. Die 
buͤrgerliche Eintheilung iſt es, die da macher, 
daß ein Ort eine Stadt, oivitat, ſty; die geiſt⸗ 
liche Gewalt hat an dieſer Einrichtung keinen 
Antheiil . | 

Auf dieſem Grunde bauet er dieſes Enthymem: 
die Verfaſſung der Städte, ihre Wopängigteiten 
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und ihr Bezirk iſt von der bürgerlichen Macht 


Peſtimmet; mithin, wenn der Apoſtel erklaͤret, 
Daß die Biſchoͤfe in den Staͤdten angeſtellet wer⸗ 
den, will er, daß man die Graͤnzen der Kirchen⸗ 


” 


ſprengel nach denjenigen abſtecke, welche die weite 


liche Macht bereits feſtgeſetzt hat.“ 


erfaſſung der Städte, ihre Ab⸗ 


„Die Verf 
haͤngigkeit und ihr Umfang iſt von der weils 


lichen Macht beſtimmet. Ich gebe dieſes zu. 


Mithin, wenn der Apoſtel erklaͤret, daß dit 


Biſchoͤfe in den Städten angeſtellet werden, 
will er, daß man bey Austheilung der Bee 
zirke unter die Hirten ſich nach der von der 


weltlichen Macht eingefuͤhrten Ordnung 


richte. * 


Die Unrichtigkeit dieſes Schlußes Fällt in die 


Augen. Als der Apoſtel die Biſchoͤfe in großen 
Staͤdten aufſtellte, zweckte er nicht auf eine Aus⸗ 


Ferung oder auf einen Ehrentitel ab, den fie in 


der politiſchen Verfaſfung hatten; fondern nur 


auf den. Fortgang des Evangeliums, welches ſich 


non den großen und wobl bevölkerten Städten 


ei weniger beträchtliche. Orte leicht verbreiten u 


ſo te. 2 * . Bu rer 
Ich ſetze noch eine wichtige Anmerkung ben. 


Es it darum zu thun, daß man die Nationale 
verſammlung rechtfertige, welche alle Kirchen 


ſprengel geradezu und aus willkührlicher Macht 
unter und über ſich kehret, die Graͤnzen verandert, 
die Site verſetzet, die Erzbistbuͤmer berabwuͤr⸗ 
diget, und endlich mehr als fünfzig Bisthuͤmer 
unterdruͤcktet. | En 

Deßwegen, wie man uns ſagt, hat der heilige 


Paulus — Titus den Auftrag gemacht, Biſchoͤfe 


in den Städten einzuſetzen. Der heilige Paulus 


und Titus waren mit der geiſtlichen Gewalt ver⸗ 


N 


ſehen. Daß Herr Kamus ans dieſem die 9 


„ 24X 


berleitet, daß dieſe Macht die Kirchenſprengel 
und Hauptkirchen nach der politiſchen Ver faſſung 
einrichten ſoll, kann etwa noch geduldet wer⸗ 
den. Daß er aber den Schluß daraus machet, 
daß die weltliche Macht, wenn ſie die Graͤnzein⸗ 
theilungen der Provinzen abaͤndert, nach Will⸗ 
kuͤhr die biſchoͤſtichen und erzbiſchoͤſichen Sitze 
errichten, und was noch aͤrger iſt, den dritten 
Theil der Bisthuͤmer in einem großen Königreiche 
unterdruͤcken koͤnne, laͤuft dieß nicht wider alle 
geſunde Vernunft? Der Brief des heiligen Pau⸗ 
lus an den Titus hat mich laͤnger aufgebalten, 
als es der ſehr ſchwache Beweis, den man dar⸗ 
aus zieht, verdiente. Ich kehre alfo 17 der Mei⸗ 

nung des Herrn Kamus wieder zuruͤck. 

„Das roͤmiſche Reich war in mehrere Pros 
vinzen abgetheilet, derer jede ſeine Hauptſtadt 
batte. Nach dem Plane dieſer Eintheilung ſind 
Kirchenſprengel gebildet, und der Umfang des⸗ 
jenigen, was wir beit zu Tage Bisthuͤmer und 
Erzbisthümer nennen, beſtimmet worden. Alle 
Urkunden der Geſchichte beweiſen dieſe That⸗ 

e 


ſache. | 8 
Ich glaube, daß dieß grundfalſch ſeh. Ich 
ebe zu, daß die bifchöfichen Sitze Anfangs in 
en Staͤdten, und die Metropolitanſitze in der 
Hauptſtadt der Provinz errichtet worden find. 
Die Kirche hat ſich der Graͤnzeintheilung, die 
fie ſchon gebildet fand, zu ibrem Nutzen bedie⸗ 
net. Sie würde ſelbſt dieſelbe alſo beſtimmel 
haben, weil fie ſowobl zum Seelenbeile, als 
zum Fortgange des Evangeliums vortheilhaft 
war. Ich gebe aber nicht zu, daß der Umfang 
einer Stadt den Bezirk des Kirchenſprengels noth⸗ 
wendig gebildet habe. | | 
Nach der bürgerlichen Polizey konnte jede 
Stadt ihre Vorſtaͤdte and befchränfte cine | 
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barkeit daben. Ein Dorf oder Markſtecken, der 
hundert Klafter von einer Stadt entlegen iſt 
gehoͤret nicht zur Stadt. Er baͤnget von ibt 
“Acht ab, und hat an ihren Freyheiten keinen 
Theil. Wie kann man aber fordern, daß die 
Graͤnzen der Kirchenſprengel auch fo eingeſchraͤn⸗ 
ket geweſen find. Wenn der biſchoͤfliche Sitz 
mitten in der Stadt errichtet war, ſo gehoͤrten 
alle Einwohner der Stadt, der Vorſtaͤdte und 
des ganzen Umfanges zu ſeinem . 
Aber zwiſchen den großen Städten, wo der Bis 
ſchof ſeinen Sitz hatte, traf man zweifelsohne 
minder beträchtliche Städte, Marktiecken und 
Doͤrfer an. Wenn nun ein Menſch in dieſen 
Orten, wo kein Biſchof war, ſich bekehrte, war 
er wobl gaͤnzlich der Hilfe eines Biſchofes berau⸗ 
bet? Kann man ſich einbilden, daß ihm, wenn 


er erkranket iſt, der Hirt keinen Prieſter ſchickte, 


um ihm die geiſtlichen Hilfsmittel beyzubringen? 
Man muͤßte wenig mit dem Geiſte jener gluͤckſe⸗ 
ligen Zeiten bekannt ſeyn. Man geſteht leicht 
ein, daß die Bisthuͤmer anfaͤnglich in großen 
Staͤdten errichtet, und die Hauptſtaͤdte zu Me⸗ 
tropolitanſitzen erwaͤblet worden ſind. Die Kirche 
nahm dieſe Eintheilung an, weil ſie dieſelbe fuͤr 
die beſte hielt. Jeder Kirchenſprengel war alfo 
nothwendiger Weiſe in dem Bezirke der Stadt 
und ihrer Zugehoͤr eingeſchloſſen. | 

v Es war alfo klar, fagt Herr Kamus, daß 
Die Eigenſchaft eines Metropoliten in der kirch⸗ 
lichen Berfaſſung mit der That, ob der bifchöfs 
liche Sitz in einer Stadt, welche in der buͤr⸗ 
gerlichen Ordnung zu dem Range einer Haupt⸗ 
ſtadt erhoben war, verbunden geweſen iſt; daß 
man in Orient nach der Würde eines Metropo⸗ 
liten begierige Biſchoͤfe ſieht, die ſich an den 
Kaiſer wandten, um den Ort ihres Sie = 


l 
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Hauptſtadt zu erbeben, und alfo das Recht eis 
nes Metropoliten an ſich zu ziehen. Der Kir⸗ 


chenratb von Chalzedon ſub ſich genoͤthiget, die⸗ 


ſem Mißbrauche durch den 12 und 17. Kauen 
vorzubeugen. 
Daß die Kirche die Metropolitanwuͤrde den 
auptſtädten babe anſchließen wollen, it eine 
batſache, die ſich nicht befreiten laßt. In 
dem Konzilium zu Turin im Jahre 397 hat man 
einen Streit zwiſchen den Biſchoͤfen von Arles 
und Vienne über den Rang eines Metropoliten 
beygelegt. Dieſe Würde ward demjenigen zu⸗ 
geſprochen, welcher beweiſen wuͤrde, daß ſein 
Sitz in einer Hauptſtadt wäre.) 
Es ware unterdeſſen zu wuͤnſchen , um des 
Friedentwillen, ſetzet das Konzillum bey, da 
die Biſchöfe eine audere Einrichtung treffen. E 
ſollte namlich jeder aus ihnen die Rechte eines 
Metropoliten über jene Städte der Provinz, 
die ibrem Sitze am naͤchſten find, ausüben , ohne 
ſich einen Eingriff auf diefenigen zu erlauben 
die weiter entfernt find. **) e 
., Dieſer Kanon giebt unſtreitig zu erkennen, 
daß die Kirche die Metropolitanwuͤrde mit den 
8 ganz freywillig verbunden habe. 
ie war nicht wider ihren Willen von den buͤr⸗ 
| 3822 ger⸗ 
*) Illud inter epifcopos urbium Arelätenüis & ‚Viens 
nenſis, 31 de primatus apud nos onore certabant 
a ſantta fynodd definitum eſt; qui ex eis apptoba- 


Lerit ſuzm cıvitatein eſſe metropelim, is totius pro- 
Vinciz honorem primatus obtineat, 


ipſe juxtg 


„tem. Concil. Labbe. tom. 2. col. 1156;  . , 
*) Certe ad pacis vinculum conlervandum hoc con- 
lio utilibre decrecum ef, ut fi placet memorata- 
tum urbium epifcopis, unaquzque de his. vicinio- 
kes, fibi intra provinciam vindicet cıvita s, atqus 
das eceleſias vifitet, & quas oppidis ſuis vitinas ma- 
zis efle conſtitetit: ita ut memores unanimiratig 
atque concordiz non älter alterum longius fibi uſus 
bende, aued eh alii propius, inguistat, wid. 


— 
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cahonum præceptùm ordinationuni habeat potella- 
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erlichen Geſetzen dazu gezwungen. Sie bat 
lbſt die Regel ihrer Polizey vorgeſchrieben, weil 
fie fie für die Religion nicht minder geziemend als 
zutraͤglich erachtete. Sie iſt aber auch aus Hiebe g 
zum Frieden, oder aus andern Abſichten von 
derfelden wieder abgewichen. Wäre es unum⸗ 
aͤnglich nötbig geweſen, daß der Metropolitan⸗ 
e allezeit in den Hauptſtaͤdten errichtet wurde, 
wurde ſich der Kirchenrath ſtets an den erſten 
Entſchluß gebalten haben. Es wuͤrde demſelben 
nicht frey geſtanden ſeyn, den zwey Biſchoͤ⸗ 
0 eine Art eines friedfertigen Vergleiches vorzu⸗ 
agen. 5 i ur g 
Der erſte Kanon des Konziliums von Turin 
iebt die naͤmliche Folgerung, die von erheblichſter 
ichtigkeit iſt. 
Prokulus, Biſchof von Marſeille, warf ſich 
um Meiropoliten von dem ganzen Narboniſchen 
Bestie anf; und maßete ſich die Weihe der 
iſchoͤfe dort an. Er ſagte, daß alle Kirchen 
in der Provinz zu feinem Kirchenſprengel gehoͤr⸗ 
ten, oder wenigstens, daß er ſtets die Weihen 
dort vorgenommen babe. Die Biſchoͤfe behaup⸗ 
ten das Gegentheil, und wollten ſich dem 
iſchofe von einer andern Provinz nicht unter⸗ 
werfen. | er 
Herr Kamus wuͤrde die Frage leicht entwickelt 
ben. Er Hätte nur unkerſuchen dürfen, ob 
- Marſeille die Hauptſtadt in der Provinz Nar⸗ 
bonne iſt, oder nicht. Allein das Konzilium 
uimmt einen ganz andern Weg, um die Eintracht 
und 5 gute Verſtaͤndniß zu unterhalten. Ob⸗ 
ſchon es wußte, daß Marſeille nicht in der Pro⸗ 
vinz Narbonne liegt, und folgſam nicht ſeyn 
ann; vergünſtigte es doch dem Prokulus die 
Wuͤrde und Gewalt eines Metropoliten, ſo lange 
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Man wird kaum einen ſtaͤrkern Beweis von 
der vollkommnen Freyheit der Konzilien in Er⸗ 
richtung der Metropolitanſitze auffinden koͤnnen. 
Eine aͤhnliche Verordnung leſen wir auch in 

dem Briefe des Innozenz, des Erſten, an Alex⸗ 
ander, Bifchof von Antiochien. Der Kaiſer batte 
eine Provinz in zwey abgetbeilet, und zwer 
Hauptſtaͤdte errichtet: ſollte man nicht auch zwey 
Metropoliten aufſtellen? Dieß war die Anfrage 
des Biſchofes. Der Pabſt antwortete, daß fi 
die Kirche nicht nach den Abaͤnderungen, welch 
die Veraͤnderlichkeit der menſchlichen Dinge und 
die Beduͤrfniſſe des Staates in einem 125 
erfordern, richten fol. Sie laͤßt in ihrer Poli 
zey die Vorzüge nicht zu, welche aus der Abr 
theilung der Bezirke, der Kaiſer des allgemeinen 
Nutzens wegen machen kann, entſpringen. 
Dieſe Antwort des Innozenz des Erſten, der 
im Jahre 417. ſtarb, iſt wohl zu bemerken. Er 
laͤugnet nicht, daß die Hauptſtaͤdte zugleich die 
Metropolitanſitze find? Aber warum? Weil die 
Kirche dafür hielt, daß es Für fie erſprießlich 
ſey, wenn die Hauptſtaͤdte auch zum Sitze des 
„Metropoliten erwaͤblet wurden. Woraus Ri 
ſich aber ſchließen, daß die Kirche dieſe W 
ganz frey getroffen babe? Aus dieſem, weil alle 
ee die der Kaiſer unternimmt, 
a er die Gebiethe der Provinzen verändert, dig 
ſelben abtheilet, und mehrere Hauptſtaͤdte errich⸗ 
tet, in keiner Verbindlichkeit mit der e 
„) Quod ſeiſcitaris, utrum divifis imperiall judicis 
provinciis, ut duo metropoles fiant, ſic duo met 
politani epifcopi debęant wen: aon vere viſum 
ef, ad mobilitatem neceſſitatum mundanarum DE 
eceleham commutari, honoresque aut divihones Erz 
peti, quas pro ſuis cauſis faciendas duxerit imperz- 
tor. Ergo ſecundum priſtinum provinciarum moren 
metropolitanos epiſcppas convenit mins. PAF- 
Labbe tom. 2. Sol. 1269. 
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den, derer Einrichtung dadurch keine Veraͤnde⸗ 
rung leidet. Der Kaiſer ernennet zwey Haupt? 
ſtaͤdte in einer Provinz, die er abzutheilen fur 
gut erachtet. Er iſt dazu berechtiget, weil er 
Herr iſt; aber in dieſer alſo abgetheilten Pro⸗ 
vinz wird immer nur ein Metropolit ſeyn, weil 
Bi das Wohl der Kirche und das Heil der See⸗ 
len erfordert. Ja es wird nicht allein nur einen 
Biſchof allda geben, der die Rechte eines Me⸗ 
tropoliten ausuͤbet; ſondern man wird neben ihm 
einen andern finden (welches wohl in Acht zu 
nehmen iſt) der auch nur den Rang, die Ehre 
und den ſimpeln Titel eines Metropoliten inne 
aͤtte. Die Bezirkseintheilung bey dem Staate 
at einen ganz andern Zweck, als bey der Kirche, 
und beyde find von einander vollkommen unabz 


haͤngig. | 
Nachdem ich dieſe Anmerkung voraus geiekch 
babe, gehe ich zu dem Kirchenrathe von Chalze⸗ 
don, der im Jahre 46 1. verſammelt worden iſt⸗ 
ber. Aus dieſem entlebnet Herr Kamus feine 
ſtärkeſten Waffen. Es wurden zwen Streitſa⸗ 
chen beugelegt , welche die Biſchofe uber Die 

Rechte eines Metropoliten entzweyten. 
In der vierten Sitzung verlangte Pbotins; 
Siſchof von Tyrus, daß man die Bittſchrift; 
die er dem Marzian uͤberreichet, und der Kaiſer 
dem Konzilium zugeſchicket hatte, vorleſen ſollte. 
Er beklagte ſich, daß Euſtachius, Viſchof von 
Beryta, von dem Kaiſer Theodoſius ein Reſ⸗ 
Eript erhalten habe, Kraft deſſen ihm einige 
Rechte über die Kirche von Tyrus, die allezeit 
eine Metropolitankirche geweſen if, eingeräu⸗ 
met worden ind. Dieſes Reſtript enthielt auch, 
daß Photius unter der Strafe der Entſetzung 
demſelben unterſchreihen ſollte. Er auterzacſ. 
f N ws — * FRE} ge E 
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ber es zwar; er proteſtirte aber zugleich dawi⸗ 


der. | 
Euſtathius begehrte, daß man zuvor beſtim⸗ 
men ſollte, ob man die Sache nach den Geſetzen, 
oder nach den Kanonen entſcheiden wolle. Die 
Kommiſſarien des Kaiſers, die der Verſammlung 
beywohnten, thaten den Ausſpruch, daf man 
das kaiſerliche Schreiben nicht achten, ſondern 
die kanoniſchen Verordnungen beobachten ſollte. 
Qorioſiſſimi judices dixerunt: Sacratiſimo orbir 
Domino placut , non nehme Im Bei = 
pragmatscos Typos res ſanctiſſimorum Epiſco- 
„porum % 9 ſed juxta regulas a ſanctis 
Patribus Jatas. ) = | 


„ Er; 


1. ' * u 


. 
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fehlen, daß vor allem die Kanonen vorgeleſen 
werden. Omni ceſſante e Sacris pragmaticis 


defnitione camones de hoc capitulo editi legan- 


gur. 

Als aber Enſtathius fich beſtrehte, die Vor⸗ 
leſung der Kanonen zu verhindern, verlangten 
die Verordneten des Kaiſers das Gutachten des 
Konziliums: dicas ſancta & univerſalis [yno- 
dus, utrum ei vlaceat, ex regulis Patrum ha. 
jus cauſæ quæſtionem examinari, an e Saerit 
ꝓragmaticis, de quibus quid ſacro apici viſum 


ft, ſam omnibus apertum fecimus. Die Väter 
beruften ſich auf die Kanonen, contra regular 


nils pragmaticum valebit : regulg Patrum 
teneant. AN ee 

Die kaiſerlichen Deputirten fragten das Kon, 
zlium, ob ein Biſchof, Kraft eines kaiſerlichen 
Schreibens, ſich die Rechte ‚feines Amtögenofe 
fen erlauben koͤnnte: am liceat ex ſacro prag- 
matico alienæ eccleſia jura ab alis Epiſcopit 


auerti. Die Biſchoͤfe verneinten es: non licet 


doe; ef, prater regulas. | 
Auf dieſe Antwort des Konziliums haben die 
kaiſerlichen Abgeordneten den Bifchof von Ty⸗ 


pus gefraget, in wem Euſtathius auf feine Rechte 


einen Eingriff gewagt batte. Photius nannte 
mehrere Städte, die ihm entriſſen worden find. 
Er beklagte ſich auch, daß mehrere von ibm ge⸗ 
weihten Bifchöfe ibrer Gewalt entſetzet, und zum 
Range der Prieſter herabgewurdiget worden wa⸗ 
a Man las die Kanonen, und unter andern 
en vierten des Konziliums von Nizaͤa, welcher 
nerordnet, daß jede Provinz nur einen Metro⸗ 
oliten haben fol. Die a forderten, daß 
tiefe Regel ungeachtet der fade ene We. 
Syn- 


gungen, genau beobachtet werde: Ja 
Aer ee; df 


8: dum jaa regular Janflorum Fa- 


s 
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trum yolumus eſſe metropokitanum ; yetimus , ut 
regule ſandlorum Patrum teneant. 2 
epifcopus Nicopolit, dixit: trecentorum decem 
& oco Patrum regula unum vult metropoli- 
tanum in unaguague provincia epifcopum eſſe; €9 
upplicamus, ut etiam nunc virtus regularum 
in omnia & omnes provincias valeat; ceſſan 
tibus omnibus pragmaticit, que ex concurſa- 
tione a tgue ambitione ſiunt, 7 everterum 
ta quæ ſpiritua liter & ſeoundum Deum a ſanc tic 
Patribus ſancita ſunt. | 
Nach diefem Kanon und auf die einmütbige 
Bewilligung des Konziliums haben die kaiſerli⸗ 
chen Deputirten entſchieden, daß Photius, der 
Metropolit von Tyrus berechtiget ſeyn follte, 
in allen Städten von Phoͤnizien die Weihen vor⸗ 
dunehmen: juxta wegulas trecentorum decem 
otto ſanctorum Patrum, & juxta ſenten- 
diam totiur ſanctæ ſunodi, Photius rev: rendiſ- 
epifcopus Tyriorum metropolit omnem 
ſtatem ordinandi in univerſis civitatibus 
prima. Phenicer provinciæ habebit: das kaiſer⸗ 
liche Schreiben, das Euſtathius erbalten hat, 
fol ibm kein mehrers Recht, als andern Biſchoͤ⸗ 
fen der Provinz, verſchaffen: Euſtathiut vera 
reverendijimus ( piſcopus e ſacro pragmatico 
n˙ο ni amplius ſibi vindicet, quam religui 
epiſcopi eiusdem. provinciw. Als die Kommiſſarien 
das Konzilium fragten, ob es dieſes Urtheil 
gutheiße, antworteten alle durch Zurufen , und 
Gluͤckwuͤnſchen: Hoc juſtum judicium; hoc Dei 
judicium; kac juſta ſententia. | 
Die Abgeordneten des Kaiſers verlangten 
alsdann zu wiſſen, was das Konzilium von den 
durch den Photius eingeweihten Biſchoͤfen, die 
Euſtathius zu ſimpeln Prieſtern herabgeſetzet hat, 
bielt. Das Konzillum gab ur Antwort, 9 


ar 5 1 
e in die ziſchöͤßiche Würde wieder eingeſetzet 
werden ſollten, weil ſie von ihrem Metropoliten 
rechtmaͤßig geweihet waren. Die Bifchöfe glaub⸗ 
ten, daß es eine Gattung des Gottesraubes wäre, 
einen. Biſchof zu dem Range der Prieſter berabe 
wuͤrdigen, und daß derjenige, der nicht verdiente 
Viſchof zu ſeyn, auch nicht würdig wäre, den 
Prieſtern beygezaͤblet zu werden. e. 
Sie wiſſen beſſer, als ich, mein Herr! den 
Zuſammenhang der Geſchichte. Es würde ganz 
Jeicht. ſeyn, die Ehre der Prieſter zu retten, und 

den unendlichen Abſtand, den die Schmeicheler 
wiſchen der biſchoͤſichen Würde und dem Price 
erthume erdacht bat / zu vernichten. nach 

| „ ach⸗ 


>= Hef jum Range der ſimpeln Prieſter herabſetzet. 
ie Seſandten des heiligen Stuhles antworten: 


Ausd - i 
beleidigend ſeyn. Die 12 Vater des Konziliums 
es ſo 8 


U 


4 
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. Nachdem dieſe Untersuchung geendiget war, 
verlangte Cekrops, Biſchof von Sebaſtopolis 7 


daß die kaiſerlichen Begnadigungen, die den 


Kanonen entgegen geſetzet waren, aufgehobe 
wurden. Ne er lea 5 
gquærimonias a quacumque perſona accipiat, &3 

afigefur , neue nos conteramur; petimus , en 

fine contradictione cejlent ea pragmatica 1. qua 


in detrimemum canonum a quibusdam facts 


Juni in omni provincia: canonet autem per 

‚ommia teneamt. Sic enim & fides cuftoditur, 
unaguægue eccheha tutum flatum habebit: ac 
Ne hieeat aliquos prater canones ordinare. 


Sollte dieſes Begehren die Faiferfichen — 


ne und de i us 
gun, ffen Verrichtungen nicht ausüben 


fliesen inconfequens ef, nec pium. Die Hand⸗ 
kungen eines Driefters erfordern eine nicht Bene 


Aergerniſſes . oder w ines groß 

ö er wegen eines aro 

erbrechens wis anonen, fein tc ente 
* | ig angeſeben werden, dat 


es aber in den keit ſardert 
n erforder 
benimmt es de 1 rde und 


t es dem Biſchoße von ſei 
ewalt uͤber die Prie icht "Der fafler , 
er ſich von der faden ucht wider bie 5 


zu ibrem Vo 
f weit unter den Biſchoͤfen 
iind, daß es ein Oottesraub if, den Biſchof zu 
N Ben Kante der Prieſter herabwuͤrdisen. Alſo Br. 


> 


> genommen , daß ſie fi 


366 a 
mächtigen nicht beleidiget , und erdreuſtet 
aben, da es der Gewalt des Kaiſers Schran⸗ 
en ſetzte? Sie waren aber ganz anders geſtim⸗ 
met. Sie fragten, ob der ganze Kirchenrath 
das Anſuchen des Cekrops begnehmigte, und 
man kann die Antwort nicht leicht errathen. 

Si tota ſantliſima Jynodus conſentit petitions 

Cecropii, reverendiſſimi epiſcopi, deceat. Sand to 
modus acclamavit: omnes eadem dicimus. Uni: 

verfa pragmatica ceſſabant. Regula teneant, 

hoc a vobis fat. 

Als die kaiserlichen Geſandten den einmuͤtbi⸗ 
gen Wunſch der Vaͤter vernommen hatten, tha⸗ 
ten ſie den Ausſpruch, und ſetzten als eine all⸗ 
Persia Regel feſt, daß die Kanonen in allen 

rovinzen beobachtet werden ſollten. Man dankte 

ihnen durch wiederholtes Zurufen. Ex fententia 

Jancte [ynodi in aliis guoque omnibus provinciis 

friegulæ teneant. Santa fynodus qecla mau, 
multos anno, imperatoris Cc. hoc: juſtum judi- 
cium; juſti ſufte judicarunt. e | 

Sie werden, mein Herr! mit einer Anmer⸗ 

kung, die aus dieſer Erzählung fließt, mir zwei⸗ 

» felsohne zu vorkommen. Man will uns bereden, 
dat die Konzilien keine Freubeit haͤtten, die 
Metropolitanſitze zu beſtimmen. Dieſe biengen 
nothwendig von den kaiſerlichen Hauptftädten 
ab. Dieß war ein unumſtoͤßliches Gefeg. Man 
mußte ſich uͤber dieſen Gegenſtand nicht bey den 

Kanonen, ſondern bey den Verordnungen des 
Kaisers Rathes erholen. Man mußte ſich an 

dieſe halten. Allein man kann bieruͤber aus demjenie 
en den Schluß machen, was ich aus der vierten 

Abbandlung des Konziliums ausgehoben babe. 

Man muß beobachten, daß das kaiſerliche 

Schreiben vollkommen beſeitiget wurde und 

keine Wirkung hatte. Der Biſchof von Were 


* 
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iſt des Anſehens eines Metropoliten entſetzer 
worden; alſo, daß er nicht einmal mehr den 
Rang und ſimpeln Titel davon beybehielt. Denn 
man wuͤrde die Kanonen verletzet haben, wenn 
man ihm auch nur den ſimpeln Titel ohne Gewalt ge⸗ 
laſſen haͤtte. Die heiligen Satzungen vernichteten 
vollſtaͤndig die Begnehmigungen des Kaiſers. Eben 
dieß geſchab auch in der 13. Handlung des naͤm⸗ 
lichen Konziliums. . | 

Ennomius fagte, daß er von dem Kaiſer 
ie Beſtaͤtigung der Vorzuͤge ſeiner Kirche zu 
Nikomedien begebrt habe, und ſein Anſuchen 
an das Konzilium zurück gewieſen worden ſey 

ieß würde ein ſebr nutzloſes Betragen geweſen 
ſeyn, wenn die Frage wider den Willen der 
Biſchoͤfe mit der Hauptſtadt in Verbindlichkeit 
geſtanden waͤre, und die buͤrgerliche Einrichtung 
vollſtaͤndiges Recht verſchaffet haͤtte. RE 

Anaſtaſius Biſchof von Nisda wurde anges 
klaget, daß er auf die Rechte bes e 0 
Nikomedien einen Eingriff gewagt batte. 
bebanptete, daß er, obne eine en dufkeis 
en zu machen, nur den Kanonen und der alten 

ewohnheit gefolget ſen. 
.. Die Kommiſſarien ermahnten den Enns mius, 
feine Klagen ins Kurze zu bringen. Er ſagte 
daher, daß Anaſtaſius ihm mehrere Kirchen ent⸗ 
kriſſen, und zur Verachtung der Kanonen die 
Geiſtlichen der Kirche von Baſilinopolis, die 
unter ſeiner Gerichtsbarkeit ſtuͤnde, mit dem 
Banne belegt habe. Anaſtaſtus aber gab vor, 
daß Baſilinopolis ſtets zu Nizaͤa geboͤret habe, 
gleichwie andere Orte, die er nannte. Ein Kai⸗ 
fer habe Bafilinopolis zu einer Stadt erhoben, 
und dort aus Beamten von Nizaͤa eine Munizi⸗ 
palitaͤt errichtet; dieß iſt die Lage, in der ſich 
der Ort gegenwärtig. befindet. Imperator Fa 


! 
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dam fecit eam civitatem, € ſument ex Nicaa 
kuriales ibi conſtituit; & conſuetudo ex tunc hactłe- 
nus ob ſervatuy. Et fi forte defuerit in Bafıli- 
nopoli curialis, de Nicæg mittitur ibi, & rur- 

Jus de Baſilinopoli transfertur in Niezam. 
Nach vielem wechſelſeitigen Balgen fordekten 
die Abgeordneten des Kaiſers, daß man die Ka⸗ 
Nonen leſen ſollte: legantur canones Man las 
einen Kanon aus dem Kirchenrathe von Nizaͤa. 
Anaſtaſius bewiligte ihn zur Regel aufzugrei⸗ 
n, und gab zu, daß er nicht berechtiget wäre, 
Bifchöfe einzuweiben, wenn er kein Metropolit 
ſeyn ſollte. Die Kommiſſarien des Kaiſers ant⸗ 
worteten: er ſoll dieſe Eigenſchaft und Wuͤrde 
beweiſen. Anaſtaſius begehrte bierauf, daß man 
das Geſetz, das iſt, das kaiſerliche Diplom leſe, 
welches die Stadt Nizaͤg mit dem Titel einer 
Hauptſtadt beebrte. Eunomius aber verlangte, 
aß man ein ſpaͤters Diplom, das der Stadt 
Nikomedien verguͤnſtiget worden war, ableſen 
ollte. Der Kaiſer ſagte in dieſem mit deutlichen 
Worten, daß man, was die Freybeiten der Stadt 
Nikomedien belangt, die alte Gewohnbeit beybe⸗ 
dalten fol. Da man der Stadt Rizaͤg einen 
Ehrentitel beygelegt, hat man den Vorzuͤgen der 
Stadt Nikomedien nichts entziehen wollen. Man 
erhebt. vielmehr die Würde dieſet Stadt, wenn 
man einer andern den Titel einer Hauptſtadt ein⸗ 
raͤumet, die aber nur vom zweyten Range iſt. 
Circa privilegiä civitatis vefire „ quæ olim jüe- 
Fint, priſcd conſfuetudò Jervabstur. Negue nini 
honorss adjectio Nicenorum civitatit jüs peſtrum 
lædere pöterit, cum augeatur dignitas Nicome- 
dienfis civitatit, quand illa; qu ſecundò loco 
eſt, metropblit nomine bocatuu fr.. 
Nachdem man dieſe zwey Diplomen abgeleſen 
batte, ſiengen die Kommiſſarien alſo zn vor 
. 5 ey J 1 
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an: Dieſe zwey Diplomen machen von keinem 
Bisthume oder Metropolitanſitze Meldung. Sie 
beziehen ſich nur auf den Rang der Hauptſtaͤdte. 
Das Schreiben des Valentinians und des Va⸗ 
lens, welches der Stadt Nizaͤa den Titel einer 
Hauptſtadt verguͤnſtiget, erklaͤret ausdruͤcklich, 
daß den andern Städten nichts dadurch benom⸗ 
men werden fol. Die von den beiligen Vaͤtern 
feſtgeſetzte Regel will, daß in jeder Provinz nur 
ein Metropolit ſey. Was haͤlt nun das Heilige 
Konzilium davon? Nallæ quidem ex bis divina 
Bittere de epiſcopatu loqguuntur : utrægue enim 
de honore referuntur metropolitarum urbium, 
Sacræ autem litteræ divina memoria Valenti. 
mam & Valentit, qua tune Nicænæ civitati BR 
duerunt metropoliticum jus, proprie pracipiun 
ab aliis civitatibus naht auferri : & regula 
Jancłorum Patrum ab uno metropolita in unagua - 
que provincia decrevit. Quid i gitur hac de re 
. concilio [antto videtur ? | 
Das Konzilium erflärte ſich zu Gunſten der 
Kanonen: canoncs teneant! canonibus fatisfat,. 
Der Biſchof von Nikopolis ſagte, daß der Bis 
ſchof von Nikomedien nach der Porſchrift der 
Kanonen allein das Anſehen eines Metropoliten 
hatte. Atticus, Epiſcoput Nicopolir, dixit? 
Regula ita præcipit, ut in unaguague provincia 
metro politanuu habeat poteſtatem, & ipſe conia 
FRidtuat omnes, 7 in ea ſunt provincid, epiſco- 
pos: & hic efb fenfüs regula. Nicomedienſis 
epiſeopus, quomam ab initio had metropohi ef}, 
debet omnes epiſcopor. qui in eadem provintia 
Junt, ordinare. Die ganze Verſammlung ſtimmte 
ihm beyn: Hac omnes volumus 4 hac omnes ſup- 
Phitarius g hac ubigue tencant; hae ümmäbus 
Face. a 
Die, 


2:6 en 
Die Bifihöre aus der Provinz Pontus Kieken 


von einem aus ihnen beyſetzen: die Kanonen 


erkennen nur denjenigen als einen Metropoliten 


an, der zu allen Zeiten mit dieſer Eigenſchaft 
gezieret war. Es iſt klar, daß das Recht, die 


Weihen zu ertheilen, dem Biſchof von Nikome⸗ 


titel habe geben wollen. Die 


* 


dien zugehoͤre. Die Kommiſſarien des Kaiſerd 


7 ſelbſt ein, daß er durch die Erhebung 


er Stadt Nizaͤa dem 9 nur den Ehren⸗ 

er Biſchof hat alſo 
tur den Vorzug der Ehre vor den andern aus der 
Provinz: Canones unum ſciunt metropolitam 
amiquiorem; & manifeſtum eſt, quomiam quio 
leges etiam ( ſicut perſpexit Q veſtra magnificen- 
ia) nomine metropolit ſolum modo honoraveruns 
Nicænum, & praponitur reliquis epifcopis pro- 


vinciæ hönore ſolummodo. Das Konzilium rufte 


Beyfall zu: regülariter docuerunt; bene do- 


euerunt ; omnes hac ipfa dicimtit. 


Aus dieſem wurde folgender Beſcheid abge⸗ 


faffet: Der Biſchof von Rifomedien ſoll das An⸗ 


ehen eines Metropoliten uͤber die Kirchen von 

ythinien beybebalten. Der Viſchof von Niza 
wird nur den Rang und Titel haben; uͤbrigenz 
aber dem Biſchofe von Nikomedien unterworfen 


ſeyn, wie die andern Biſchoͤfe der Provinz. Auc. 
5 


toritatem metropolitani in eccieſias probincid 

Bythinig, Nieomedienſis reverendiſimut habebis 

epiſcopur; Nicano habente honarem metropoũ. 

zani tantum modo, ſabia cent autem ad ekemplum 

Fee epi ſcoporum provinciaæ Nicomedienſi 3 
enim vi um eſt etim ſantto concilio. 


Ich fuͤrchte, mein Herr, ich din Ihnen durch 


a dieſen weitläuftigen Auszug zu beſchwerlich ge⸗ 


baten. Ich kann Sie verſichern, daß ich mich 
abey nicht aufgehalten habe. „Sie werden ſelbſt. 
Artheilen, daß es nicht unumgaͤnglich noͤthig 2 


0 
ru 


; as7 
I swölften Kanoir des Konziliums zu bes 
grei u. 3: Pb: R Sen 5 5 . 
Ich darf Sie auf den Unterſchied ; der zwiſchen 
der vierten und dreyzehnten Handlung auffallend 
iſt, nicht aufmerkſam machen. In der vierten 
Handlung wird das Schreiben des Theodosius 
angeſehen, als wenn es nie ergangen waͤre. 
Der Biſchof von Beryta kann ſich lediglich 
keinen Vortheil heraus nehmen. In der 
dreyzebnten Handlung wird der Biſchof von Ni⸗ 
a etwas nachſichtiger und gelinder dehan⸗ 
elt. Das Schreiben des Valentinians und 
Balens kann ihm zwar die Metropolitanwuͤrde 
nicht bewirken; es wird ihm aber dennoch der. 
Name und der Rang der Ehre geſtattet. Nun 
komme ich auf den zwölften Kanon, auf den der 
= Kamus alle feine Staͤrke und Hoffnung 
et. ee, 
Dem Kenzilium würde binterbrächt,; daß 
Anige Biſchöfe wider die Vorſchrift der Kanonen 
ſich an die wektliche Macht gewandt und ein 
schreiben erhalten haben, welches eine eins 
zige Provinz in zwey abtheilte. Es gewann 
alfo das Anſehen, als hätte ſie zwey Metropo⸗ 


liten. Das Konzuium verbiethet den Biſchöfen 


unter der Strafe der Eutſetzung dieß in Zukunft 
ſich wieder zu erlauben. Wenn dess Kaiſer einer 


Stadt den Titel einer Häuptſtadt verleihet; fol | 


der Biſchof nur den Eprentitel baben. Der 
achte Metropolit fol: aber alle ſeine Rechte bey⸗ 
behalten.) „ 


„ 
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Sie leben, wein. 2 di das Semi N 
nichts anders thut, als daß es dasjenige als ei⸗ 
nen Kanon und als eine allgemeine Negel an⸗ 
ſetze, was es in der beſondern Zwietracht der 
ie Biſchoͤfe von Nikomedien und Nizaͤa ent⸗ 
ſchieden batte. Herr Kamus tags unterdeſſen, 
daß „der Grunbdſatz, der den Metropolitanſie 
mit der Hauptſtadt verband, ſo bekannt war, 
daß ſich dus, 1 nicht im Stande fuͤhlte , 
ihn geradezu zu kr Man kann ſich , 
ohne einen Waghals zu machen, über dieſen Sas | 
binweg feen. | 

Der ebenzebute Kanon erbieibeg, wie Herr 
Famus will, die Biſchöͤfe in Ausuͤbung ihren, 
Gerichtsbarkeit über die Pfarren, in derer Rüde: _ 
ficht fie-fich durch eine drepiährige Befigung rechte, 


fertigen können, zu beuntuhigen. Allein er fetzet 
dieſe Verfügung bey: Wenn anders der Kaiſer 


keine nene Eintheilung mit dieſen Staͤdten ma⸗ 
chet; denn in dieſem Falle ſoll die 1 
der bülgerüichen en vu 9 


Br a er 


pdf us fuerit, imifiene . Son | 
aus, I i Quzcunque verd civitates litteris impe- 


“+ ‚zialibug Sn gte nominis Hehoreè fü * ant 


honoge odo My antur ectleham: 
' ejus Fubernab üprfe 0 Prem leilicet ver veræ metropo- 
| . See 118 (his. 17 5 3 F. 252: 


J. c 
W e de a rüfticas- pärochias vel paſſef- 
77 maueie inconeuffas 8 epifeopis, qui eas 5 ö 
re n icennium eas abs- 
* Kian er eee of texerunt: quod 
intra tricennium un fueritd 1. his; vel fiat ;alternas 
* licere eis, qui fe læſos aflerunt, er ſanctam 


‚a metrap dit d atem, 
u ap ul on ga ele dem ind indicetur, ſi cut 
aa ſt. un, vero eix itas poteſt ate im- 
e baer „ aut eee aalen ; civile 
15 a Klage Ede eccleſi * . 
es ſubſe tür. Van - EIpen Ibi 
e. 233. . . 1515 cal, öl. 764. . 
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geuſtand langs auf. Herr Kamas bedient ſich 
nut der letzten Redensart! Wenn er Anders nicht 
ciuen anffaßend e Widerſpruch zwischen em! 
zwölften und ſitzen zeiten. Kanon Unnehmen wil 
fo ng er Zuceßen „bag wie don dim Kaßſer uns 
nrnommenth Betaͤnderungen einen ar Ehren⸗ 
arg, ice erde . in der kachlicgen 


Hierarchie nichts verruͤcken⸗ „„ 
Si werden Abrigens; mein Herr, die letzte An⸗ 
merkung / die ich Fhnen über den Brief an den Titus 
korgetragen habe, nicht vergeſſen haben. Ich gebe 
dem Herrn Kamus alles zu, was er will. Diet 
Biſchoͤfe, die Konzilien waren aufs ſtrengſte ver⸗ 
bunden, die bifchönichen und Metropolitanſitze 
nach der politiſchen Eintheilung der Bezirke zu 
richten. Es waren aber allzeit die Biſchöfe und 
die Konzilien; die gewirket und derordnet baben. 
Da nun die Nutidnaperfammfunz Frankreich in 
83. Departimunts eingetbeilet bat, iſt fie auch 
bereehtiget, anter ihrem Namen alle Kirchen⸗ 
fpeengel nach dieſer Austbeilung einzurichten; 

und mee als fünfzig Bistbuͤmer zn nuter drücken, 

mid dieß ohne die Biſthofe angehoͤret in haben / 
und wider ihren Willen?! 2 


\ 


gr . a 
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0 


dika. 
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Wörden Sie jemals gesleubet 1 mein 


N Herr „dag noch einige Zuge dieſer fo. genannten 
Unterwuͤrſigkeit der kirchlichen Polizey gegen die 
bürgerliche bey uns zu finden waren ! Die Scharf⸗ 
finnigfeit des Herrn Kamus zeiget uns noch tine 


ſehr entſcheidende. Ehe der Pabſt ein Bisthum 
machet, erhebet er zuvor den Ort, wo er es er⸗ 


richten wil, zu einer Stadt. Gewiß der Pabſt 


bat biezu das Recht nicht. Es neböret: nur der 


weltlichen Macht zu. „Mithin, ſagt Herr Ka⸗ 


mus, weil ein Bisthum nur an jenem Orte kann: 


| errichtet werden 5 1 den Titel einer Stadt 


Br führen faͤbig ik, und weil nur die weltliche 
acht berechtigt lit, die Ordnung, den Rang 


demjenigen folgen könne,: mag. die weltliche 
acht ſeſt basel möge Me Biethemuer ;: 


Wer olitanfige 2 een = 
K . en 1 55 


1115 enden, errichtet dg, Dies 40 de — 


. 8 Konziliums von Sar⸗ 


. Kicentis danda aon. ek ordinshdi erifeogum . in 


ie Synode don Lapditzien beßehlt 5 | 


und die Gin Hen ch der Städte zu beſtimmen, 
amen wir Bas Schluß . die Kirche 


4 
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Daß man in den kleinen Orten keine Biſchoͤfe, 
ſondern nur Viſitatoren aufſtelle.“) Damit ſich 
nun der Pabſt nach dieſen alten Kanonen richte, 
‘fo erhebet er den Ort, den er zu einem biſchoͤf⸗ 
lichen Sitze beſtimmet, zuvor zu dem Range einer 
Stadt. Find Poſſen, es iſt nur ein Blend⸗ 
werk, ich gebe es zu. Es bleibt aber dennoch 
wahr, daß dieß die einzige Abſicht des Pabſtes 
ſey. Es laͤßt ſich nicht die geringſte Verbindlich⸗ 
Teit zwiſchen der Beförderung eines Ortes zu 
einer Stadt, die der Pabſt unternimmt, und 
jener aufſpuͤren „ welche die Kaiſer veranſtalten. 
Sie gehen bierinnfalls Kraft eines zeitlichen 
Vorranges, der ihrer Krone anklebet, zu Werke. 
„Der Pabſt erklaͤret, daß er die Kanonen in Eh⸗ 
ten halte, und daß er kein Bisthum in einem 
zus Flecken, oder in einem Dorfe errichten 
wolle. f ee 
Urtbeilen Sie, mein Herr, aus dieſen zwey 
Stellen, ob die weltliche Macht die Errichtung 
der Bisthuͤmer jemals verordnet habe. Man 
fragte ſich nicht einmal bey ihr deßwegen an. 
Der Beſitz, in dem der Pabſt iſt, die Biss 
thuͤmer zu errichten, und zu uͤberſetzen, giebt einen 
fuͤrchterlichen Beweis wider das Lebrgebaͤude des 
Herrn Kamus an die Hand. Er antwortet dar⸗ 
auf, ſo gut als er kann. Er ſetzet gleich den 
Urſprung davon auf das achte Jahrhundert zuruͤck, 
| N wo 
xico aliquo, aut in modies civitate, cuifufficit unus 
presbyter ; quia non eſt necefle ibi epiſcopum fieri, 
mne vileſcat nomen epiſcopi e Non debent 
- Ali ex alia proyincia invitati facere orte ’ 
aut in his civitatibus, qu epifcopos habuerunt: aut 
ii quæ talis aut tam pop loss eſt civitag, quæ meretus 
habere epifcopum. Can. 7. . 
*) Non oportet in villulis, vel agris epifcopos ronſti- 
tui, ſed vifitatores. Verumtamen jam pridem con- 
ituti, nihil faciant contra conſcientiam epiſcopi ci- 


vitatis. Can. 57 · 
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wo die unsenfchabenen Dekintalen bund gemacht 
worden ſind. In dieſem hat er Recht. Aber wer 
batte vor dieſer traurigen Epoche die Bisthümer 
‚errichtet? Das We ee he oder die Par⸗ 
kitulärbiſchöfe. Die Fürsten mengten ſich niemals 
ein. Die Kirche war allzeit seit dem ak 
des Chriſtenthumes in dem Befſtze diefes Aue 
Man gründet ſich nicht auf den Beſitz deß Pa 
fies mit Ausſchluß der Biſchoͤfe, ſondern auf = 
Beſitz, den die geiſtliche Gewalt hatte. Nach 
dder Vorſchrift der Kanonen ſollte fie von den Pro⸗ 
vinzialkonzilien ausgeuͤbet werden. Der Pabſt 
| bat ſie en ide aus Wideavche geriſen. 2 9 


* 
1 
1 5 . 


9 Wir geben okt, daß man dle Musähung dee päbfl- 


lichen Anſehens als einen 5 15 aſſe. 
Man wollte gerne, daß die Difsipkin. lets die naͤm⸗ 
ae 2 800 waͤre: wir wünſchten es auch; allein 
ie alte Kirchenzucht n auch vo ee 
115 1 der um be mf reden, en fü 
uch bey ihr ein: die Umſtaͤnde haben 1100 155 eandert. 
ieſe Mißbräuche und dieſe Umſtaͤnde haben den 
Lucht eine neue Ordnung, eine mehr > fen 
aden her Serdalt des hoͤchſten Oberhaupt 
gegeben che auch die Bedürfniße der Kirche mehr 
noͤt big und nutzbar gemacht hat. Man ſiebt wohl, 
17 lic l ier nicht von den alten Migbräuchen dieſes 
ſehens Fer das Zeitliche rede z ich rede nur von 
ntwickelnng dez Anſehent > beiligen Petrus 
ug auf die Regierung der Ki ie batte 


er 1 e ige 5 m ei 


* 


. ah 


wi, 


Und vorzuͤgli 


nen der 11 ibre d inen Kirche naͤber erbinden; 
EEE Sr 
det ayen nad ruͤcklicher 1 Die un: 
haͤngigkeit, die ihm Gott € at, um 
die Beweggründe einer feigen e und 
die Vorwände der Schwachheit zu be 
weſentlichen Verbindlichkeiten mit u Wed n 5 
der eulen Welt; der Gebrauch, ihre Zweifel btrab 
e e 
3 te be e 7 
e dieſe Fuͤlle der ee Omi, 
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der Pabſ iſt allzeit eine kirchliche Gewalt, und 
folgſam behaͤlt der Beweis feine volltommne 
Starke. 

Herr Kamus ſagt ferner, daß, wenn der 
Pahſt ſeit langer Zeit die Bisthuͤmer errichtet 
bat, ſo geſchah es nur, weil die Nation ſich 
ihres Rechtes nicht bedienet hat. Sie ſteht deut 
u Tage von ihrer Unthaͤtigkeit auf. Es hat 
eine Verjaͤhrung wider fie Platz, weil es keine 
n. wider das allgemeine Recht ne 


bie zur Erbauun dieſ⸗ 0 1 8 er er 
3 Chriſto fa alien, 1 BE 8 0 


der Zeit, nicht das geistliche Anſehen des At) 
ſondern ae ea dieſes Antebens ret 
ch Ich w daß ſich oft wanne ub⸗ 
ichten dabey keingemiſche baben; 15 weit, daß es 
Miß brauche gegeben dat: aber unter dieſem Deck⸗ 
antel, wag. erdreiffet man 14. nit 1 un: 
\ er Vorbehalt, der den 
und Ersbisthumer: zu errichten beta, HR 75 
allein kein Mißbrauch, ſondern b 
rößten Miß brauche eingeſtellet und 
en wir nur, wie ſich die Kaiſer in ar 15 
dieſen Ken in Se 1 haben; wie fie ſelhſt 
abr Anſeben in Sachen mißbraucht haben, die nice 
mals zu ibrer Macht geboͤret baten. | 
Mit welcher Fertigkeit 3 fie damels die 55 
bis tbuͤmer bun und mit der geistlichen 
richtsbarkeit veror 1 777 „als ſich u Kirche hen 
om abgefönber t hat? Der Eigenfun und ein sans 
efonderer i beten bey onen 5 orwunde aus 
die alles un 5 und über: ſich ke 
Je mehr die Bic dieſer Kirchen mit km 
Padſte BEE ig en wären, deſto mehr ö 
den 05 in dem heiligen Stuhle ein Anſehen u 
Ein ten een baben , derer 55 n ſie 
beraubet bat. Hüten wir uns, daß in dieſem Zeit⸗ 
punkte, wo dieſe Huͤlfe uns am An ider d if, 


unſere immer ‚in dauernden der 15 
brauche uns nich aaa Eine be 
Berr au . 


— 
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Dieſer Bernunftfchlug it ganz kurz; und 


dieß iſt etwa fein ganzes Verdienſt. Denjeni⸗ 


gien, welchen man einen Beſitz von tauſend, oder 


achtzehnbundert Jahren entgegenſetzet, wird man 
nicht anhören, wenn er ſagt / daß er fein Recht 
vernachlaͤßiget babe, und nun wieder behaup⸗ 
ten wolle. Laͤßt ſich eine ſo lange Nachlaͤßigkeit 
muthmaßen? Hat man ſeit achtzehn Jahrhun⸗ 
derten ein ſo auffallendes unſtreitiges Recht ver⸗ 
geſſen? Man wird uns kaum bereden, es zu 
lauben. Wenn man die Verjährung gelten 
laßt, fo geſteht man, daß man einen Titel wis 
der ſich batte. Mau behauptet, daß er durch 
eine widrige Beſitzung ausgelöſchet, und ver⸗ 
nichtet if. Man wuͤrde die Rechte der Kirche 
der Gefahr qusſetzen, wenn man fie auf dieſe 
Art vertheidigen wollte. Sie hat für ſich den 


Titel, der ſich auf einen ſo alten Beſitz gruͤn⸗ 


det, als ſie ſelbſt iſt. Sie giebt nicht vor, daß 
fie wider die Nation praͤſkribirt babe; ſondern 
fie ſetzet ihr den Titel und den Beſſtz entgegen, 
die zuſammen kommen, um ſte auszuſchließen. 
415 Kamus machet ſich einen andern Ein⸗ 


wurf. „Die Kirche iſt es, ſagt man, die einem 


Biſchofe die Ausübung der geiſtlichen Gerichts⸗ 
barkeit uͤber dieſen oder jenen Bezirk einraͤumet: 
die Kirche allein kann ihm wieder nehmen, was 
fie ihm gegeben bat; und der Biſchof, der es 
wagen wollte, feine Gerichtsbarkeit über den Bes 
zirk, den die Kirche einem andern Bifchofe ans 
gewieſen, und den ſie ihm noch nicht genommen 


hat, auszuuͤben, wuͤrde ſich einen offenbaren 


ingriff erlauben, und nur ein Eingedrungener 
eyn. ä N n 


Scolten Sie, mein Herr! glauben, daß ſich 


die Beurtheilung auf eine falſche Thatſache 
gründe? Wir wollen fie unterſuchen. Herr Ka⸗ 
| e 


* 
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d zwar mit dem entſcheidend⸗ 
Fr Ku daß bir gu die Graͤnzen d.. Dies Ä 
95 abgeſteckt habe. Mn ſieht . zwar, daß der 


abſt im Jahte 1697, kn Umfang des Kirchen 
Pas il don Blois bheimmet habe; aber der 
abſt iſt nicht die Kirde. Nein, zweifelsohne 
Aber er iſt einer von bren Dienern 1 es iſt alſe 
n Riechendiener, kr in Beſitz iſt, den Bezirt 
er Bisthuͤmer anzubeiſen. Folgſam iſt es nicht 
ie Nation, nicht die bürgerliche Macht. 
un man m Herrn Kamus tiuwendet, 
datz der Pabſt berinn im Namen und als Abe 
geordneter der kirche zu Werke geht; ſo fordert 
* gr dell auf, dieſen Nüftrag in einem recht 
. Titel, er von 1 Küche We zu be⸗ 


weiſe 

N; bieß nicht cine kleine Verſiellung ſeyn 
Man antoortet auf eine nichts gg — 

wendum / und beſeitiget die guten. Wir 
nicht, weder Sie, mein Herr! noch ae a die 
Vabſt von der Kirche abgeordnet ſind, die Bisthuͤmer 
„ Sie verdammet im Begentheile ihr 
agen als einen Eingriff auf das Anfchen der 
Sic e und Umſturz der hierarchiſchen Ord⸗ 
g.) Wenn man die Folge daraus machet, 
aß "tr Beſitz ein Mißbrauch ſey, der wider 
das Recht, welches man der Nation eiuraͤumet, 
a beweiſet! fo iſt et nur ein verfaͤnglicher 
Trugſchluß. Der = auch beſteht nicht in 
Bye daß die geiſtliche Gewalt dadurch die welt⸗ 
liche Gerichts barkeit an ſich geriſſen bat; fende 


9 Der Verfaſſer if 90 der ſich beſch weret; 3 = 
irche, Sie bat die Bahtbeiie biefer Diiiiplin gee 
hlet. Sie finger, ar ae 1 und die Hierar⸗ 
1 „ die „ untenwürhatei eit en das Bei 05 n 


— a weniger aal e. 


Mißbrauch und 


— 


hat. Es mögen die 


daß die 
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darinn / daß in der Keche einer aus ihren Die 
nern ſich Eingriffe aufdie Macht der andern er⸗ 
laubet, daß ihr ſichtbarß Haupt ſich ungerech⸗ 
ter Meiſe die F 5. rer, Biſch fe angemaſſet 
( nögen razen der Kirchenſpren⸗ 
ge entwedet nach der Vrſchrift der Kanonen 
durch das, e oder durch einen 
brauch und Tyranney durch die Paͤbſte, 
keſtgeſetzet worden ſeyn; fo deibt anzeit wahr, 
daß es das kirchliche Anſehen ey; welches allein 
mit Aubſchluße der weltlichen Regierung dieſet 
Ne cht weh, age Pert Lomi, daß die 
Ich weis, ſag rr Kaus, daf d 
Paͤbſte erklaͤret haben, daß diese Hecht Ihnen 
ben dar z aber es daͤucht mich, dch der Titel, 
den man ſich ſelbſt machet, nicht gürig fen. Ich 
finde den unaͤchten Titel des Beſitzes de Paͤbſt ez 
in den falſchen Dekretalen auf; wenn ich aber 
in die Gefchichte der früheren Zeiten zurck gehe, 
finde ich, daß ſich die Kirche immer vy der 
Anlage der Bisthümer nach der politiſchen Ein⸗ 
theilung der Provinzen gerichtet hat; ich ande 
einen eigenen Kauon der allgemeinen Synod zu 
„oe Bern ausdruͤcklich verordnet wir, 
te . 5 nach jenen abgts 
ſteckt, oder jenen gemaͤß geſtecket werden ſollen, 
welche die bürgerliche Macht bereits feſtgeſetzet 
bat; und ich ſchlieſſe daraus, daß die Regel, 


welche damals galt, auch noch heut zu Tage 


fi 


gelten muß, daß es blos der Nation und dem 
Staate sufteht, die Städte auszuzeichnen, in 
welchen die Biſchoͤfe reſidiren ſollen, und daß die 
Kirche bieruͤber weder eine Einrichtung machen, 
noch behalten kann, welche der vom Staate ges 
machten entgegen iſt.“ 8 ö 
egreifen Sie, mein Herr! daß ein geſun⸗ 


der Verſtand ſich mit ſo elenden * 
| en . 


} 


— 


ſo fange eu alten Wune ? Meneiten Sie mie 
den Nusdruck, er iſt zu uͤberſchnellt. Ss in ein 
ifbranch! das det Nabii die Bisthüwer zum 
achtbeile der Biſthoͤße errichtet, und ihre Kite 


chenſprengel beſtimmet hat. Mithin beweist alles, 


was er gethan hat, nichts wider die weltlich 
Macht, Ich ſetze daß zwiſchen dem Pahde und 
einem Fuͤrſten⸗ein Streit über das Recht, ewas 
zu thun, eutſtche. Man leget dem Papbſte die 
von der weltlichen Macht unternommenen Hand⸗ 
Jungen ‚entgegen , die teren Beſis beweisen. Der 
Pabſt antwortet; daß ſie wider ihn nichts ervrs⸗ 


den, weil fie nur mider den rechtmaͤßigen Herrn 


1 11 Eingriffe ind, Wir wuͤrden ſagen, daß 
ſt. gleichguͤttig y, Dieſo von dem Könige von 
Spanien oder Portugal unternammenen Hand⸗ 
ungen giengen allzeit von der N 

t die 


auß, Wir betruͤgen uns; Herr Kamus 
Antwort des Pabſtes für ſehr gegruͤndet. 


„ Mit zwey Worten beſeitiget er alles; wat 
ſeit der Erſcheinung der falſchen Delretalen 12 
ſcheben iſt, weil es nur Eingriffe des Nabſteg 
waren. Wenn er weiter vorruͤckt, fo 1 
das Konzilium von Chalzedon. Er hoͤret, da 


die Väter verordnen, daß die Graͤnzen der Dies 


zeſen nach inen abgeſtecket werden, welche die 
bürgerliche Macht bereits feſtgeſetzet bat. Die 
Regel, welche damals galt, muß auch bet, zu 


Tage noch gelten. Es ſteht nur der Nation zu. 


ie Städte auszuzeichnen! wo die Biſchoͤfe re⸗ 
ſidiren ſollen. Die Kirche kann hierüber weder 
eine Einrichtung machen , noch behalten, welche 
der vom Staate gemachten entgegen iſt. 


Was immer das Konzilium von Ebalzedon 


enthält, giebt Herr Kamus nicht Acht, daß es 
das Konzilium ig das die Sache entſcheidet, 
und nicht der Kaiſer. Dieſes einzige 1 | 


„ 


unte genglich ſeyn. Deß die Regel, die in 
Mitte des fünften Jahrhunderte galt / auch bent 
in Tage noch gelten ſoll, diet iſt, worüber ich 
mich eit wenig aufbalten mu. 
Herr Kamm glaubet, wer hofſet vielmehr 
mms zu bereden, zu glauben, daß die von dem 
Kirchenrathe zu Chalzedon verordnete Regel ohne 


Unterlaßf bis auf unſere Tage ſey befolget worn | 


den; daß die Metropolitanſitze allzeit den Haupt⸗ 
ſtaͤdten angeklebet haben, und daß die von den 
Furſten nen errichteten Hauptſtadte, in der Ein⸗ 
theilung der Provinzen wenigſtens den Titel und 
Re Ehre eines Metropolitanſitzes ſtets genoſſen 
baben. Man würde ſchwerlich beweiſen köngen, 
daß Juſtinian bewilliget habe, daß die Ord⸗ 
nung der Kirche ſowohl in der Vereinigung, als 
in der Eintheilung der Provinzen verändert 
werde. Da er die zwey Provinzen von Pontus 
pereinigte, trug er große Sorge, daß in den 
bifehöfichen Sitzen keine 9 unternom⸗ 
men wurde. Er lieg den zwey Städten Ama⸗ 


ſeen und Neozaͤſareen die Eigenfchaft der Haupt⸗ 


ſtaͤdte. Er wollte, daß die zwey Viſchoͤfe dieſer 

Staͤdte den Titel und die Gewalt der Metropo⸗ 

liten beybebielten. Sie ſollen allzeit, nach dem 

Gebrauche, die Weihung derjenigen unterneh⸗ 
ö a. 5 unter ihren Metropolitankirchen ſte⸗ 

ben. 

| | Als 


*) Omnes autem ill tredecim urbes unins ſunt pro⸗ 
vinciæ, ut tamen neque alterurri in iis metropoli 
un Cant ſeilicet & Neoczfarez) metropolis nomen 
etrahatur., Et Dei amantes earum epifcopi, metro- 
politani quidem in hac urbe ; qui vero ſub metropo- 
Iitanis collocati ſunt, abhisqui metropoles ſub cura 
fua habent (ut hactenus in more fuit) ordinentur, 
nihil enim circa Sacerdotium illarum innovamus, 
cum multas ęjusmodi inſtitutiones inter aman- 
tiſſimos epifcopos in una etiam provincia exiftere, - 
tam vetuftum ſæculum, quam quod per nos 
<iprnatur, noverit. Novell. 28. cap. 2. 
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Ale der van dert ben enn 16 bes 
Bin Armenien in vier abtheilte , erklaͤrte er auch, 
„dieß obne einige Erneuerung in Ruckſicht 
aut die Biotbämer und Erzbisthuͤmer geſchebe. 
ie Biſchoͤfe; welche das Recht eines Metrope⸗ 
liten iaue baben, ſollen es behalten und uͤber 
diejenigen autuͤben , die ihnen unterworfen ind. ) 
+: Allein es liegt wenig daran, was in der 
griechiſchen Kirche vorgefallen ⸗iſt. Seit den des 
ſecidentaliſche Reich entſtanden : iſt iſt die Frage 
nicht mehr don den Hauptſtuͤdten geweſen; oder 
wenigſtens waren die 5 1 
Vonkeumem unabbangtg. Sie ſind alte von den 
Paͤbſten, mit Einwillignug der Fuͤrſten errichtet 
worden / ohne daß es jemels einer aus ihnen 
gewagt hätte, ein Bisthum zu einem Erzbis⸗ 
un zu erbeben ;: der en Beyief Bear ere 
4 werde. ich den Van Eſyrn 
0 11172 751 
In den folgenden Zeiten fag a find dür 
a ſchoͤfichen Sitze von den Hauptflädten abs. 
Ze. we Die Beförderung zur Wuͤrde 
. Hadptſtudr har nicht mehr) 19 1 75 
iranfig-dach ch . ein Errichtung der 
Metropbiltanſtze fax man auf nichts anders 
Bucht, als auf das, BR 10 RR, ka 8 
der Rich 75. =. 3 . 1 = it 
| ei 


N „Anette, ziozib us Am n. mers 15 er 


ihil 
“ vefiltüs innovetur. Novell: 3t. cap. . 3. 

u 211 Lahentibus autem fzculis metropoles. e die 
paulätim me tropoli ci vili Amn 7 ker ban z neque 
urbiim ebectio ad metropoli 705 civilem m tiaxit 

5 metropeliin. e z led pro utilitäte ac ne- 

Leſſitate ge au Ra, dus Sphortüniores 


— 
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Seit einge Jahrhanderten, fahrt er fort 
har die Errichtung der Metrepolitanſitze 1 
Pabſte vorbehalten, mit Einwilligung der 
Lien, und nachdem die Goffruganen und Anke 
zutte erte, Theile augehöret worden find. * 
Van Eſpen beweiſet alsdann mit nicheeth 
Geociclen / daß die Fuͤrſten ſich niemuls lam 
bet 1 Erzbischümer a eignen Zee „se 


ert g 
7 Im In Jitre 832 dat eg er 
Wige „in einem Nationalkoͤnzili 5 e 
Sezbiſchofe von Hamburg weiden laſſen und 
fur iim vpm Pabſte das Wanium und die Rechte 
eines:: Metropoliten erbalten /) wie ein altet 
Aal erzaͤhltt, deſfen Wodtt er anführ 
CC 15 117 15415 5 
In iben demſelben Jahrhunderte bat Hebes 
Wer VIII. die Kirche von! Owiede in Galiztes 
auf Bitten des 10 655 Alphons um Enns 
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Man findetiten bie tom. . cl. . ein 
Konzilium von Oviedo im Jahre, 273. weiches 
auf Befehl Johannes VIII zuſammen berufen 
werden und welches: den Sitz von Oziedo zu 
einem Metropolitanſitze erhoben zu haben ſtheint! 
. Im Jahre 969. bat Johann XIII. in einem 
zu Rom gebaltenen Konzilium das Bisthum von 
enevent zu einem Erzbisthume erhoben. Et iſt 
von dieſem Konzilium nur noch der Brief dieſes 
Pabſtes an Landulpb übrig: Beneuentanenſis Ei 
Knentinæ eacleſia , N modo per fra apoflos 
vc autoritatis ‚eondeffionem archicpifvope. Dex 
Pabſt fagt in feinem Briefe, daß er in dieser Spa 
node, wo der Kaiſer Dito gegenwärtig war 
anf, Bitten des Fuͤrſten von Benevent und Kap 
die Kirche von Benevent zu einem Erzbis umd 
befördert habe, und er bewilliget dem Landulpb 
die Frlaubniß / das Ballium au gewißen befimend 
ten. Jagen zu tragen. ) „C vf 
AVan⸗ Gſpen ſetzet ben, daß; nach der vbenti⸗ 
ger Disziplin, die Errichtung der Bisthümen 
un Ersbisthmer auzeit von dem Dabſte mit 
Bewilligung und faſt allzeit auf Frſuchrn bed 
Surfen geschehen ſey rt Rur auf Anhalten Phi⸗ 


Kyps II. Königs: von Spanien, hat Pau Ia | 


"Am, die Bis thuͤmer und / Erzbisthumer 
14 5 e „ 7 5 S ˙·- 1071 * 
:: Tbomaſſin beweifet durch unzaͤhliche Taten 
Daß ſeit Dipin und Karl. dem Großen, alle Erze 
bistbumer von den Paͤbſten errichtet werden fand 
Alein es iſt fo auffallend uud: aufferondentiichi; 
heut zu Tage den Kirchenrath von Chalzedon üben 
den Gegenſtand, dee in Frage ſtebt, zur Reges 
vorzulegen, daß man ſich fruchtlos ä | 
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ay2 Zu N 
aufhalten. wuͤrde. Er HE: urch äbkig, 1 


Berunaftſchlüſt des Herrn Kamus zu umer⸗ 


aachen. 
Wir haben. und lunge mit dieſem alten 
Sprichmorte, Daß die Kirche keinen Bezirk habe, 
alten. Wir wollen den Sinn ſehen; den 
ibm Herr Kamus giebt. „Alles, was die Gränz 
dintbrilungen betrift, iſt⸗ etwas: pur Weltliches, 
das aur der bürgerlichen Macht zugehöret. 68 


triſtirt eine Stadt, die daz. Hauptort eines ge⸗ 
wiſſen n Bezirkes iſt; die Kircht muß da einen 


7 


Biſchof aufſtellen. Die Stadt exiſtirt nicht mehr z 
Fe iſt nieht mehr das Hauptort einer Provinz 
eines: ttaments: es ſoll da kein Visthum 
mehr ſeyn und der Bezirk ind unter die nach 
dien Linchnlpreugel eingetheiiet werden. 

Wiel. Herr Kamus ſoll alle: Grundſaxe wißz⸗ 
branchen / Am ſte nach ſrinem Lehrgebaͤude +6 
ſchmiegen? Dieſer, von dem dir Nedeniſt, 05 


mie: die seien: von den ⸗Rechtorsgeln bab 


nen wahren „ und falſchen Stun. Herr Kamas 


nl een den Vor ing weil er dep 
ben betochiget . iſt. 


raukresck bat bat eineg Haug, der von ge⸗ 


| win Gängen beſchraͤnket bid: er 40 von einer 


durch das Meer, un der andern dureh 

die benachbarten Staaten eingeſchloſſen. Die 
Flache Matis darf ihre Reife nur in 5 

en Bezirke ausuͤben , deſſen Regierung ſis 


arena ihrem Bevollmuͤchtigten und wu 


ordneten / audertraurt hat! Nuſſer dieſom ö 
Airke hat die Nation und det König. er ä 
kein Anfebens Sie find nicht berectiger; etwas 


mn befehlen Man würde wunden Geborſam 


verweigern, obne Furcht, deßwegen geſtraft zu 


werden. Extra ter ritqrium jut, ee pee 


non paretuy. 
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Eine ganz andere Berchaffenbeit hat es mit 
der Kirche. Eine aus ihren Eigenſchaften iſt, 
daß ſie katholiſch, oder allgemein ſeye. Sie hat 
nicht weniger Recht über das Königreich Frank⸗ 
reich, als uͤber Spanien, oder Neapel. Sie 
ſuchet ſich allenthalben zu verbreiten zum Heile 
der Menſchen, sum ſie zur Erkenntniß Jeſu Chriſti 
zu fuͤhren. Sie iſt auf keinen Kanton der Welt 
beſchraͤnkt. Es iſt kein Ort auf Erden, der ihr 
mit Ausſchlieſſung aller andern eigen wäre. So⸗ 
bald die unalaͤubigen oder ketzeriſchen Länder 
ihr den Zugang eroͤffnen, beſtrebet fie ſich ſtracks, 
dort das Licht des Evangeliums zu verbreiten. 
Sie wird dort eben diejenigen Rechte erlangen, 
die fe in denjenigen Orten beſitzet, wo fie ſchon ſeit 
mehrern Jabrdunderten eingefuͤhret iſt. Der ka⸗ 
tholiſche Gottesdienſt, wenn er einmal in ein 
Land aufgenommen wird, erweitert, oder be⸗ 
ſchraͤnkt feinen umfang nicht. Die proteſtanti⸗ 

ſchen Staaten haben heut zu Tage den naͤmli⸗ 
chen Bezirk, den fie hatten, als fie zu dem luthe⸗ 
riſchen, oder kalviniſchen Glauben uͤbergegangen 
find. Dieß iſt der achte Sinn, und ich glaube 
der einzige aͤchte dieſes Sprichwortes, daß die 
Kirche keinen Bezirk habe. Wollte man daraus 
ſchlieſſen, daß ſie die Graͤnzen der Kirchenſpren⸗ 
gel und Pfarrſpiele nicht beſtimmen konne, ſo 
wurde dieß eine mwiderfinnige und aufruͤhreriſche 
Folge ſeyn; allein fie iſt noͤthig , um feine Mei⸗ 
nung zu unterſtuͤzen. 3 
. Was man Bezirk, oder Gebiete nennet, find 
nicht die Felder, oder Haͤnſer, ſondern die Men⸗ 
ſchen, die dort wohnen: Will man ſagen, daß 
die Kirche keinen Bezirk habe, ſo iſt es eben 
ſo viel, als wenn man ſagte, daß ſie keine Un⸗ 
iche e g . . n re 

e. zu. be berechtiget iſt, und die v 
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bunden find‘, iht zu geborchen. Der Bezirk einer 
Vogtey iſt ihre Gerichtsbarkeit. Es iſt ein ge⸗ 


wlü.iſſer Umfang, in dem fich diejenigen befinden, 


die ihrem Richterſtuhle unterworfen ſind; derer 
Rechtsſtreite fie zu entſcheiden berechtiget iſt. 
Sagen, daß eine Vogten keinen Bezirk babe, 


beißt Tagen, daß fie keine Unterthanen habe; daß 


fie keine Vogtey ſey. Eben dieſe Bewandtniß 


bat es mit der Kirche: giebt man vor, daß fie 


keinen Bezirk habe, ſo nimmt man ibr alle Un⸗ 
tergebenen; alle diejenigen, uber die fie ihr Amt 
ausuͤben würde; folglich vernichtet man fie. 

Die ganze Graͤnzeintheilung der Bezirke, ſagt 
man, if ein weltlicher Gegenſtand, der nur die 
bürgerliche Macht angeht. Ich wurde den Herrn 


Kamus bitten, mir genau zu beſchreiben, und 


34 


zu beſtimmen, was er einen weltlichen Gegen⸗ 


Hand nennet. Ich bin fo unwißend, daß ich in 


dieſes Fach dasjenige nicht zuruck fetzen kann, 
was geradezu, hauptſächlich und einzig auf das 
Seelenheil abzwecket. Nun ſcheint es mir unlaugbar, 
daß dieß der einzige Zweck der Eintheilung der 


Kirchenſpreugel und Pfarren ſey, ohne daß das. 


durch der Staat einigen Schaden leide. Ich 
ſehe alſo nicht, wie man fagen konne, daß die 
Graͤnzeintheilung ein weltlicher Gegenſtand ſen. 
Wie haben ſich doch die Konzilien geluͤſten laſſen, 
auch in jenen ſchoͤnſten Tagen der Kirche, den 
Bifchöfen zu verbietben, auf die Kirchenſprengel 
ihrer Nachbarn einen Eingriff zu wagen? Stebt 
es den Konzilien zu, uber. die Vollziebung der 
«bürgerlichen Geſetze zu wachen, und den Baus 
wider die Uebertreter zu ſchleudern? 5 

Nimmt man das Gebiete fuͤr die Weinberge, fur 


die Felder, fuͤr die Haͤuſer; ſo hat die Kirche, als Kir⸗ 


iche dort weder Eigenthum noch Nutze ieſſung, noch 
einiges anderes Recht. Verſcht man aber dame 
. | Ta „ ter 
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ter eine Verſammlung der Einwohner; ſo hat ſie dar⸗ 
über ein unſtreitiges Recht. Die Einteilung des 
Bezirkes iſt ſowohl geiſtlich, als weltlich. Kommt 
es darauf an, daß man Provinzen, Richter⸗ 
ſtuͤble ze. bilde; wird die Eintheilung pur buͤrger⸗ 
lich und weltlich fern. Es wird der weltlichen 
Macht allein vorbehalten ſeyn. Sieht man auf 
das Seelenheil, auf ihre Unterwuͤrſigkeit gegen 
gewiſſe Hirten, die die Bricht haben, fie auf 
dem Wege zum Himmel anzuleiten; ſo iſt als⸗ 
dann die Eintheilung des Bezirkes pur geiſtlich⸗ 
Es laͤßt ſich gar leicht begreifen, daß dieſer An⸗ 
theil, deſſen Gegenſtand ſich gaͤnzlich auf das 
zukuͤnftige Leben bezieht, mit den Bezirksein⸗ 
theilungen der weltlichen Macht ganz und gar 
nicht im Widerſpruche flieht. Die Einwohner 
des naͤmlichen Kirchenſprengels werden aus ver⸗ 


ſchiedenen Provinzen, verſchiedenen Richterſtüb ⸗ 


len ic unterworfen ſeyn. Man baͤlt ſich 
demnach mit einem abgeſchmackten Doppelſinne 
auf; oder man ſtreuet vielmehr einen falſchen 
atz aus, wenn man ſagt, daß die Kirche keinen 
zirk babe; und daß die Bezirkseintheilung 
nur der weltlichen Regierung sugeböre: 

v Es exiſtirt, ſagt Herr Kamus, eine Stadt, 
ſo das Hauptort eines gewiſſen Bezirkes iſt; 
die Kirche muß da einen Biſchof aufſtellen.“ 


Um kur: zu ſeyn, gebe ich zu, daß dien 


Kirche es thun ſoll, nicht des Kaiſers wegen, 
ſondern um Jeſu Chriſtt willen, deſſen Ehre das 
ran gelegen ſeyn kann. Sie ſoll, und wird es 
dun, wenn fie glaubet, daß fie dadurch einen 
Fortgang für die Religion hoffen toͤnne. Sie 
wird biedurch nicht den buͤrgerlichen Verordnun⸗ 
gen gehorchen; ſondern den Befehlen; die fie 
von ihrem Stifter erhalten hat, und der Liebe 
folgen mit der ſie ihn umbalſet. | Pre 
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„Die Stadt exiſtirt nicht mehr, oder hat nicht 


mehr den Rang, den fie hatte; fie iſt nicht mehr 


das Hauptort einer Provinz, eines Devarte⸗ 


ment; es ſoll dort kein Bisthum mehr geben, 
und der Bezirk ſoll unter den benachbarten Kir⸗ 


chenſprengeln vertheilet werden.“ Ich verneine 
es geradehin und ausdruͤcklich. Ich habe dazu 


- eben: fo viel Recht, als Herr Kamus hat, es zu 


behaupten. Wenn ſich von dieſem herabgeſetzten 
Orte, das den Rang einer Stadt verloren hat, 
durch die Sonderlichkeit der Umſtaͤnde hoffen 
Hiöt, daf der Glaube ſich weit leichter in die 
naͤchſten Kantonen verbreiten wird; fo wird ſich 
die Kirche wohl hüten, den bifhoflicden Sitz zu 
übertragen. Sie wuͤrde ihn im Gegentheile da 
errichten, wenn niemals einer dort geweſen waͤre. 
Die buͤrgerlichen Geſetze ſind nicht ihre Maas⸗ 
regeln; ſondern fie hat andere, die ihr ihr Stifter 
gegeben hat. N 

Da man ſo viele Rechnung auf den Kirchen⸗ 
rath von Chalzedon machet; da man mit der 
Zeit, die den unaͤchten Dekretalen vorgieng, ſo 
groß thut; warum zeiget man uns denn die kai⸗ 


ſerlichen Verordnungen nicht an, die einen bi⸗ 


ſchoͤßichen Sitz in einer gewißen Stadt errichten, 
oder die den Umfang eines Kirchenſprengels ab⸗ 


Reden? So lauge man detley Urkunden uns 


nicht vorleget, bin ich berechtiget, das Wortge⸗ 


7 zu verachten, und ich fuͤrchte mir nicht, 


aß man ſie jemals vorweiſen wird. | 
Herr Kamus iſt alſo von Vorurtheilen betaͤu⸗ 


det, daß er ſich ſelbſt mit feinen eigenen Waf⸗ 


fen ſtets verwundet, ohne es gewahr zu werden. 
In den alten Zeiten iſt es die Kirche, ſagt er, 


die redete, die wirkte. Sie iſt es, die die Bis⸗ 


thuͤmer errichtete, ihren Bezirk ausſteckte, nach 


der bürgerlichen Eintheilung. Im Gegenie 
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it es die Mationalverſammlung, deſſen Vertbei⸗ 
diger er iſt, welche verordnet, welche geradezu 
aus eigner Macht den Ausſpruch thut. Sollte 
man glauben, daß dieß alles eines fen? Wir 
muͤſſen noch feine Antwort auf einige Einwendun⸗ 
gen boͤren. „„ 
Sein Syſtem bat das Abſeben, den Bischof 
eines Theiles der Rechte, die ihm die Kirche 
anvertrauet hat, zu. berauben. Er hat von ibr 
die Gerichtbarkeit uͤber einen gewiſen Ort er⸗ 
halten, der zu feinem Kirchenſprengel gehörte, 
und den man davon jetzt trennet. Run wie kann 
die bürgerliche Macht nehmen was fe: nicht gen. 
geben bat? WIEN 27 
Dieß iſt nur ein ſtreitiger Beweis, ſagt Herr; 
Kamus. „Man ſetzt voraus, wos in Frage 
ſteht, nämlich, daß die Kirche die Gerichte bar⸗ 
keit für dieſes beſtimmte, namentliche und be⸗ 
ſondere Ort ertpeilet bat. Es daͤucht ibn klar, 
im Gegentbeile, daß, weil der Umfang des Kir⸗ 
chenſprengels durch die That von der. durch die 
weltliche Macht verordneten Eimheilung abban⸗ 
get, die Kirche, wenn fie einen Biſchof weibet, 
ihm zur Ausübung feiner Gerichtsbarkeit nicht 


dieſe Orte namentlich, ſondern das Ganze dere 


jenigen Orte anweiſet, welche nach der alten 
bürgerlichen Eintheilung den Kircheuſprengel ge⸗ 
bildet haben; dieſe Eintheilung aber ist die welt⸗ 
liche Macht allezeit berechtiget abzuändern, weill 
fie urſpruͤnglich ihr Werk allein geweſen iſt. 
Mitjin, wenn der Pabſt eine Bulle fur dat 
Bisthum von Orleans ausfertiget, ertheilet er 
erwa einen Titel in die Luft; denn waͤhrend dag 
der Sitz ledig war, haͤtte die Nationalverſamm⸗ 
lung, welche in dieſem Fache die Oberberrſchaft 
inne hat, den Sitz nach Poitiers überſetzen kön; 
nen. Sie haͤtte ihn gänzlich unte ler 
van Hin, 
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28 3 
nen, und mit jeuem von Blols vereinigen. In 
dieſen zwetzen Faͤllen wurde die Bulle unwirkſam 
und nichtig ſeyn. 3 5 
Mithin, wenn man von dem Bisthume zu 
Paris redet, will man dadurch einen gewißen 
Umfang des Gebietes zu verſtehen geben, welchen 
Klodovaus ausgeſtecket hat, um den Kirchenſprengel 
iu bilden, und die Zugabe, welche nachmals die 
Koͤnige, Keine Nachfolger, gemacht haben, ohne 
daß die kirchliche Gewalt jemals einen Antheil 
daran habe. Als man zu unſeren Zeiten die 
Bisthuͤmer zu Nancy, zu St. Die und Dijon 
errichtet hat; als man im letzten Jahrhunderte 
jene zu Alais und Blois geſtiftet; als im An⸗ 
fange des vierzehnten Jahrhundertes Jobannes 
II. ſechszehn Bisthuͤmer in Frankreich, derer 
Umfang er durch ſeine Bullen beſtimmte, aufge⸗ 
richtet hat; kann man nicht ſagen, daß alle dieſe 
Kirch enſprengel nach der bürgerlichen Eintheilung 
abgeſteckt worden find. Herr Kamus wird ant⸗ 
worten / daß dieß eben ſo viele Mißbraͤuche ſind. 
Es mögen Miß brauche ſeyn, oder nicht, wird 
man ihm widerſetzen, ſo bleibt es allezeit gewiß, 
daß es die kirchliche Gewalt iſt, die die Kirchen⸗ 
ſprengel ausgeſtecket hat. Da fie alſo die Na⸗ 
tionalverſammlung umſtoßt, nimmt ſie, was die 
Kirche gegeben hat. Herr Kamus wird etwa 
fagen, daß man alle dieſe Kirchenſprengel anſeben 
muͤſſe, als waͤren fie von der weltlichen Macht 
beſtimmet worden, weil fie allein berechtiget iſt, 
ihre. Graͤnzen anzuweiſen. Sie haben ihren Um⸗ 
fang, durch die That, von der kirchlichen Ge⸗ 
walt gehabt. Sie hat aber hier innfalls aus An⸗ 
maſſung das Recht der weltlichen Gerichtsbar⸗ 
keit ausgeüͤbet, welche allein das Recht dazu 


»Wir konnen es nicht laͤugnet, ſagt Herr 
e e Kamus 


\ 
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ſchmiegen, wenn ſie Schon zugleich ungerecht und 
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Kamus zu ſich ſerbſt, daß wir einem Viſchofe 


dasjenige naͤhmen, was er genoß, und daß wir 


die Gewalt eines Kirchendieners vernichteten, 


Jer, wenn er nichts geſuͤndiget hat, weder den 


Titel, noch die Rechte, oder die Gewalt, die 


ihm Zeit feines Lebens anvertrauet worden iſt / 
verlieren fol.“ 5 „ 


Sören Ste, mein der/ feine Antwort: 


„Man muß weder die Handlungen der ges 
richtlichen Gewalt mit den Handlungen der ge⸗ 
den Gewalt, noch die allgemeinen mit 
den ſonderheitlichen Wirkungen vermifchen, wie 
man es in dieſer Einwendung thut. Es iſt weiss 
lich verordnet worden, daß keine Macht eine 


Partitubarperſon ihres Rechtes berauben konne, 
ohne ein nach den Formen abgefaßtes Urtheil, 


um gründlich zu beweiſep, daß dieſes Indivi⸗ 
duum ihres Rechtes beraubt zu werden verdient 


habe: ſonſt wuͤrde der Deſpotiſmus und die, 


Willkuͤhr keine Graͤnzen haben. Allein was für 
einen ſonderheitlichen Fall verordnet worden iſt, 
böret auf wabr zu ſeyn, wenn eine allgemeine 
Verfügung von dem geſetzgebenden Körper ge⸗ 
troffen wird. Der Richter wendet das gegen⸗ 


waͤrtige Geſetz an; der Geſetzgeber vernichtet 
das gegenwaͤrtige Geſetz, und machet dafür ein 


neues. Die Partikularperſon kann einige Vor⸗ 
theite durch die allgemeine, neue Verfügung ver⸗ 
lieren; fie. bann aber ein Geſetz nicht ungerecht 
nennen, das zur allgemeinen Woblfahrt der 
Nation, deren Glied fie iſt, gemacht iſt . 

Man darf ſich beklagen uber die ſenderli⸗ 


chen Ungerechtigkeiten. Man muß aber ſeinen 


Hals unter das Joch der allgemeinen Geſetze 
ge⸗ 
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ntwort. A 


Wenn der Koͤni ſich als den Eigenthuͤmer 


meines Hauſes erklaͤret, werde ich berechtiget 
ſeyn, Vorſtellungen zu machen, und mich zu 
widerſetzen, ſo gut ich kann. Wenn er aber 


durch eine Verordnung ſich das Eigenthum aller 


N 


Haͤuſer in der Vorſtadt des heiligen Germanus 
i dieß aus ſo genannten Gruͤnden 
des Staates, die er allein entſcheiden darf, ſo 
iſt es eine allgemeine Handlung, und Wirkung, 


wodurch er das Recht hat, alle feine Untertba⸗ 


nen auszupluͤndern, zu ſcheeren, und zu unter⸗ 
drucken. Man muß ſchweigen. 

Ein urtheil der Entſetzung das ſich ein 
weltlicher Richterſtuhl wider einen Biſchof er⸗ 
laubte, wuͤrde eine offenbare Ausſchweifung 
ſeyn, wider weiche man nicht genung ſchrenen 
konnte. Ein Dekret aber von der Nationale 
verſammlung, welches das Königreich in Des 
partements neu eintheilet, verändert, die Ver⸗ 
faſſung aller Kirchenſprengel, und loͤſchet mehr 
als fünfzig biſchoͤßiche Sitze aus; denn es iſt 
tine allgemeine Wirkung, ein Staatsſchlag, un⸗ 


ter dem man das Haupt neigen muß, und den 


es nicht erlaubet iſt der Ungerechtigkeit anzu⸗ 
klagen. Dieß find die neuausgeheckten Grund⸗ 
füge, mit denen man unſer oͤffentliches Recht 


bereichert. | 


Es iſt noch ein Grundſatz des Herrn Kamus 

zu unterſuchen übrig. Ich will ihn mit feinen 

eignen Worten vortragen. 
„Warum ſollte ſich die Kirche, die in dem 


Staate iſt, wider eine Verordnung die der 


Staat machet, ſtraͤuben? Iſt es nicht eine aus⸗ 
gemachte Wahrheit, daß eine Nation berechti⸗ 
get ſey / dieſe oder jene Religion in ihren m ar 


Dar 


- 
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aufzunehmen? Sie miſbrauchet lore Gewalt, 
wenn fie ſich weigert, die wahre Religion anzu⸗ 
nehmen, wenn fie eine falſche dafur aufnimmt; 
aber dennoch iſt fie dazu bevollmaͤchtiget. Zicke 
felsehne kann eine Nation, wenn fie eine Reli⸗ 
gion in den Staat aufnimmt, ibr nicht verwei⸗ 
gern, daß ſie dasjenige genießt, was ihr weſent⸗ 
lich anklebet: man kann eine Sache nicht wol 
len, ohne daß man nicht auch das wolle, was 
gu ibrer Wefenheit gehöret. Allein in allem an⸗ 
dern, was nur zufällig iſt, iſt die Nation frey; 
fie kann ihr Bedingniſſe vorſchreiben, und man 
muß dieſelben unterſchreibenen. . 
„ Die franzoͤßſche Nation machet heut ihre 
Berfaffungs fie if in der Natianalverfammlung. 
berſamen: fie. mürde ſich eines erſchrecklichen La⸗ 
fees schuldig machen, wenn fie die Wabrbeit 
und Heiligkeit der katholiſchen Religion aner⸗ 
keunend, wie fie wirklich das Gluͤck es zu erken⸗ 

nen bat, fie verwerfen follte: fie würde in eine 
widerfinnige Ungereimtheit verfallen, wenn fie 
die katboliſche Religion annahme, und dennoch 
die Biſchoͤfe und Prieſter, welche die weſentli⸗ 
chen Diener des Glaubens und Gottes dienſtes 
find, nicht anerkennen wollte. Allein warum fol 
ſie nicht berechtiget ſeyn, zu den Haͤuptern die⸗ 
fer Religion zu ſagen: The muͤſet bifchöniche 
Sitze haben; wir wollen euch drey und achtzig 
geben, und wir glauben, daß es die buͤrgerliche 
und politiſche Ordnung und das Wohl des Staa⸗ 
tes fordere, daß derer nicht mehr find? Dieſes 
Bedingniß, das man in dem Zeitpunkte, wo eine 
Nationalverſammlung die Religion aufnehmen 
murde, unmoglich verwerfen koͤnnte, ſcheint uns 
imgleichen unmöglich zu verwerfen in dem Zeit⸗ 
punkte, wo eine Nationalperſammlung 1 


Pad 
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gien ibrer Väter, die wahre Nelczion, beybe⸗ 


A 


hast, wie fie es ſchuldig iR.“ . 

Ich werde, mein Herr! jeden von biefen: 

Saͤtzen insbeſendere aufgreifen, um Sie gefaßt 
zu machen, ſelbſt davon zu, urtbeilen. Warum 


ſollte die Kirche , die in dem Staate iſt; ſich 
wider eine Verordnung, die der Staat 
machet, ſtraͤuben? Weil fie das Recht hat,, 
allem demjenigen zu widerſtehen, was ihr nach⸗ 


theilig it, allem, was auf die Gewalt, die fie. 


von oben herab empfangen hat, einen Eingriff 
waget. Es kann nur ein Mißbrauch des dürger⸗ 


lichen Anſehens ſeyn, wenn es ihr einen Schaden 


zufuͤget. Die zwey Mächte, wenn fie weislich 
verwaltet werden, unterſtuͤtzen einander wechſel⸗ 
ſeitig, weit entfernt, ſich einander zu ſchaden. 
Eine Nation, wenn ſie eine Religion auf⸗ 


nimmt, muß fie das genieſſen laſſen, was 


ihr weſentlich anklebet: man kann eine Sache 
nicht wollen, ohne daß man nicht auch 
wolle, was zu ihrer Weſenheit - gehört: 
Aber was nur zufaͤllig if; in dieſem allen 
iſt die Nation frey; fie kann ihre Beding⸗ 


niſſe ſetzen, und man muß ſie unterſchreiben. 


Wir wiſſen, was das Zufaͤllige ſey. Es iſt ales 


dasjenige, was nicht zum Glauben, zum Ges 


beimniſſe, zum göttlichen Gebothe, zur Notb⸗ 
wendigkeit des Heiles gehoͤret. Nun aber iſt es. 
weder ein goͤttliches Geboth, noch zur Seligkeit 


unumgänglich nothwendig, daß wir vierzig Tage 
aſten; daß wir am Himmelfabhrtstage und am 


ſeſte aller Heiligen der Meſſe beywohnen: daß 
wir uns Freytag und Samſtag vom Fleiſchſpei⸗ 


fen enthalten. Die Pfarrnuſſe, alle Feſttage, 


— 


aller aͤuſſerliche Gottesdienſt, die Sakramente 


ausgenommen, ſind weder ein goͤttliches Gedath / 


noch zur Seligkeit nöthig. Die Nationalver⸗ 
iS Zu | N ſamm⸗ 


0 


u 
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fawmiung kaun denmach in. dieſtr Hinsicht den 
Ausſpruch thun, den fie: will, und Dekrete ver⸗ 
erdnen, die geradezu jenen der Kirche entgegen 
ſteben. Es iſt kein Glaubens artifel, noch zur 
Seligkeit noͤthig, daß es Konzilien, Synoden 
gebe, Diet find zufällige Gebräuche, welche die 
Nationalverſammlung nach Willkuͤhr aufbeben 


AZweißelsobne entruͤen Sie ſich, mein Herr! 
da Sit dieſen Vortrag in dem Munde eines 
Mannes bören, den Sie als einen Menſchen an⸗ 
faben, welcher der Religion zugetban iſt, wel⸗ 
cher die Kirche liebet, und chret, und welcher 
oft mit. Munde und ſchriftlich die widrigen Grund⸗ 

ſaͤtze vertheidiget hat. Quantum meta tus ab illo, 
Die franz ſiſche Nation machet heut ihre 
Verfaſſung; fe iſt in einer Nationalzuſam⸗ 

| menkunft ver ſammelt; fie wurde ſich eines 
5 Laſters ſchuldig machen, wenn 

tze die Wahrheit und Seligkeit der Tathalis 
ſchen Religion anerkennte, wie fie das Glück 
hat ſie anzuerfennen, und ſie dennoch ver⸗ 
werfen ſollte. r 
. Ich laſſe andere dieſen ſchmeichelnden Titel 
der Natianalverſammlung unterſuchen; ich habe 
ernſtbaftere Geſchaͤfte vor. Die Nation machet 
zore Verfaſſung. Sie iſt dazu berechtiget. Aber 
die Kirche ſoll daben nichts leiden. Die Ver, 
faßung wird geſetzwidrig, ungerecht, druckend 
and tyranniſch ſenn, wenn fie dem Anſehen der 
Kirche einen Schaden zufüget; wenn fie ihre Die⸗ 
ner verhindert, ibren Amtsverrichtungen zu ent⸗ 
ſprechen, wie fie bisber gethan haben oder viel⸗ 
mehr pie ſie zu thun bisher verbunden waren. 
„Die Nation würde. fich eines ſcheußlichen 
Laſters ſchuldig machen, wenn fie die Wahrbeit 
And Heiligkeit der katholiſchen Wee ad 
: 5 N 2 ; L. 
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Aunend, wie ſſe die Gude vat es iu erkennen, 
fie verwerfen füllte.“ Ich will mich auf die 
Pruͤfung nicht einlaſſen , ob die Rationalverſamm⸗ 
lung für die Religion das gethan, was fie thun 
ſollte. Es iſt ein erſchreckliches Laſter, fe zu 
verwerfen! Iſt es aber nicht ein aͤbnliches, 
wenn man Fe in die Dienſtbarkeit dahin ſchlep⸗ 
pet, und ſie auſſer Stand ſetzet, ihr Ziel zu er⸗ 
füllen, wekches das Heil der Seelen iſt. Wird 


hiezu nicht weſentlich erfordert, daß ſie eine Diſ⸗ 


ziplin ; eine Polizey , Geſetze Diener habe, denen 
fle Allein’ Regeln vorſchroibet? Nun dieſt Die 
Kin; dieſe Polizey laͤßt man dem Eigenſinne der 
Narionalverſammlung uber, weil fie nur eine 


zufällige Sache iſt. 


EN Die Lrationalder ſammlung würde in ei · 


ne widerſinnige Ungereimtheit 


‚ wenn ſie die katholiſche Religion annchmen 


ſollte und dennoch die Biſchoͤfe und B 
er, welche die weſentlichen Diener des Gau 
ens und Gottesdienſtes find, nicht aner⸗ 


kennen wollte. Ware es nicht zu befürchten; 


daß fie darein verfallen würde, wenn fie die Bi⸗ 
ſchöfe und Prieſter anerkennen ſolte; aber die 
Ausübung ihres Amtes beſchraͤnken, und einiger⸗ 
maſſen unmöglich machen wollte? 


Allein warum ſoll fie nicht berechtiget 


gyn, zu den Zaͤuptern dieſer Religion zu 
agen: Ihr müſſet bifhöfliche Sitzen haben; 


wir wollen euch drey und ht geben 
und wir glauben, daß es die bur 


n gerliche 
Ordnung und das Wohl des Staates for: 
dere, daß derer nicht mehr find? Die Urs 


icht verbunden iſt, von der Nationalverſamm⸗ 
ung einen Befehl in allem demjenigen anzuneb⸗ 
men, was geistlich Afts- in allem / was 1 
N RA | ö 5 au 


| hi davon ift ganz einfach. Weil die Kirche 
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dauptſaͤchlich und einzig das Heil der Seelen be⸗ 
abſichtiget. Weil fie ein Reich bildet, das von 
jenem der Erde unabhängig iſt; weil fie Geſetze, 
eine Regierung, Diener, Unterthanen bat, die 

ihr die weltliche Macht nicht gegeben hat: weil 
ſie auch Verſammlungen, mebr oder weniger 
zahlreiche hat, welche den Cbriſten Geſetze vor⸗ 
ſchreiben, denen die Nationalverſammlungen ſelbſt 
unterworfen ſind, indem fie aus Gläubigen bes 
ſtehen ; mit einem Worte, weil die weltliche Res 
gierung die Pficht auf ſich bat, fie zu ſchützen ,, 
und zu vertbeidigen, und geradezu und aus eig⸗ 
rer Kraft über die Kirchenpolizey nichts vrrord⸗ 


nen kann. N a 5 N 
Ihr muͤſſet biſchoͤfliche Sitze haben; wir 
wollen euch drey und achtzig geben, und 
wir glauben, es erfordere die politiſche 
Ordnung, daß derer nicht mehr find. Welche 
Sprache! For feyd weder fie zu geben, noch 
ihre Zabl zu beſtimmen berechtiget. Wenn ihr 
ibr deen und achtzig davon laſſen koͤnnet, da fie 
zuvor hundert und vierzig hatte, ſo wurdet ihr 
auch ihr nur zwanzig, nur schen laſſen koͤnnen. 
Wer kann ſich aber einen ſolchen Begriff vorſtel⸗ 
len, wenn er nicht zugiebt, daß die Nation das 
Haupt der Kirche ſen ? . . 
Brauchet man dann nur. bifchöfliche Sitze? 
Machen fie allein den ganzen Kirchenſprengel 
aus? Wer wird ihn büden, den Kirchenſprengel! 
die Nationalverſammlung. e Far 
Was iſt alfo ein Kirchenſprengel? Er iſt eine 
Sammlung von Menſchen, die einem gewißen 
Hirten, was das Seelenheil belangt, unterwor⸗ 
fen ſind; die verbunden ſind, ihn zu hören, ihm 
Nn gehorchen, die Sakramente aus feiner Hand, 
oder aus den Haͤnden der von ihm aufgeſtellten 
Hirten zu empfangen; die ihm endlich alfe en 


\ 
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terzeben gad, daß er das Kt bat, ſie mit 


eiſtlichen Strafen zu belegen, und wider ſie die 
ſuren zu gebrauchen. Aus dieſer Einthei⸗ 


lung der Diozeſen folget, daß ein Biſthof in 


einem gewiſſen Orte die bifchöfichen Handlungen 
ausüben konne, oder nicht konne. Es folget 
darauo, daß ein Bürger in einem gewiſſen Orte, 
aus den Haͤnden eines gewiſſen Hirten die Sa⸗ 
kramente empfangen konne, oder nicht könne. Es 
folget daraus, daß er ihn fuͤr ſeinen Obern an⸗ 


erkennen, oder verkennen ſoll. 


Aus welcher Abſicht find die Kirchenſprengel 
gebildet worden? Nur allein zum geiſtlichen Ri 


Ken der Völker. Deimegen bat man die bifchäfe.” 
lichen Sitze vermehret; 


eßwegen bat man ſie 
vielmehr an dieſem, als an einem andern Orte 
aufgerichtet. Sollte man glauben, daß die Na⸗ 


Ttionabperſammlung über Gegenſtaͤnde, die fo fühle 


bar auſſer ihrem Fache find, frey und als Ober⸗ 
Haupt verordnen koͤnne? Dieß iſt noch nicht alles: 
dieſe freygebige Verguͤnſtigung von drey und acht⸗ 
zig biſchoͤfichen Sitzen zieht nach ſich die Aufs 
hebung von mebr als fünfzig Bisthünern. Mehr 
als. fuͤnfzig Viſchöfe find durch die That entſe⸗ 
tet, und der Ausübung aller Amtsverrichtungen 
beraubet. Die Nationalverſammlung hut die 
Macht, ſie zu dieſem Stande berabzuwuͤrdigen: 


in allem, was der Religion nur zufallig iſt, iſt 


e frey, hat ſie die Oberherrſchaft. Dieß ift dit 
Lehre des Herrn Kamus- 
Wir glauben, es fordere die bürgerliche 
Ordnung und das wohl des Staates, daß 


derer nicht mehr ſind. Dieſer Vortheil des 


Staates wuͤrde Sie, mein Herr, lachen machen, 
wenn der⸗Gegenſtand nicht zu wichtig wäre: Um 


ibn einzuſehen, iſt es nicht mörbig / die Tiefen 
| der Don zn ergründen, ri aan 


aller 
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aller Höfe einzudringen. Wir wiſſen den eigent⸗ 
lichen Zeitpunkt von feiner Entſtehung. iſt 
mit dem Dekrete ausgehecket worden, wodurch 
die Nation ſich mit dem Gehalte der Hirten bes 
laden hat, nachdem fie denſelben alle ihre Güter 
ausgepluͤndert batte. Denn je weniger es Bi⸗ 
ſchoͤfe geben wird; deſto weniger Gehalte darf die 

Nation bezablen. Dies iſt der Hauptvortheil, 

welcher die Nationalverſammlung dahin ſtimmet , 

daß ſie die Zahl unſerer Biſchöfe auf drey und 
achtzig berunterſetzet. Wir find noch glüdkich , dag. 
fie. eine ſo große Ausgabe noch hat uͤbernehmen 
wollen. Hätten die Bifchöfe eingewilliget, auf 
ihre eigenen Koſten ohne Einkuͤnfte der Kirche 
zn dienen, Würde man fie ruhig gelaſſen haben, 
und wir wuͤrden alle unſere Sitze beybehal⸗ 
den haben. Aber fie wollen von dem Eyvanu⸗ 
gelium leben, und folglich muß man ihre Zabl 
vermindern, damit es der Nation weniger koſte. 
Dieß iſt eine Regel der Nechenkunſt und eine 
Wirkung der Nechenkunſt, welche die Vielheit 
der Bisthuͤmer in Frankreich feſtſetzet. Dieß iſt 


der Staatsgrund der Rechnung, dem man alle., 


was der Kirche nur zufaͤllig iſt, aufopfern ſoll. 


Pieſes Bedingniß, das man in dem Zeit 
pie e wo eine 5 
ie Religion aufnehmen wuͤrde, unmögli 
verwerfen koͤnnte, ſcheint uns imgleichen 
unmöglich zu ey in dem Ari „ 
wo eine Nationalverſammlung die Religion 
ihrer Vaͤter, die wahre Religion, beybe . 
halt, wie fie es ſchuldig iſt. 
„ Wenn man bey einer Unterbandlung über 
die Aufnahme der katholiſchen Religion in China, 
forderte, daß dort nicht mehr als fuͤufzig Bisthuͤ⸗ 
mer ſeyn ſollten, würde man es etws ing 
8 | Som: 


Ehrerbietung gegen ſie, 
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Tannen? Die Bekchrung eines ganzen Könige 
reiches iſt eine wichtige Sache. Die Chineſer 
würden ſich allmaͤhlich den katboliſchen Gottet⸗ 
dienſt angewoͤhnen, und alsdann ſelbſt fuͤhlbar 
merken, daß fie eine größere Zabl Hirten noͤthig 
haben. Aber daß in einem Koͤnigreiche, wo der 
kätholiſche Glaube feit achtzehn Jahrhunderten 
berrſchet, die Rationalverſammkung fünfzig Bis⸗ 
tbümer ohne Urfache unterdruͤcken koͤnne, wer 
bätte jemals daran gedacht? Dieſes Bedingniß 
iſt unmöglich in dem Jeitpunkte zu | 
fen, wo eine Nationalver ſammlung die 
wahre Religion beybehaͤlt. Man muß die 
Erhaltung der Religion durch dieſes Opfer er⸗ 
kaufen. Ohne dieß würde fie verbannet werden. 
Wenn dieß nicht der Sinn iſt desjenigen, was 
Herr Kamus bat ſagen wollen; ſo iſt es dennoch 

klar das, was er ſagt. — 

Werden Sie, mein Herr, noch glauben, daß 
man die Religion unſerer Vater beybehaͤlt, da 
man alle dieſe nene Grundſatze einfuͤhret? Sie 
Haben uns nicht geletzret, daß die weltliche Macht 
in den vermiſchten Gegenſtaͤnd en frey, unabhaͤn⸗ 
gig und allein Herr ſey; das iſt, in allem, was 
nicht den Glauben, die Geheimniſſe, das goͤtt⸗ 
liche Geſetz, die Weſenheit der Religion, und die 
Nothwendigkeit des Heils betrift. Sie haben 
niemals die Gewalt der Kirche auf daszenig 

eſchraͤnket, was pur geiſtlich if, mit An 


ſchluße dieſer Klaſſe von den fo genannten vek ? 


miſchten Gegenſtaͤnden. 115 hatten zu große 
Is daß ſie dieſelbe zu 

einer ſo ſchaͤndlichen Dienſtbarkeit herabwuͤrdig⸗ 
ten; als daß fie ihr das Recht raubten, ihren 

Kindern Befehle zu ertheilen, ihnen einen Got⸗ 
tesdienſt vorzuſchreiben; Konzklien zu verſam⸗ 
meln, und janoniſche Geſetze kund zu mn 

5 | | Si 
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Dieß find Ueberlieferungen, um welche die Ades 
katen nichts wiſſe n. 
Sie, mein Herr, beſitzen eine weit ausgebreite⸗ 
tere Wiſſenſchaft, als ich: kennen Sie einen ka⸗ 
tholiſchen Rechtsgelehrten, welcher vor Brunet 
dieſe vorgebliche vermiſchte. Gegenſtaͤnde in feinen 
Verſtande ausgehecket; oder einen: Magiſtrat, 
der fie vor den Herren Kaſtillon und Mootklar 
angenommen batte! ö 
Herr Kamus wendet mit einem Worte alles 
auf die Prarren an, was er von den Bisthuͤmern 
da Eiben, „Die Grundſätze, ſagt er, welche 
die Eintheiluug der Kirchenſprengel und Biss 
thuͤmer anordnen, ſind nicht weniger auch wahr 
in Ruͤckſicht auf die Eintbeilung der Pfarren. 
Geeichwie die Bis thuͤmer nur in den Hauptſtaͤdten 
und Hauptorten errichtet werden ſollen; alſo jobs 


len auch die Pfarren nur in die Staͤdte, Dorfer 


und Orte verleget werden, wo das Daſeyn ei⸗ 
nes Hirten noͤthig iſt weil ſich da eine binlang⸗ 
liche Heerde befindet. Indem aber die Lage der 
Dörfer und Flecken, der umfang ibrer Bezirke, 
die Beſtimmung ihrer Graͤnzen nur Gegenttaude 
ſind, die zur politiſchen und buͤrgerlichen Macht 
gehören, ſo ſtebt auch die Bezirkscintheilung der 
Pfarrinjele unter ihrer Gerichtsbarkeit / und man 
hat keinen Grund, bier von der allgemeinen Ro 
gel des Kongilinmp: van Chalzedon abzugeben, 
welches beſiehlt, ſich in allen dieſen Sachen 
tzach der Verfuͤgung der bürgerlichen Macht zu 
richten. % 8 
Was von den Visthüwern geſugt worden if, 
entbeyret mich der ganzen Betrachtung über dien 
fen Punkt. Horen Sie nur, was Sie noch nicht 
wußten. Die Nationalverſaumlung iſt kercchtis 
1 zu a. 8 | 
ger dem hohen At zu St. Jenn, oder zu 
V. Theil. 7 St. 
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St. Gervas beywebhnen ſoll; ob er in dieſer, 
oder jener Pfarre ſeine oͤſterliche Beicht und Kom⸗ 
munion verrichten ſoll. Sie hat dieſe Gewalt 
von dem 55 von Chalzedon. 
Ich glaube, Herr Kamus bege ein Mißtrauen 
:auf dite alt, die er der Nationalverſamm⸗ 
Jung einraͤumet. Was mich auf dieſen Gedan⸗ 
Len bringet, iſt, daß er am Ende feiner Rede 
feine Zußucht zu dieſem Nachdrucke nimmt. 
„Setzen wir, find feine Worte, daß die Ge⸗ 
walt, die ihr inne habt, die Grämgeintheilung 
der Bisthuͤmer und Pfarrſpiele zu machen, nicht 
gewiß ſen, ſo ſage ich , daß es mit den Geſetzen 
der Religion nicht uͤbereinſtimmen würde, wenn 
man ſich der VBollſtreckung euerer Verordnungen 
wederſetzen / und fie durch Einwendungen aufbal! 
den wollte, oder durch Proteſtationen, durch 
Verweigerung der geistlichen Hülfe von Seite der 
3 55 tet man erweitern wuͤrde ; oder 
3 ie Paetnäckiztelt von Seite derjenigen 
der mch bey behalten wurden, den Gliedern der 
Nation die Hilfe anzubieten, welche die Nation 


5 von onen nicht nieht verlang er; 


In wer: würde aber die Ungerechtigkeit und 
| das Laſter der Biſchoͤfe beſtehen, die nicht for 
flaſt ihre Sache, als die Sachs der ganzen Kirche 
vertheidigen, da fie ſich beſtreben, ihren Si 2 
ihr Anſeben⸗ ihren Stand bengubehalten ?. 9 
ten Sie nue. 
Es iſt in der. Kirche ein großes Gele, ein 
se „das alle andere uͤbertrift, das Ge 
iebe “ Sie geht allen ſonderheitlichen Re⸗ 
N geln vor; und wenn ſte uit einem ändern Geſetze 
zuſammenſtoßt / das Gefetz des Glaubens allein 
ausgenommen, fo bat ſie den Vorzug, und lei⸗ 
det. das Betragen eines aͤchten Glaͤubigen. Die 
Regeln dr Difkiplin gelten nice in en. 98 
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mit den Pachten dee Liebe: die Kirchengeſchichte 


 Biefert uns hieruͤber ein auffallendes Beyſpiel.“ 


„Die Donatiſten batten ſich von der Kirche 
getrennet; die Bifchöfe waren von der Spaltung 
dahin geriſſen; andere waren von Schiſmatikern 
eingeweihet worden. Der heilige Augustin und 


Die katholiſchen Biſchoͤfe gaben ſich ale Muͤhe, 


fie zu dem wabren Glauben zuruͤck zu fuͤhren; 
fie ttellten mit ihnen Unterredungen an; fie übers 
zeugten fie ihres Irrthumes. Allein es ſtand 
ihrer Ruͤckkehr zur Kirche ein großes Hindernig 
entgegen. Das Volt wollte die Biſchöͤfe, die 
es ſich gewaͤhlet hatte, nicht verlaſſen, und dieſe 


ſelbſt hiengen zu ſtark an die Wurde, zu der fie 


gelanget waren. Zweifelsohne war es eine neue, 
der Kirchenzucht widrige Sache, daß man 
den Bischöfen ihren Rang laſſe, die in die Ketze⸗ 
ren verfallen waren; noch weit auffallender war 
es, daß man einen einzigen Kirchenſprengel unter 
mehrere Biſchoͤfe theiste, und einer Heerde zwey 

irten gab. Aber die Liebe deckte alle dieſe. 

brechen der Disziplin. Der beilige Auguſtin, 
welcher der Verfaſſer dieſes Planes geweſen iſt, 


bat die Vollziehung deſſelben wider diejenigen 


verbothen, die ihn beſtreiten würden: er hat 


gezeiget, daß ein Bruch in der Disziplin durch 
die Liebe und durch den Vortheil, den Frieden 
zu unterhalten, wohl erſetzet wuͤrde. Das Be⸗ 
tragen der katholiſchen Biſchoͤfe in Afrika iſt ganz 
ichfoͤrmig geweſen, weil alle mit dem heiligen 
uſtin ſagten: wir find nicht Biſchoͤfe unſert⸗ 
wegen; wir find Biſchoͤfe um derjenigen willen, 
Denen wir das Wert Gottes und deſſen Sakra⸗ 
mente mittheilen. ZZ \ 
S Sollten die Biſchoͤfe zandern, ihr Amt 
außer den alten Graͤnzen ihrer Diozes aus zun⸗ 
ben? Sollten fi =... daß ſie keine m Ä 
e Su 33 ar 


N 


7 
292 


barkeit angerhalb dieſen Graͤnzen haben? Sie | 


würden mithin jene vom heiligen Cyprian fo an⸗ 
eprieſene Wahrheit vergeſſen haben, daß das 
iffopat eines fen; daß jeder Biſchof einen 
Tbeil der biſchoͤßichen Gewalt beſitze, die er aber 
als voll im Falle, wo es das Wohl der Glaͤn⸗ 
bigen fordert, ausuͤben kann; daß, wenn die 
Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe Graͤnzen hat, den⸗ 
noch die biſchoͤſiche Liebe keine Graͤnzen habe. 
Im Falle der Nothwendigkeit, ſagten die 
Biſchoͤfe von Frankreich im Jahre. 1665. 
find die Bifchöfe an die. Graͤnzen, die ihrer 
Gerichtsbarkeit geſetzet ſind / nicht geben 
den: denn alsdann, ſetzten ſie mit einem 
heiligen Epiphan bey, werden allgemeine 
Bifchöfe, und Dorfen kein anders Geſetz 


anerkennen, als jenes der Liebe, weiche üben 


alle Geſetze iſt. 5 . 
Mithin beſchraͤnket ſich die Frage, auch in 
Ruͤckſicht auf die furchtſamſten und gewiſfenhaf⸗ 
teſten Gemuͤther, auf dieſen Satz: Geſetzt, daß 
die Nation, da fie Konſtitutionellgeſetze machet, 


N die Graͤnzen ihrer Gewalt uͤberſchreitet, wenn 


fie die Graͤnzen der Kirchenſprengel und Pfarr⸗ 
ſpiele abſteckt; muß man ſich ihrer Entſcheidung 
unterwerfen, oder ſich wider dieſelbe ſtraͤnben? 
die Sakramente und andere Heilmittel der Kirche 
denjenigen verweigern, die ſich in den Theilen / 
wriche den alten Diozeſen angewachſen find, bes. 
finden, und wider den Wien: der Nation durch 
die Bischöfe, derer Sitze man nicht bey behalten 
wuͤrde, ihre alte Gewalt ausuͤben ?? 


„ Wenn man die Frage alſo ſetzet ſo bleibt; 


kein Zweifel mehr übrig gemäß den Grundfaͤtzen⸗ 


und Beyſpielen, die wir vorgetragen haben. 


Einerſeits wollte man die durch die Disziplin; 


eingeführte Ordnung aufrecht erhalten; * 
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feita ſollte man den Unruben vorbeugen, den 


Frieden unter den Völkern unterhalten, der Res 
ligion ein neues Anſehen verſchaffen, für fie die 
Herzen mebr und mehr dadurch gewinnen, daß 
fie ſich anerbiethe, die Bande der Einigkeit unter 
den Menſchen feſter zu ſchließen. Nun zwiſchen 
dieſen beyden Gegenſtaͤnden, wenn man fie als 
einander entgegen geſetzet annimmt, muß der 
zweyte unſtreitig den erſten uͤberwiegen: er iſt 
der einzige, der den Hirten, derer Seele von 
Liebe entflammet iſt, den Entſchluß geben kann. 
Das Feuer dieſer brennenden Liebe muß alle Ge⸗ 
ſinnungen verzehren, welche entweder der Eigen⸗ 
nutz, oder die Eigenliebe unterhalten koͤnnte; 
ſie muß allen falſchen Begriff der Pflichten ver⸗ 
draͤngen, die nicht mehr verbinden, wenn man 
durch das Geſetz der Liebe davon frey geſprochen 
iſt. Kann man dann vernuͤnftig doffen, daß man 
entweder den Frieden des Reiches, oder den 
Fortgang und das Rn der Religion bes 
fördere, wenn man den Dekreten der National- 
verſammlung widerſpricht, ſich wider fie ſtraͤubet, 
das Volk wider ihr Anſeben aufwickelt? Die 
Unterwuͤrſigkeit gegen das boͤchſte Anſehen der 
Nation iſt nicht nur eine Ppicht der Nothwen⸗ 
digkeit, ſondern auch der Liebe. O daß unſer 

ahrhundert von den naͤmlichen Grundſaͤtzen be⸗ 
lebet wuͤrde, welche in den Hirten der erſten 


ahrhunderte der Kirche wirkten! O daß fie der 


ahn folgten, die ihnen die Bifchöfe von Afri⸗ 
ka, ein Cyprian, ein Auguſtin ausgezeichnet 
haben! O daß fie unſre gegenwärtige Disziplin 


— 


nach dem Muſter der Diſziplin dieſer ebrwuͤrdigen 


Kirche vervollkommneten! Die Religion in Frank⸗ 
reich würde rein ſeyn, wie fie es damals in Af⸗ 
rika geweſen if.“ “ a | 


Ich kenne Leute, welche dieſe lange Sitten 
- == re 
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rede als ein Aus ziſchen anſchen. Nachdem man 
die Bifchöfe veraͤchtlich behandelt, alle ihre Sitze 
umgeſtoſſen, und mehr als den dritten Theil da⸗ 
von aufgehoben hat, ſpottet man noch ihrer. 
Was mich belangt, will ich dem Herrn Ka⸗ 
mus kein böfes Abſeben zumuthen; ich kann 
mich aber nicht enthehren ihm zu ſagen, daß 
einer der ſchoͤnſten Zuͤge der Kirchengeſchichte 
durch die Anwendung, die er davon gemacht 
bat, verſtaltet, und entehret worden ſey. Ich 
fee bey, daß ſowohl der freywilligs Verzicht, 
welchen die Biſchoͤfe von Afrika aus Abſchen ge⸗ 
gen die Spaltung und aus einem waͤrmſten Eifer 
auf ihre Sitze gethan haben, als auch die Fülle 
der biſchoͤſichen Gewalt niemals den Eingriff auf 
die biſchoͤßichen Sitze rechtfertigen werden, wel⸗ 
chen. die Nationalverſammlung wider den Willen 
der Biſchoͤft ſich erlaubet bat. Ich will hievon 
nicht mehr ſagen: und ich habe vielleicht ſchon 
zuviel geſagt. RE 
Ich habe, mein Herr! die Arbeit, die Sie 
mir aufgeleget baben, vollendet. Ich habe Ihnen 
gene, was ich von den zwey Hauptmeinungen 
es Herrn Kamus über die Errichtung der Bis⸗ 
thuͤmer und Pfarren denke. Ich ſchmeichle mir 
einigem Rechte auf Ihre Gefaͤlligkeit eutwrochen 
zu haben, und daß Sie ſich dagegen wuͤrdigen 
wollen, mir Ihre Geſinnungen uͤber die zwen 
letzten Artilel, nämlich über die Wahl der Bis 
ſchoͤfe und Pfarrer, und uͤber die Aufhebung 
der Appellation nach Rom, mitzutheilen. 
Herr Kamus behauptet, daß vormals das 
Volk den Biſchof waͤhlte. Er beſtreitet den Herrn 
Erzbiſchof von Air, der das Volk nur als einen 
Zeuge bey der von den Biſchoͤfen allein gemache 
ten Wabl anerkannte. Ich bin hieruͤber mehr 
für Herrn Kamus geſtimmet, weil dieſe * 
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: füge von Herrn Löt Duzuet in. feinee-s3. Abe 
dandlung nachdruͤcklich unterſtuͤtzet werden. 
Aber ſehen Sie, wat mich beunrubiget. Hr. 
Kamus behauptet, daß die Pfarrer, wie die Bis 
(Höfe, vom Volke find erwaͤhlet worden. Er 
fuͤhret die Stellen des Leo IV. vom Jahre 853 
des Eugens II. 826, des Innozens II. und an⸗ 
dere, die bey Gobard in feiner neuen Ausgabe 
von den Beneſizien tom. 2 p. 709. zu leſen 
find, an. Allein ſind wohl die Pfarrer bis auf 
das neunte Jahrhundert von dem Volke gewaͤhlet 
worden? Warum ſchweigen alle kirchlichen Urs 
kunden von dieſem wichtigen Hauptpunkte der 
Diſziplin? Man findet allenthalben Meldung von 
der durch das Volk und den Klerus gemachten 
Wahl des Biſchofes. Man kann aber nicht die 
geringſte Spur von der Wahl der Pfarrer ent⸗ 
decken. Man ließt in allen Buͤchern, daß die 
Einſetzung der Hirten vom zweyten Range all⸗ 
zeit dem erſten Hirten, der als Haupt die Re⸗ 
gierung der Kirche hat, zugehöret habe. Die, 
ich, iſt die ausdruͤckliche Entfcheidung des 
berufenen Kanons t omnes Bafilicæ. Ich erwarte 
von Ihnen, daß Sie meine Unwiſſenheit unter⸗ 
weiſen. | u 
Herr Kamus verwirft die Appellationen nach 
Rom. Ich gebe Herrn Kamus deſto an 
| mein 


t r mmlung ſehen , wo hewieſen wird 
7 bey dieſen 110 die arbeit ace 


17 Spiiem aus dem 5 entlehnet hat, ohne 
bn anzuführen. Herr Barruel. | 


36 | 
meinen Beyfoll, weil ich die 67. Abhandlung 
des Herrn Abtes Duguet geleſen habe. | 
. ch fürchte aber, ein Ausdruck, deſſen er fich 
bedienet, ‚möchte anſtoͤßig ſeyn. Der Primat des 
heiligen Petrus, heißt es, war nur ein Pri⸗ 
mat der Oberaufſicht und der Ermahnung: 
es war kein Primat der Gerichtsbarkeit. 
Hierinn geht er von der gewöhnlichen Redeus⸗ 
art ab. Haͤtte er nicht ſagen koͤnnen, daß der 
Primat nicht ein ſimpler Ehrentitel war, daß er 
mit einer Gerichtsbarkeit verbunden geweſen iſt, 
die ſich auf die Oberaufſicht und Ermahnung 
beſchraͤnkt? 1 N ee 

Wir glauben, und Herr Kamus glaubet 
wahrscheinlich auch, daß der Pabſt zum Haupte 
der Kirche geſetzet iſt, um alles zu unterſuchen, 
was darinn vorgeht. Er iſt berechtiget, einem 

Biſchofe, der die Kanonen verletzet hat, zu ſchrei⸗ 
ben, daß, wenn er nicht zuruͤck nehme, was er 
zu ihrem Nachtheile verordnet hat, er dem Me⸗ 

topoliten befehlen werde, ein Provinzialkonzi⸗ 
lium zu verſammeln, wo man fein Betragen une 
terſuchen, und verbeſſern ſoll. Sollte ſich der 
Metrvpolit weigern, das Konzilium zu verſam⸗ 
meln, ſo werde es der Pabſt ſelhſt thun. 

Es ſcheint, Herr Kamus laͤugne nur des 
wegen dem Pabſte den Primat der Gerichtsbar⸗ 
keit ab. Allein es giebt viele Gattungen der 
Gerichtsbarkeit: die ſtreitige, die freywillige, die 
gnaͤdige, die verbeſſernde. Sie iſt vollkommen 
oder unvollkommen, nachdem ſie dem ſtrengen Sin⸗ 
ue dieſes Wortes, Gerichtsbarkeit, mehr, oder 
weniger entſpricht. Wenn der Primat des Pab⸗ 
ſtes nicht ein purer Ehrentitel iſt / io ſchließt er ein 
Anſehen, eine Gewalt, eine Gerichtsbarkeit, welche 
fie immer ſeyn mag, in ſich ein. Ich hoffe, Sie 
werden mich hieruͤber aufklaͤren. 

Ich bin mit Ehrfurcht. ꝛc. Ant⸗ 


X 


Ak/lant wort | 
des. Heren Jabmeau an ‚Yeren. Maultrot „ 
in Bezug auf die Meinung der Zerrn 
Ramus über die perfaſſung der 
| Geiſtlichkeit. 


Warum dann, mein Herr! bleiben Sie auf 
einem fo guten Wege ſtehen? Sie hatten vor, 
die Grundſaͤtze des Herrn Kammd über die Ver⸗ 
fafung der Geiſtlichkeit zu unterſuchen; und ges 
wiß war niemand mehr aufgelegt ats Sie, dieſe 

Frage in ihr volles Licht zu ſtellen, und den gan⸗ 
zen Vortheil, deſſen fie empfänglich iſt, zu ent⸗ 
wickeln. . Sie ſetzen fie auseinander; und 
nachdem Sie den Herrn Kamns über mehrere 


SGegenſtaͤnde bündig widerlegt haben, laſſen Sie | 
mir die andern uͤbrig; als wenn Sie meiner 


Einſchten benöthiger waͤren. Haben Sie dem 
Verfaſſer einen gar zu fuͤrchterlichen Gegner ere 
fparen wollen? Oder dienet Ire Beſcheiden⸗ 
beit nur zum Deckmantel, um Ihnen der Mühe 
and Zeit zu ſchonen, die Sie ſo nützlich auwen⸗ 

en? Was aber Ihr Beweggrund ſeyn mag 
meine Gefaͤlligkeit aufzufordern; ſo werde ich 
nicht dulden, daß Sie mir den Vorwurf machen 
Fönnen, ihr nicht entſprochen zu haben, und ich 
werde die Prüfung der Meinung des Herrn Ka⸗ 
mus vollenden, wo Sie billig mehr kanoniſche 
Kenntniß, als in den Werken ſeiner Mitarbeiter 
gefunden haben‘; mo ich aber die Redlichkeit und 
Offenherzigkeit eines gelehrten Juriſten nicht ent 
decke; indem ich feine Fehler der Unwiffenheit nicht 
zuſchreiben kaun. Ich muß akſo die Wahlen 81 


— 


19. * 
Viſchoſe und Irrer und die Aypellattynen nach 
Rom unteyſuchen; und ich hoffe zu beweiſen, daß 
Herr Kamut it Ruͤckſicht auf vorſtbiedene Gegen⸗ 
fände eben fo weit als über das Recht die kirch⸗ 

lichen Titel zu errichten und zu unterdruͤcken / von 
der Wahrheit abgewichen ⸗ enn 


wahl der Biſchs fe. 
Seben Sie mit wenigen Worten das ganze 


— 


kabeniſche per Herrn Kamus: der einzige 
noniſche n 555 den Bisthuͤmern zu ge⸗ 
Jangen, ik de Wahl; und durch die Wahl 


versteht er „eine Wabl, die von dem ganten 
Volle geſchieht, welchem ein Hirt gegeben wer⸗ 
den fol, „Er will es beweisen durch die Akt; 
uit ber der heilige Mathias an die Stele des 
Judas geſetzt worden ih; durch das Zeugniß des, 
deiligen Copriaus, der dem Klerus nur das 
Zeugniß der Sitten , der Wiſſenſchaften von dem 
9g n Susjet Val den Bett menen 
aber die Stimme, die dem Volke zueignet, 
plebis ſuſfragium; und da er den Satz ſchon be⸗ 
wieſen au ſeyn glaubet, rufet er mit dem Fleury auf: 
„ dieß war die Beförderung der Biſchoͤfe in den 
ſechs erſten Jabrbunderten, und die Erfahrung hat 
gezeiget, ob ße gut wäre. Ich werde dieß ſtrals 
unterſuchen; es iſt aber ſebr befremdend, daß 
Herr Komus, um feinem Satze ein Jaber | 
geben, das Zengnig des Herrn Fleurv anfubteke 
der ausdrücklich das Gegentbeil bebauptet, und 


* — * 


zwar in dem naͤmlichen gerügten Artikel. Dil 2 


art. . 2 

v Die Wabl eines Viſchofes: 922 der ein ⸗ 

ſichtsvolle Schriftſteller, der mit der Kirchenzucht 

ſo wohl bekannt war, geſchah durch die benache 
barten Bischöfe, auf dem Bericht des Klerus 175 
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Ns Bolte, das it, durch ale diekenigen, die 
von den Bedürfnifen dieſer Kirche beſſere Einſicht 
haben könnten. Der Metropolit ‚verfügte fich das 
bin mit ſeinen Komprovinzialbiſchoͤfen. Man zog 
den Klerus von der ganzen Diozes zu Rathe. Man 
berathſchlagte ſich mit den Mönchen, mit dem 
Magiſtrat 1.1 aber die Entſcheiduna war den 
Biſchoͤfen vonbebalten; und ihre Wahl nannte 
man das Urtheil Gottes wis ſich der heilige Eye. 
Dion ausdruͤcket “ N 
Sehen Sie, mein Herr, ob man einen heller 
auffallenden Widerspruch finden könne, und ob 
man nicht glauben ſollte, daß Herr Kamus, defe 
fen Redlichkeit uns nicht unbekannt iſt, ſich der 
Nachrichten, die man ihm gegeben hat, bedienet 
babe, ohne zur Anelle vorzuruͤcken, und die Ure 
kunden einzuſebhen. Wem raͤumet Fleury daß 
Recht der Wahl ein? Dem mit den Komprovin⸗ 
Ralbiſchoͤfen vereinigten Metropoliten. Wen sog 
er zu Rathe? Den Klerus, den Magiſtrat, d 
Volk. Wer hatte unmittelbar die entſcheidende 
Stimme? Die Biſchoͤfe allein entſchieden di 
Wahl, und man ſah fie als eine Wahl Got 
ſelbſt an. Wem giebt H. Kamus die Wabl ? 
Dem Volke, dem man einen Hirten aufſtellen 
folte. H. Fleury giebt demnach das Zengniß 
für die wahre und ehrwuͤrdige Diſtiplin der Kirche; 
H. Kamnus ſchaffet fie in eine neue um, welche 
die Nationalverſammlung zum Ungluͤcke aufge⸗ 
griffen hat, da ſie den Klerus ausſchließt, und 
die Ernennung eines Bifchofes. den Departemeute⸗ 
wäplern anvertrauet. 5 
Dieſe wunderliche, ungewöbnliche, und, ich 
darf es ſagen, aufruͤbreriſche Form wuͤrde Kraft 
ihrer Neuigkeit das Gepraͤge der Verdammung 
an der Stirne tragen. Wir wollen dann bewei⸗ 
den, daß ſie diefetde noch mehr verdiene u. 
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nit die tee an einander 'gefettete und wit 
Gruͤnden unterſtuͤtzte Uebergabe ein ſehen. ; 
„Man muß, um alle Wortſtreite zu befeitigen, 


aufrichtig bekennen, daß dieſe Worte, teflimo- . 
nium, ſuffragium, ſudicium, conſenſus, nicht 
in allen Stellen, wo die Rede von der Wahl iſt, 
die nämliche Bedeutung haben. Man kann ihren 
achten Sinn nur aus dem Zuſammenhange und 
aus den Umſtaͤnden beſtimmen. Dieſes voraus ⸗ge⸗ 
ſetzt, wollen wir die Thatſachen von Jahrhunderte 
u Jabrbunderte durchforſchen. Denn in einem 
unkte der Disziplin, den anfänglich kein ans ⸗ 

druͤckliches Geſetz feſtgeſetzt hat, koͤnnen nur die 
Thatſachen die Entſcheidung geben. 
Die erſte Wahl war jene des beiligen Ma- 
thias an die Stelle des abtruͤnnigen Judas. Herr 


Kamus traͤgt kein Bedenken, uns zu verſichern, 


daß er von der ganzen Gemeinde der Glaͤubigen 


 geimäplet worden fen. Er würde nicht fo viel ges 


. Sagt haben, wenn er nicht den 14. Vers mit 


In 18. des naͤmlichen Kapitels vermenget haͤtte. 
In dem vierzehnten Verſe iſt wirklich die Frage 
von allen verſammelten Bruͤdern, die mif 


den Weibern im Gebethe verbarreten, und Jeſn 
Cbriſto angehangen hatten. Allein der fuͤnfzehufe 


Vers hat mit dem vorhergehenden gar keinen Zu⸗ 
ſammenhang: ja er faͤngt mit dieſen Worten, dit 
allzeit eine neue That anzeigen, an: in diebus illis, 
in denſelben Tagen, das iſt in einem an den Ta⸗ 
gen zwiſchen der Himmelfahrt und dem Pfingſt⸗ 


feſte, fand Petrus auf, nicht mitten unter allen 


Brüdern, ſondern in Mitte der Lehrjuͤnger grar 
dleton, das iſt, der Apoſtel und Juͤnger / die ich 
Jeſus Chriſtus beygeſellet hatte; und dieß iſt kei 


fem Zweifel unterworfen, nachdem der: heilige 


Petrus beygeſetzt hat, daß man aus jenen Man- 
Bern einen wälen muß . welehe mit Zeſu Ehr ie 
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die ganze Zeit ſeines Lehramtes gewandelt har⸗ 
ten: Qus nobiccum ſunt congregati per omne 
tempus, quo intraust, & exivit inter nos Do- 
minus Jeſus. Die Verſammlung ſtellet zw. 
vor, Alsdann wollte Petrus, der, wie ein hei⸗ 
liger Chryſoſtomus beobachtet, die Wabl hätte 
vornehmen koͤnnen, weil er das Haupt der apo⸗ 
ſtoliſchen Verſammlung war, Princept chori, 
Derjenige, dem hauptſaͤchlich die Heerde anven⸗ 
trauet worden, t, cui Chriſti prix commiſſut 
Fuerat, Hom, 3. in Ad. die Auswahl nicht 
machen, ſondern man bath Gott, daß er zeigen 
wolle, welchen er erwaͤhlet bat, quem elegeris, 
vſtende. Nun urtbeile man ſelbſt, ob dieſes 157 
Wiel wohl angebracht ſey, um die Wabl der Bi 
ſchoͤfe dem Volke ausſchließend einzuraͤumen. 
. Nach dieger folgte die Wahl des Nun Sie 
Bobs zum erſten Bifchofe von Jeruſalem. Die 
Rpoſtelgeſchichte giebt uns kein Licht über dieſt 
Wahl; allein der beilige Hieronymus in ſeiner 
Chronik von Alexandrien pag. 480, die Bollan⸗ 
diſten am erſten Tage May, P. Mabillon litt 
da de verſichern, daß die Verfolgung nach 
r Marter des heiligen Stephanus, 5 ö 
gezwungen babe, Jeruſalem zu verlaſſen, uni 
ſie allda den heiligen Jakob zum Biſchofe an 
geſtellet haben; von dem Volle wird keine Mel 


dung gethan. . 8 | 

Sem Nachfolger war der. heilige Simeon 
Enfebins, der ditehe Geſchichtſchreiter ihr 
uns durch eine zu feiner Zeit allgemeine Ueber⸗ 
Referung, famd ef, dog ſich die Apoſtel und 
Juͤnger, die nach bey Leben waren, verſammelt 
haben, um ſich mit einander über die Wabl eine 
Nachfolgers zu berathſchlagen. Man ließ da in 
der That einige Gläubigen zu: aber welche? Dien 
jenigen, die eine ſonderbare Achtung frdien pee 

| an die 
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die Anverwandten gen Ehriſti: qus —— 


propinguitate generit contingebant. 
Der heilige Paulus ſchrieb an den Titus, 


als es ſchon diele Gläubigen in der Inſel Kreta 


a Sagt er aber auch nur ein Wort von der 
ahl des Volkes, um die Stellen der Bifchöfe 
oder der Prieſter zu erſetzen? Er ſagt ihm, daß 
er ihn deßwegen allda gelaſſen habe, damit er 
das Mangelhafte verbeßekte, und die Staͤdte mit 
Prieſtern oder Biſchoͤfen beſetzte 1 us conſtitua⸗ per 


civitatet prefbyteros. 


SGetzen wir auf die Zeiten des Origenes über, 


wird er uns wohl auch kan! daß zu ſeiner Zeit 
die Wahl der Biſchoͤfe dem Volke zugehörte 7 
Hören wir ihn nur: er will, daß das Volk ge⸗ 


genwaͤrtig ſej , reguiritu. præ ſentia po pulli: 


uber warum? Etwa um die Wahl zu entſcheiden? 


Nein, ſondern nur damit alle verüchert ind, daß 


man den Wuͤrdigſten, den Weiſeſten, den Tu⸗ 
gendhafteſten erwablet habe: ar ſeiant omnes ; 


gui præſtantior eſt in omni Popubo gui dofkior ; 

i fanfdior,, gui omni virtiite enkinentior , iu 
25 iter ad Tate dbu. Und man merke wohl 
bie sache dieſer Nothwendigkeit der Gegenwart 


des Volkes; denn nur von dieſer iſt die Rede: 


E hoc adſtante populo, damit Niemand ſich nach⸗ 
mals wider 4 Wahl ſtraͤuben, und klagen ne 


ie poſtmodum retrafiatio cuidam v et 


was konnte laͤcherlichers ſeyn als dieſe Urfache, 
wenn die Wähl das Volk ſelbſt gemacht hätte ! 


eugniß geben, und durch ſeine Beobachtungen 
ie uͤble Wahl, die man haͤtte mnachen können ’ 
verbindern. Hom. 6. in Lew: 
In dem naͤmlichen Jabebunderre tevet der 
Beilige Cyprian eben alſs, und erkluͤret ganz am 
Randy die Worte des Dvigtare un t 
ei 


Se ed konnte das Subjekt kennen, ihm das 


j 


2303 


theil, den das Volk an der Wahl batte. Ep 
kömmt, ſagt dieſer Vater, aus einer. göttlichen 
Uebergabe und von dem Gebrauche. der Apoſtel 
her, daß man bey uns und in allen Provinzen 
dieſe Form bey der Einweihung der Biſchoͤfe 
heilig beobachte, daß, wenn es um einen Bis 
fchof einer Kirche aufzuſtellen, zu thun iſt, all 
Biſchoͤfe von der Provinz ſich verſammeln, epif 
:cop6 ejuidem provincia, und die Wahl -veruche 
ment aber durch wen? Durch das Balk? Ganz 
und gar nicht; wohl aber in Gegenwart des Vol⸗ 
Ats, plebe prafente eligatur, weil es, wenn 
man das Subjekt, deſſen Augen vorſtellet, feine 
Aufführung und fein Betragen weis! gur fen gu. 
derum vitam pleniſſint novit; Epiſt. 68. Und 
nachdem er dieſe Form bis auf das alte Prie, 
ſterthum, wo Aaron und deſſen Sohn Eleazarnt 
Bor dem ganzen Volke geweihet worden, soram 
u ſynagoga; vorruͤcken laßt, machet er den 
Schluß / daß der Herr ſelbſt befohlen habe, daß dag 
Volk bey der Einweihung eines Biſchofes feinen 
Antheil Hätte: non mii ſub populi ajhjtentis 
Praſentia fiers opartere; nicht, damit es die 
Wahl mache; ſondern damit in deſſen Gegen⸗ 
wart jedermann entweder die Maͤngel derjenigen, 
die vorgeſtekket werden wuͤrden, entbuͤllen, oder 
ihre Tugenden anpreiſen koͤnne: ur detegansum 
malorum crimiua, & ‚bonorum merita prœd 
eintur ; und damit derley Einweihung / wen 
die F 3 5 vor 
eng, agio, judsche, geſetzmaͤßig ſey, ju 
85 legiti ma. E piſt. 68. Und da dieß Wort fuf- 
Fragium zweydeurig ſeyn kann, wie wir ſchon 
bdeterket baden, und man darunter en entſchei⸗ 
dende Wahlſtimme verfichen konnte, ſo beſtim⸗ 
met dasjenige, was darauf folget, den Sinn z 
denn der henige Cyprian ſetzet hey; alſo iſt ns 
05 2 5 f er 
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fer Bruder Sabinus nach dem Zeugs iſfe der Bruͤ. 
der, de uni rrſa fraternitatis ſuſfragio, und. 
durch das Urtbeil⸗ der verfammelten Biſchoͤfe zum 
Biſchofe erwaͤblet worden: ge vepiſso porum fuai. 


cio epiſcopatus ei deferretuur. 
Von dieſer Zeit an kann man dieſes, in ei⸗ 


nigen Stellen 5 Wort in bundert 
andern⸗ auf ein finipels: Zeuguiß des Verdien ſtes 
und der Tugend beſchraͤnket finden. In dieſem 
Sinne nimmt et aus druͤcklich das Konzilium von 
Konſtantinopel im Jahre 1827) wo es von der 
Wahl des Flavianus, Biſchofes von Antiochien 
redet, welche die Biſchoͤft der Propinz vorga⸗ 


nommen hatten: Epiſcopi iu protinciaæ in 


anum convenientes; die Wahl geschah aber nach 


der Stimme der Kirche, gocicß ſufragio, das 
iſt, nach dem ebrwuͤrdigen. Jeugniſſe, das ſie ibm 
gegeben dat: Virum lum honoriee laudante, 


Der Kirchenrath von Chalzedon, welcher dem 
Biſchofe von Konſtantinopel das Recht, die Me⸗ 
kropoliten von dreh. Provinzen zy weihen, ver⸗ 
zuͤnſtigte, laßt dennoch die Wahl den Biſchoͤten 
von jeder Provinz uber; fordert. aber zugleich 
das Zeugniß des Klerus, und der vornehmſten 
Männer: ſuſfragio clerigorum E clari um 


-Kirorum. In eben dieſem Konzilium bebauptett . 


Stepbanus ſeine Wahl, welche von bienzig Bis 
ſchoͤfen gemacht worden, mit Beyſtimmung und 
Einwilligung der Geiſttichkeit nad des Adels: 
Nobilium & tout ce ni. ſuffra gio, Con. Chah 
ed. at. 15. K M 

Der heilige Leo redet, in mehrern Briefen, 
von der Weiſe, wie man die exledigten Sitze be⸗ 


ſfetzen fol: der Nichtigkeit feiner Woͤrter; derer 


er ſich bedient / laͤßt ſich nichts beyſetzen. In dem 
Briefe, den er an die Bischöfe von der Proving 
von Vienne geschrieben hat , nnterſcheidet er m 
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lich das Zengniß der vornehmen Männer, ho- 
noratorum teſtimonium; die Einwilligung des 
Volkes, conſenſuf populi, und die ſchriftliche 
timme des Klerus, ſubſcriptio clericorum. 
Epiſt. 10. in dem Schreiben an den Rufitus 
von Narbonne eignet er dem Volke das Verlan⸗ 
ber; dag Begehren, a plebibus ſunt expediti, 
er Geiſtlichkeit die Wahl, a clericis ſunt elec di, 
und den Biſchoͤfen von der Provinz die Beſtaͤti⸗ 
gung zu. cap. 1. | Be: 
ndlich / wie es Bans Efpen part. 1. tit. 12. 
bemerket, bat die Kirche allzeit gewollt, auch 
zur Zeit da fie noch die Geiſtlichkeit und das 
zolk zur Ernennung eines Biſchofes zuließ, daß 
die Wabl auf eine beſondere Art von dem, mit 
dem Metropoliten vereinigten Biſchofe geſchebe: 
ꝓræcipuas partes eſſe voluit, metropolitani 
comprovincialium epiſcoporum, wie das Kon⸗ 
im von Nizaͤa verordnet hatte, ſtatust Nicana 
| aue, alfo, daß die Abweſenden ihre Stim⸗ 
men ſchriftlich ſchicken mußten, ab ſentibur ſcrip. 
dir aſſentientibus: Dieß beweiſet, ſagt Chriſtian 
Lupus, daß die Wahl, gleichwie auch die Weibe, 
tonen zugehoͤrte; eptſcopis tribuit etectionem, 
plebe & ctero poſtulante, aut conſentiente. 
Unterdeſſen ſcheint es doch gewiß, dan ſeit 
dem vierten Jahrhunderte die Unruhen, zu denen 
die Gegenwart des Volkes, oder das Begebren 
deſſelben Anlaß gegeben bat, in dieſer Wahl⸗ 
form ſchon einige Veraͤnderungen gemacht ha⸗ 
ben. Denn das Konzilium von Nizaͤa ſcheint 
nur die Biſchoͤfe der Provinz und den Metro⸗ 
voliten dazu zu berufen. Die Synode von Laodi⸗ | 
gien im Jahre 372: ſchließt aus druͤcklich das Volk a 
avon aus: Quo non fit per mittendum laicis. 
as turbis; eltctionem facere. Das Konziliuͤm 
von Antiochien euthaͤlt die naͤmlichen Verordnun⸗ / 


„ 


„ 
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gen. Can. 19. Ungeachtet deſſen findet man doch 
in der griechiſchen Kirche einige Zuͤge dieſer 
Dazwiſchenkunft bis auf das zweyte Konzilium 
von Nizaͤa, welches vollſtaͤndig die Layen, und 
ſelbſt die Fuͤrſten von der Wahl der Biſchoͤfe aus⸗ 
ſchlieſſet; ſtat / it, neminem laicorum, etiam 


pPrincipum, ſemet ingerere election epiſcopi, 


um der Zwietracht und Verwirrung, die daraus 
entſtanden, vorzubeugen: Ne snordinata hinc, 
E incongrua fiat confuſio & contentio. Can. 22. 


In der lateiniſchen Kirche hielt dieſe Dip 
ziplin laͤngere Zeit an. Wir ſehen fie auf eine 
immer fortdauernde Art in Frankreich uͤblich 


aus dem zweyten Konzilium von Orleans, can. 


17. aus dem fünften, can. 16. aus dem dritten 
und fünften. von Paris, aus jenem von Rheims 
unter Dagobert, aus dem zweyten von Chalont 
unter Klodovaͤus II, can. 16. &c. BE 


Allein in allen dieſen Konzilien wird der Vor⸗ 


« 


| rang und das befondere Anſehen den Bifchöfen 


der Provinz eingeraͤumet, und die Wörter Stime 


me, Einwilligung, ſu fra gium con enſur, bald 
dem Metropoliten, bald den Biſchoͤfen, jetzt dem 


Klerus, und wieder dem Volke . 


mit einem ausdrücklichen Unterſchiede der Ges 


walt. 


Endlich laſſen ſich noch einige Ueberbleibſel 
im neunten Tahrhunderte in den Briefen des 
Hinkmars, Biſchofes zu Laon auffinden, Labbe. 
conc. tom. g.; im eilften und zwölften. Jahrhun⸗ 
derte in den Briefen Gregors VII, I. 5. ep. 8, 
und des heiligen Bernard Epiſt. 11, bis zum 
Ende des zwoͤlften Jahrhundertes, wo das Waht⸗ 
recht auf die Kapitel der Kathedralkirchen, welche 
den ganzen Klerus des Kirchenſprengels vorſtel⸗ 
len, übertragen wu ddeee. 72 8 
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um eben dieſe Zeit wagten es auch ⸗die Wäb- 
fie, ſich die Wahlen vorzubehalten, woruͤber fo 
bittere Klagen entſtanden find, daß man ſich in 
den Konzilien zu Konſtanz, zu Baſel, in der 
Pragmatik ic. ſie wieder berzuſtellen beſtrebte; 
allein dieß geboͤrt nicht zu unſerm Stoffe. | 
Ich will nur noch ein Wort von dem An⸗ 
theile fügen, den die Fuͤrſten in Frankreich an 
der Biſchofzwahl hatten; entweder weil ſie der 
vornehmſte Theil des Volkes waren, oder weil 
ſie die n Nation vorſtellten, oder weil ſie ſich 
‚ als Gutthaͤter durch die Dotation der Kirchen 
nuszeichneten, oder weil fie die Oberberrſchaft 
batten, um diejenigen zu verdrängen, welche 
durch Ranke, Gewalt, oder Simonie dieſe Würde 
an ſich kiſſen; oder weil fir das Negalrecht inne 
batten, das man mit der Krone unzertrennlich 
verbunden glaubte. Alles dieſes ereignet ſich 
ſtuffenweiſe. 
"Seit dem ſechsten Jahrhunderte ſiengen die 
ürften an, ſich den Wahlen einzumiſchen: ein 
onzilium von Clermont im Jahre 515, machte drin⸗ 
gende Vorſtellungen uber dieſen Mißbrauch. | 
Wenige Jabre hernach hat die fünfte Synode 
von Orleans ran. 18, die Bewilligung des Koͤ⸗ 
niges vergünſtiget: cam voluntate regis. Nach 
acht Jaͤbren widerſetzte fich das Konzilium von 
Paris denjenigen, welche die Ernennung det 
Königs zu uͤberraſchen trachteten, obſchon die 
Wabl vorher gesangen war. Das fünfte machte 
noch nachdrücklicher die Kanonen in Betreff der 
Wahlen wieder aufbluͤben, und Lothar ſelbſt beſtaͤ⸗ 
tigte die Akten deſſelben; allein er ſetzte dieſen Anhang 
bey, daß, gleichwie jene / welche von dem Volke, 
won der Geiſtlichkeit und von den Biſchofen fin 
erwaͤhlet worden, nicht cher. geweihet werden 
ſollten, als nachdem 4 die Segichmigung - | 
Se a 0 
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Koͤniges erbalten haben, er auch billig zu ſeyn 


erachte, daß auch diejenigen, die der Koͤnig 


porſtellte, ſollten eingeweihet werden, nachdem 


fie von den Bifchöfen find gepruͤfet, und beſtaͤti⸗ 
get worden. = Zr 
Das folgende Jahrbundert war die Schau⸗ 


buͤhne der ſcheußlichſten Unordnungen, welche die 


Konzilien und Wahlen faſt gaͤnzlich verdraͤnget 
batten. Karlmann, um dem Uebel zu ſteuern, 
verſammelte im Jahre 747. ein zahlreiches Kon⸗ 


zilium, wobey ſich die Biſchoͤfe, Prieſter und 


die Großen des Reiches einfanden, und beſetzte 

auf ihr Gutachten die erledigten Bisthuͤmer. 

Eben ſo betrug ſich Pipin in dem Konzilium von 

So ons im J. 744. Gregor von To its ers 
is 


waͤhnet viele Bisthuͤmer, die mit dem ähnlichen 
Verſtaͤndniſſe find erſetzet worden, und vorzuͤglich, 
als der heilige Sulpitius zu Bourges durch eine 
Kön Wahl und mit Begnehmiaung des 
Königes Gontrams zur biſchoͤfichen Wurde er⸗ 
boben wurde: ad facerdotium, Contramno 
rege favente, eligitur. lib. 6. c. 36. Endlich 
finden wir bey Markulph die Formeln der Bitt⸗ 
ſchriften, die man dem Koͤnige uͤberreichte, um 
fie Einwilligung zu erhalten, und die Begna⸗ 
digunsſchreiben derſelben. Woraus erhellet, 
daß in dieſen Jahrhunderten die Freybeit der 

Wahlen mit den Rechten des Fürſten, als des 


Haupkes des Volks, und des Schuͤtzers ſowobl 


— Gutthaͤters des Klerus noch vergeſellſchaftet 
war. e 

Ich balte mich hier nicht Länger auf, weil 
dieſe allmählich auf einander gefolgte Abändes 


rungen, die endlich die Ernenaung zu den Bis⸗ 


tbͤmern den Fuͤrſten in die Haͤude geliefert haben, 
Ich 


| 


Ich fordere nun jeden unbefangenen und un⸗ 
parteyiſchen Leſer auf, daß er dieſe anhaltenden, 
immer erneuerten Thatſachen mit der Meinung 
des Herrn Kamus und mit dem Dekret der Na⸗ 
tionalverſammlung vergleiche; daß er ſelbſt ur⸗ 
theile, ob man nicht unſerer ſpotte, da man von 
dem erſten Geiſte der Kirche, von der alten Ges . 
wohnheit und von der Diſtiplin der erſten Jahr⸗ 
hunderte ꝛc. redet, wie alle Redner von dem kirch⸗ 
lichen Ausſchuße tbun. Man überlägt die Er⸗ 
neunung der Biſchoͤfe den Wahlmaͤnnern des 
Departements, und ſchließt fo kuͤnſtlich als ab⸗ 
ſichtlich alle diejenigen davon aus, die zuvor den 

vornehmſten Antbeil daran hatten. Wenn auch 
Herr Kamus bey den alten Wahlen dem Volke 
alles einraͤumet, was ihm beliebt, wird er doch 
nicht verneinen koͤnnen, daß die Geiſtlichkeit des 
Kirchenſprengels einigen Einſuß darauf hatte; 
daß man ſich wenigſtens bey ihr erkundigte: bier 
iſt ſie vollkommen ausgeſchloſſen. Die Biſchoͤfe 
der Provinz fanden ſich vormals dabey ein in 
unſrer neuen Verfaſſung iſt von ihnen nicht eins 
mal die Kun, als wenn fie niemals eriftirt 
haͤtten. In jenen fchönften Tagen der alten Kir⸗ 
chenzucht, ſagt Herr Fleury, ſobald man Nach⸗ 
richt von dem Tode eines Biſchofts erbielt, mußte 
ſich der Metropolit mit ſeinen Suffraganen in 
die erledigte Kirche verfuͤgen, und da mit Ein⸗ 
ſtimmung des Klerus und des Volkes die Wahl 
eines Nachfolgers vornehmen: Kraft des neuen 
Geſetzes muͤſſen die weltlichen Wahlberren ſich in 
der bifchöfichen Stadt verſammeln, und ohne 
ſich auch nur zu wuͤrdigen, die Geiſtlichkeit, die 
ewiß beßer gufgelegt iſt, die zu einer geiſtlichen 
egierung noͤthigen Eigenſchaften einzuſchen, und 

zu erkennen, zu Rathe zu zieben, ſollen ſie den⸗ 
fenigen mit unabhängiger Volmacht in das 155 
. | ige 
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ligthum einfetzen, welchem die Raͤnke dieſe Würde 
bewirket haben, wie die Wablmaͤnner ſelbſt ibr 
Werk find. Der alten Wahlform baben wir zu 
verdanken / wie Herr Fleury 100 den Herr Kamus 
fo ungluͤcklich anfuͤhrt, daß die Kirche in den 
erſten ſechs Jahrhunderten ſo viele heilige Bi⸗ 
ſchöfe zählte, woraus wir auf die Gute der 
1 55 ſchließen können: wer getrauet ſich im 
enfte zu verſprechen, daß die neuartige Form 
einen ähnlichen Vortheil verſchaffen wird?: 


wahl der pfarrer. 


Bey dieſem Artikel werden wir uns nicht 
lange aufbalten, weil die Diſtiplin in dieſem 
Fache fo gewiß und fo unterbrochen iſt; daß es 
nicht glaubwuͤrdig ſcheint, daß Herr Kamus bey 
den Einsichten, die er bat, und bey der Red⸗ 
lichkeit, die man ihm zumuthen fol, eine fa 
unwandelbare Diſtiplin babe läugnen koͤnnen. 

Die Pfarrer ſollen von dem Volke erwaͤhlet 
werden; dieß in der Satz. Der kirchliche Aus⸗ 
ſchuß Halt eben fo dafur, und die Verſammlung 
bat es auf eine noch weit unerhoͤrtere Art, als 
man es hatte vorherſeben konnen; verordnet. 

Ich behaupte im Gegentheue wider Herrn 
Kamut, daß die Biſchofe allein, his in dat 
. Jabrbundert, berechtiget waren, alle 

emter, die man hernach Beneſizien nannte, zu 
vertbeilen. In der That, da fie als die Hdups 
ter die Regierung der Kirche autbalten, glaubte 
man allezeit, daß es ein weſentlicher Theil übe 
rer Verwaltung ſey , daß ſie die Diener, die 
unter ihrem Anſehen in dem Weinberge des 

Herrn arbeiten ſollten, aufſtellten: und dieß 
konnte deſto weniger anders ſeyn, weil man 
damals um die unbeſtimmten Weihen ohne 775 


tel noch nichts wußte. Denn die Einweisung 
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eines Prieſters war nothwendig mit dem Dienſte 


einer Kirche verbunden; nun, da man dem Bi⸗ 
ſchofe das Recht, diejenigen zu waͤblen, welche 


er würdig erachtete, zur Weihe zu befördern, 


* 


niemals ſtreitig machte, ſo ſab man die Ertheilung 


der Beneſtzien als eine nothwendige Wirkung 


ſeiner Obergewalt an. 


„Zu Anfange des zweyten Jahrbundertes, | . 


wie das roͤmiſche Kirchenbuch bezeuget, bat der 
Pabſt Evariſtus mehrere Prieſter zu Rom aufgeſtel⸗ 


let, und mit verſchiedenen Titeln vereiniget. 


Eben dieſes behauptet Baronius an. 329. 
vom Pabſte Alexander. Er ſetzet die Zahl dieſer 
Titel auf fuͤnf und zwanzig an, welche eben ſo 
viele Prieſter, die wahre Pfarrer waren, bedie⸗ 
nen mußten. N N 
Zu Alexandrien hatte der Biſchof ebenfalls 
mehrere Prieſter verordnet, verſchiedene Theile 
der Stadt unter ſeiner Aufſicht zu regieren, un⸗ 
ter welcher Zahl auch Arius geweſen if. Mit 
Einwilligung dieſer Pfarrer geſchab es, daß der 


beilige Alexander dieſen Ketzer verdammte, Et 


batte ſich kaum der katboliſche Glaube in Gal⸗ 
lien feſtgeſetzt, als ſchon die Biſchoͤfe im fuͤnf⸗ 
ten, ſechsten und ſiebenten Jabrhunderte beſon⸗ 
dere Hirten aufgeſtelet, denen ihre Amtover⸗ 


3147 zu Orange im J. 441, zu Tours im 
567 zu Auxerre im J. 578. vorgeſchrieben 
worden ſind. 5 
Aber aus eben dieſem Gebrauche, keinen 
Prieſter zu weihen, als nur zu einem gewiſen 
Titel, leitet-Herr Kamus einen Beweis zu Gun⸗ 
ſten feiner Meinung her. Zweifelsohne, ſagt er, 
wählte der Biſchof Anfangs einen aus ſeinen 
Prieſtern, der ſtets um ihn war, und * 
| um ˖ 


nt auch von den Konzilien zu Arles im 
J 


„nicht einmal gelefen babe. 
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ißn auf das Land, um das Volk zu unterrich⸗ 
ten, und die Sakramente auszuſpenden; den er 
aber nachmals zu einem gewißen Titel beſtimmte, 
und verband. Allein dieſe Prieſter waren zuvor 
nicht anders, als durch die Stimmen des Volkes 
zum Prieſterthume befoͤrdert worden. ä 

Dieß iſt wohl geſprochen; ich aber verneine 
vollkommen dieſen Satz, und behaupte wider 
errn Kamus, der das Anſeben des Heiligen 
ypriaus zur Schutzwehre re daß er ihn 

Er fübret den Aus; 

druck ſu Fragio an, der in Ruͤckſicht auf die Wahl 
der Biſchoͤfe zweydeutig ſeyn koͤnnte; aber von 
dem heiligen Cyprian bey der Weihe der an⸗ 


dern Geiſtlichen niemals gebraucht wird. Dies 


fer beilige Biſchof hielt ſich genau an dasjenige; 
was das afrikaniſche Konzilium verordnet hatte, 
daß kein Geiſtlicher obne Einſtimmung des Kies 
rus geweihet werde; fine clericorum conſilio non 
ordinetur; und wenn das vierte Konzilium von 
Kartbago dem Volke einigen Antheil. bey dieſer 
Weihe vergünftiget, fo ſetzet es auch dieſen aufe 
fallenden Abſtand an, daͤß es von dem Volke 
nur ihr Zeugniß „ tieſtimonium quarat, von 
dem Klerus aber dag Urtheil und Gutachten 
fordere, fine clericorum conſiliq. Can. 22. i 

Eben dieſes ſagt der beilige Cyprian in eis 
ner andern Stele, auf die ſich Herr Kamm 
bewirft: plebe prœſente, ut delegantur malo- 
rum crimina, € bonorum merita prædicen- 
tur. Dieſe Diſziplin erhielt ſich bis auf unſere 

Zeiten, wo man bey der vorzunehmenden Ein⸗ 
werbung der Kleriker das Volk öffentlich aufs 

fordert, um das Zeugniß uͤber ihr Betragen ab⸗ 

zulegen. | 1 

Wenn wir die Briefe des heiligen Cyprians 
durchleſen, Epiſt. 33, 34 ic. werden wir i i 
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raß er nur feine Geiſflichkeit zu Mathe zog) 
wenn er Prieſter, Diakonen, und auch gerine 

gere Kirchendiener einweihen wollte. 


Wenn er gewiſſer Umſtaͤnde wegen von dies 


fer Regel abweichen mußte, legte er die Urſachen, 
die ihn dazu gezwungen hatten, nicht dem Volke, 
fondern der Geiſtlichkeit vor. Er batte waͤbren⸗ 
der Verfolgung in feiner Freyſtaͤtte den Sarıe 
zum Lektor, und den Optat zum Unterdiakonen 
eingeweibet, obne daß er mit feinem Klerus bier⸗ 
uͤber zu Ratte gehen konnte; er gab ihm nach⸗ 
mals die Urſachen an, die ihn dazu verleitet has 
ben. Allein er machte ibnen die Bemerkung, 
daß fie ſchon bey einer vorgaͤngigen Ueberlegung, 
die er mit ihnen, nicht mit dem Volke, hatte, 
beſtimmet geweſen waren, der Zahl der Kleriker 
eingereibet zu werden; jam pridem com mum 
conſilio clero proximos feceramut, Dieſe Kix⸗ 
chenzucht bluͤhete auch in Orient, und unter 
andern ac bin en derer der heilige Chrn⸗ 
ſoſtomus unſchuldig belanget wurde, war auch 
dieſe, daß er die Weihungen, obne ſich mit ſei⸗ 
ger Geiſtlichkeit zu beratbfchlagen, vorgenom⸗ 
men habe, und dem Pabſte Konon machte man 
den Vorwurf, daß er allein den Kirchen von 
Syrakus einen VBorſteher aufgeſtelet hatte. 
Unterdeſſen, wenn der Bifchof nur dieſe Vor 
ſicht brauchte, daß er den Klerus zu Natbe zog 
ſo glaubte man allezeit, daß er das Recht und 
ie Paicht babe, die Pfarren feines Kirchen⸗ 
prengels zu beſetzen. Man könnte hundert Zer⸗ 
ordnungen aten welche die Verfügung det 
erſten Konziliums von Orleans im Jahre 511. 
bekraͤftigen; das alle Kirchen der Gewalt des 
Biſchofes einraͤumet; omnes bahlice in poteſtate 
epiſcopi conſiſtant. Es wurden nicht einmal dies 
jenigen ausgenommen, die von W 
2 | on 
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ſonen gehauet, oder gusgeſtenert worden, cone. 
4 Toletan. an. 633, ja auch nicht jene, welche 
die Koͤnige geſtiftet batten, gemäß dem Kapitu⸗ 
lar Karlo, des Großen, tom. 3, cpncil, pag 


2248; und die Synode von Worms im Jabre. 


866, can. 6, und von Aachen im J. 816, deh⸗ 
ten dieß Recht auch auf die Dignitäten und Prär 
kenden der Kapitel gus: præpoſituras prabendas 
epijcopus diſtribuuat, endlich auch auf die Wahl 
Derienigen, welche in den Klöstern zum Kirchen⸗ 
dienfte beſtimmet waren; ommia monaſtetia in 
poteſlate epiſcoꝑi conſiſtere debent, * dieſem 
leiten die Kanoniſten dieſt einſtimmige Folge her, 
Daß die Kollation der Beneſizien, ohne die re⸗ 
gularen auszunebmen , Kraft des allgemeinen, 
natürlichen und urſprünglichen Rechtes den Bis 
fchöfen- zugeböre, alſo, daß gleichwie der Pfar⸗ 
rer keines andern Titels noͤthig hat, als jenen 
eines Pfarrer, um ſich die Zebente zuzueignen; 
alſo iſt auch der Biſchof Feines andern Titels 
henoͤthiget, um die geiſtlichen Pfruͤnden austbei⸗ 
len zu koͤnnen, wenn man anders keine gegruͤn⸗ 


dete Ausnahme entgegen fegen kann. Ich weis, 


daß es derley Ausnahmen giebt, die den Pa⸗ 
gronep, Stiftern 30. das Recht verguͤnſtigen, 
dem Biſchofe ein Subjekt vorzuſchlagen. Soll e 
obe Herr Kam 8 ernſtlich meinen, wenn er un 
dieſes Recht als eine Folge desjenigen Vortrags, 
welches das Volk bey der Weihe der Kleriker 


batte, und uns hereden will, daß der Herr, als 


Patron, die ganze Pfarre vorſtelle? Iſt ihm 
dann unbewußt, daß die Herrſchaft, als ſolche, 
auch in jener Zeit, wo fie alles, wie er fagty 
in dem Pfarrſpiele vermochte, nicht mehr 
Recht hatte, einen Pfarrer zu praͤſeutiren, als 
ich und er baben; daß mehrere Herrſchaften 
kein Pgtronatrecht baben; daß viele n 
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gehabt haben , und noch beſitzen, die keine Herr⸗ 


ſchaft haben; daß dieß Patronatrecht ſich nur 
auf die Freygebigkeit gewiſſer Perſonen, fie mögen 
eine Herrſchaft inne haben, oder nicht, gruͤnde - 
die eine Pfarrkirche geſtiftet, oder ausgeſteuert 

oder aufgebauet haben, oder. die urſprüng lich ſelbſt. 
Tırularen geweſen find, wie die Klöſter und Ka⸗ 


pitel. a ee 
Der Herr Erzbiſchof von Air machte die Aufe 
forderung, man moͤchte ein einziges Beyſpiel 
vorweiſen, wo die Wahl eines Pfarrers von dem 
Volke gemacht worden. Herr Kamus glaubt 
daß beleſene Manner dieſen Satz nicht gleich⸗ 
guͤltig hingehen laſſen könnten; und er ziebt mit 
einem Beweiſt aus Gohard, in feiner Abhand⸗ 
lung von den Beneſizien auf. Wohlan! laſſet 


uns dieſen Schriftſteller aufſchlagen, ton. 2. 8 


und die Stellen, auf die ſich Herr Kamus he⸗ 
rufet, und wir werden in beyden Stellen ſehen, 
daß von der Wahl nicht einmal die Rede feh.: 
Die erſte iſt ein Dekretal des Leo IV., vom 
Lader 853, wo keine Meldung von der Wahl, 
ndern von der fimpeln Einwilligung des Volkes 
eſchieht. Die zwente iſt ein Kanon des römi⸗ 
en Konzillums im Jahre 826, unter Eugen 
II., welcher das Volt von der Wahl ausdrück⸗ 
lich ausschließt, und fie dem Klerus auein vor⸗ 
behalt; Frimum quidem ipjvus doch. presbyterä 
vel cœteri cl. rici idoneum ſibi rectorem e’igant, 
wenn nur hernach der Beyfall des. Volkes dazu⸗ 
koͤmmt, demum populs ſe qi atur a enſur. Wahl. 
paftig Herr Kamus if in Anfuͤhrung der Zeuge 
niſſe nicht gar gluͤcklich! ze 8 
Wenn wir noch weiter vorruͤcken, fo ſcheint 


zu Zeiten des heiligen Hieronymus, daß dieſer 


Gebrauch, das Zeugnitz des Volkes abzufordern, 
noch wenig bekannt war. Denn da diefer Vater 


den 


— 
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den Befehl erklaͤret, welchen der heilige Paulus 
dem Titus gegeben hat, die Staͤdte mit Prie⸗ 
ſtern zu beſetzen, wie er ihm verordnet hatte, 
fieut ego diſpoſus tibi, nimmt er hieraus: Gele⸗ 
genheit, wider das Betragen derjenigen Biſchoͤfe 
loszuzieben, welche, anſtatt die Regeln zu befol⸗ 
gen, nicht auf das Verdienſt, ſondern auf die 
Gunſt Acht hatten, «non merito, ſed gratiæ. 
Er ſetzet voraus, daß fie bey der Wahl das 
ganze Anfeben und die Entſcheidung haben, 
gaudeat judicio ſuo) weil der Mißbrauch ſelbſt 
den fie davon machten, das Recht eprobete 3 
er fand aber ein Mittel wider dieſen Mißbrauch 
in der Beobachtung der Ordnung der Kirche, 
Eccleſiaſtica conſuetudinit ordo teneatur , welche 
will / daß die Geiſtlichkeit zu Rathe gezogen 
werde. Dieß war in der That das achte Mittel, 
einem doppelten Mißbrauche vorzubeugen; nänte 
lich dem menſchlichen Anſehen, das den Biſchof 
verleiten koͤunte, diejenigen auszuwählen, die 
er liebte, oder die ihm ſchmeichelten, uo. 
amant, vel guorum ſunt obfequäis deliniti, und 
den gefährlichen Rotten, da ein kleiner Haufen, 
durch Geld. beſtochener Leute, prælie mercede, 
in der Kirche ſchrien, clamarent in eecleſia, als 
machten ſie die Stimme des Volkes aus, die 
dieſen, oder jenen zum Hirten begehrte, wie eg 
der große Oſius in der Synode zu Sardika bee 
merket hat, can. 2. Die weiſeſte Vorkehrung 
alſo war dieſe, daß der Biſchof weder die Weie 
ben, noch die Benefzien ertheilen konnte, wenn 
er es nicht ehevor mit feiner Geiſtlichkeit uͤber⸗ 
legt hatte, wodurch ſowobl der Parteylichkeit 
des Biſchofes, als der Hitze eines unwiſſenden 
Volkes abgehalten wurde. , DE 
Even dien iſt es, auf was das Konzillum 


7 


von Nizaͤa anſpielte⸗ als es an die Kirche 175 


es dem Neuzuweibenden das Zeugn 
2 poſſe ei populus ferre teſimonium. Thoma 
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Alexandrien ſchrieb. Denn nachdem es die Prie⸗ 
ſter, welche Meletius waͤhrend der Spaltung ge⸗ 
weibet, wieder eingeſetzet hatte, that es dieg 


Bedingniß binzu, daß ſie an der Wahl, oder 
Praͤſentation der Kirchendiener keinen Antbeil 
baben ſollen, und daß dieſe Ehre den Prieſtern 


allein, denen der Heilige Alexander die Weihen 


mitgetbeilet hat, vorbehalten bleibe: ur vulla 


sofis poteſtat eccleſiaæ deſignandi, qui deli gend. 
en 8 he .. band, - 
Endlich iſt nichts fo entfcheidend , als der 
Kanon des Theopbilus von Alexandrien, den 
Balſamon als die Regel des kanoniſchen Rech⸗ 
tes anführet. Er vereiniget Berti das boͤchſte 
Anſehen des Biſchofes, den Bericht und die Yes 
wiligung des Klerus und das Zeugniß des Vol⸗ 
kes. De zi, qui ordinandi ſumt, lac erit forma: 
alle Geiſtlichen ſollen an der Wahl Antbeil has 
ben: quadquid erit ſacerdotalit ordinit; eligat; 
der Biſchof iſt alsdann berechtiget fie zu unter 
ſuchen, epifcopus examinet ; nachdem die Prieſter 
bengeftimmet haben, nimmt er die Einweihung vor, 
ajjentiente ordine ſacerdotali ordinet; aber in 
nwart des Volkes, pra ſente e damit 
geben koͤnne 


I. 2. cap. 5. | a 
Nun urthellen Sie, mein Herr, von der Lo⸗ 
gik des Herrn Kamus, der den Schluß machet, 


daß die Religion verlange, daß die Wabl von 


dem Volke geſchehe. Allein da er ſelbſt auf den 


— 


* * 


Ausfpeuch , den er von der Religion berleitet, 
ein kleines Mißtrauen ſetzet, nimmt er zum lies 
berfſuſſe die Vernunft zur Hilfe, welche fordert, 


daß das Volk ſich ſeine Hirten erwaͤble. Wir 


batten geglaubet, daß es bier nicht auf die Ber⸗ 
nunftſchluͤße, fondern auf den Glauben alf 
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daß die Kirche nicht nach den reizenden Vernünf⸗ 


teleyen der menſchlichen Weisheit regieret wer⸗ 


den ſollte, ſondern wie es Jeſus Chriſtus gewollt 


bat, wie es die Apoſtel auf feinen Befehl verord⸗ 
net haben, und wie es ihre Nachfolger dur h eine 
weiſe Disziplin, welche feſtzuſetzen die Kirche al⸗ 
lein in ihren Konzilien berechtiget it, eingefuͤh⸗ 


ret hatten. Allein wer irren uns; denn die 


neue Staatsſchoͤpfung Frankreichs muß die Kir⸗ 


che ſelbſt, ihre Regierung, alles Geiſtliche, als 
Te Heilige, das nur auf die Ewigkeit einen 
Bezug hat, verſchlingen. 5 Ri 
Weil man ſich aber auf die Vernunft beruft, 
kann man ſich bereden, daß ſie jemals eine Art 


gutheißen wird, die ohne Wunder niemals einer 


Ffarre einen Hirten verſchaffen kann / deſſen 


Wahl beſcheiden und klug ſeyn kann. Es koͤmmt 


dier darauf an; daß man einer Pfarre auf dem 
Lande einen Hirten gebe, und zwar jenen, 


den das Volk erwaͤblen fol. Allein wen tens 


gen diefe Bauernleute? Ibren und einige bes 
nachbarte Pfarrer. Auf wen ſoll die Wahl 
ausfallen? Auf den Enkel, auf den Vetter von 
einem der Einwohner, der die Mehrheit det 
Stimmen durch Raͤuke gewonnen hat. Dieg 
iſt die ganze Einſicht und Sorgfalt, wodurch 
ihre Wahl geleitet wird; und dieß beißt nach 


det Vernunft zu Werke gehen. Dieß iſt aver 


nicht alles: ſondern erſtaunen Sie nur, mein 
Herr, über das Gemenge und über den fuͤhlba⸗ 
ren Widerſpruch dieſer Meinungen, Berichte 


und Motionen unſerer Gelehrten (die, obſchon 
fe alle Layen find, ſtraks in geiſt liche Kommiſ⸗ 


farien ganz verwandelt werden) wenn ſie die⸗ 
felben gegen das Dekret der Nationalverſamm⸗ 
lung balken. Der entſcheidende Grund det 
Heten Kamus / der ihm von der Veruunit b 
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auszugehen, und mit der Religion uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen ſcheint, damit das Volk ſich ſelbſt ſei⸗ 
nen Pfarrer waͤhle, iſt dieſer, daß „ein ſolcher 
dieienigen wie ſeine Kinder lieben werde, die 
ihm den Ne men eines Vaters beygelegt haben, 
und daß auch das Volk ſich nicht wird ent 
behren koͤnnen, jenen in Ehren zu halten, den 
es ſelbſt gewaͤhlet hat.. Tranſeat. Sehen 
Sie nun auch, mein Herr, das Dekret der Vers 
ſammlung an: dieſes Volk von der Pfarre, 
welches ganz allein ſeinen Hirten waͤhlen ſoll, 
wird dennoch keinen Antheil an der Wahl has 
ben: daͤucht Ihnen dieß nicht ſeltſam: bier ik 

»die Probe. Der Pfarker fol. von den Wahls 
männern des Diſtrikts erwaͤhlet werden. Et 
kaͤnn ſich aber ereignen, und man kann hundert 
Beyſpiele davon aufbringen, daß unter dieſen 


Wahimaͤnnern kein einziger von dem Dorfe fey, 
dem man einen Hirten aufſtellen ſoll. Mithin 


werden ihn die Einwohner nicht fuͤr ihren Va⸗ 
ter gewaͤhlet haben; es wird kein Zutrauen zwi⸗ 
ſchen dieſem ſo genannten Vater und ſeinen 
Kindern, die ihn nicht dazu beſtimmet baben, 
berrfchens fie werden gegen ihren Fuͤhrer, den 
fie nicht ſelbſt erwaͤhlet baben / keine Ehrfurcht 
hegen. Ich ſchreibe nur den Herrn Kamns ab, 
und Sie ſehen wobl, wie man das gute Volk 
taͤuſchet, da man es bereden will, daß man die 
ſchoͤnen Tage der Kirche zuruͤck führe, a 
Appellationen nach Rom. 

Wenn man die Wichtigkeit diefer Frage nach 
ver Oberfläche, wie ſie Herr Kamus bebandelt, 
deurtzeilte, würde man ſich einen ganz ſchiefen 


Begriff dabon machen. Wenn man ib boͤret j 
fo find dieſe Appellatiouen an den ano Suu 
| g 
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Stuhl, an den Mich ein Biſchof wenden kann, 


um ein wider ihn von ſeinen Komprovinzialbi⸗ 
ſchoͤfen gefaͤlltes Urtheil zu verbeſſern, nichts 


anders, als Eingriffe der Paͤbſte, die erſt im 
fuͤuften Jabrbunderte ausgehecket, durch die 
falſche Anfuͤhrung des Konziliums von Nizaͤa un⸗ 


terſtuͤtzet, und nachmals durch die unaͤchten Des 
kretalen in Schwung gebracht worden find: 
Appellationen, die folgfam der kirchliche Aus⸗ 
ſchuf abzustellen kein Bedenken trägt. 

Vielleicht, mein Herr, wuͤrden wir, Sie 
und ich als beſondere Kanoniſten der Art, mit 
der Herr Kamus wider dieſe Appellationen los- 
ziebt, unſern Beyfall ſchenken koͤnnen. Allein 


wir werden uns dennoch hüten, zu glauben, 


daß man eine alte Diſziplin ſo geſchwind vers 
nichten koͤunte, die für ſich die dringendſten Urs 
fachen bat baben koͤnnen, und welche die ganze 
Kirche nicht würde aufgegriffen, oder wenigſtens 
geduldet haben, wenn ſie ſo ungerecht und wi⸗ 
derfinnig geweſen waͤre, wie man fie glauben 
machen will. Wir hätten gedacht, daß ein Stoff 
von fo erheblicher Wichtigkeit wenigſtens in einen 
Mationalkonzilium müßte unterſuchet werden, 
und daß eine ſe ebrwuͤrdige Kirche, wie die fran⸗ 
zoͤſiſche iſt, erſt nach ernſter Ueberlegung und reis 
fer Pruͤfung einen Eutſchluß gefaßt hatte, der 
ſich auf ibre Weisbeit und auf den Achten Geiſt 


der allgemeinen, Kirche ſchicken wuͤrde. 


Ader werfen wir einen Blick auf dieſe Diſ⸗ 


ziplin; und wie fie Herr Kamus allenthalben dep» 


wegen beſtreitet, weil ſich die afrikaniſche Kirche 
in dem Vorfalle mit Apiarius im Jahre 417 
ibr entgegen geſetzet bat: laſſet uns die That⸗ 
ſache entwickeln. Apiatins ein Diakon, wurde 
von feinem Biſchofe mit dem Baune belegt: er 


wandte ſich an den Pabſt Zoſimas ‚weicher fine 
3 m = j x l er 
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Seſandten in Afrika ſchickte, um ihn in feine 
Stelle wieder einzuſczen. Die afrikaniſchen Bi⸗ 
ſchoͤfe weigerten ſich, weil ihre Kirchenzucht dier 
fer Forderung widerſprach, und der fünfte Ka⸗ 


/ 


non des Kirchenraths von Rizaͤa deutlich vers 


langte, daß die Klagen, die wider das Urtteil 
der Bischöfe einliefen, in der Provinz entſchieden 
werden ſollten. Die Abgeordneten des Pabſtes 
führten einen Kanon aus dem naͤmlichen Kon⸗ 
zilium an, der den Pabſt berechtigte, die ent⸗ 
ſchiedenen Streitſachen zu durchſehen. Man legte 
nun die Sammlung der Kanonen von dieſem 
Konzilium vor, und die Bischöfe fanden den 


Kanon nicht, weil er aus der Synode von Sar⸗ 


dika ausgeboben war. Man kam alsdann übers 
ein, daß man von Konſtantinopel eine gename 
Abſchrift der nizaͤniſchen Kanonen abfordern ſolltez 
indeſſen aber, welches wohl zu bemerken iſt, wurde 
Apiarius bis auf fernere Verordnung in die 
Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen. 


Nach Verlauf eines Jabres iſt eine Abſchrift 
angelanget, und man fand, daß der Kanon 
der dem Pabſte dieſes Recht einraͤumte, n 


darinn enthalten ware. Allein in dem Zwiſchen⸗ 


raume batte ſich Apiarius neuen Ausſchweifungen 


uͤberlaſſen / und fe ſelbſt eingeſtanden; er iſt dene 
i 


nach von feiner Kirche wieder verſtoſſen worden, 
und Niemand verwandte ſich zu feinen, Gunſten. 
Die afritaniſchen Biſchoͤfe ſchrieben dem Papfte, 
und bathen ihn, daß er fich ins kuͤnftig der von 


den Biſchoͤfen verurthenten Kleriker nicht mebg 


annehmen wolle, und machten die Verordnung; 
daß, wer immer ſich än Rom wenden jollte, wie 
Apiarius, von keinem Biſchofe in Afrika zur Ge⸗ 


meinſchaft zugelaſſen würde. Ich ſetze nur eie 


nige Anmerkungen an; 


V. Theil. 418.6. Der 
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4. Der Handel betraf nur einen Diakon, 


der ſeine Zuſſucht nach Rom wider das Urtbeil 


feines Biſchofes nahm ; nun hat weder die Sys 
node von Sardika, noch eine andere derley Ap⸗ 
pellationen jemals bewilliget. Er konnte fein Recht 
bey dem Provinzialkonzilium ſuchen, welches den 
Auoſpruch feines Biſchofes, wenn es noͤthig ge⸗ 
weſen wäre, verbeſſert haben würde. zu 
2. In dieſer ganzen Streitfache war die 
rage nicht von dem Urtheile, das wider einen 
iſchof gefaͤllet worden iſt. Denn die paͤbſtlichen 
Geſandten, die ſich dem Handel eines Diakons 
eignzumiſchen nicht berechtiget waren, batten mit 
. größerm Auſehen und Nachdrucke auf die Appel⸗ 
lation eines Biſchofes, wenn er ſich an Rom 
wuͤrde gewandt haben, einen Anſpruch machen 
konnen, indem die afrikaniſche Kirche ſelbſt mit 
einem heiligen Cyprian für fie ſtand, wie ich zei⸗ 
gen werde. 6 | | 
3. Dieſes Recht, das jedem Biſchofe vorbe⸗ 
halten iſt, eine nochmalige Unterſuchung des wi⸗ 
der ihn gefaͤllten Urtheiles, wenn es ihm unge⸗ 
recht ſcheint, zu fordern, iſt ſowohl in der Ver⸗ 
nunft, als in der geſetzgebenden Macht gegruͤndet. 
Allenthalben find den Angeklagten zwey Stuffen 


der Gerichtsbarkeit uͤberlaſſen, damit, wenn der 


erſte Richter von einem Irrthume verblendet, oder 
von einer Leidenſchaft uͤberraſchet wuͤrde, ſie ein 
Rettungsmittel haͤtten. Ein von ſeinem Biſchofe 
verdammter Prieſter kann nach der Vorſchrift der 
Kanonen ſich an das Komprovinzialkonzilium wen⸗ 
den. Es war demnach billig, daß auch ein von 
feinen Komprovinzialbiſchöͤfen verurtheilter⸗Bi⸗ 
ſchof ein Mittel haͤtte, den Ausſpruch wieder 
uberſeben zu laſſen. Da nun kein Metropolit 
über den andern eine Gerichtsbarkeit bat, fo 
konnte auch nichts vernuͤuftiger ſeyn, als daß 
. Sr man 
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man ihm geftattete, ſich an die roͤmiſche Kirche, 
wie der beilige Cyprian ſagt, zu wenden, ad Fe. 


beilige Vater ausdruͤcket, fie die Quelle der prie⸗ 
ſterlichen Einigkeit iſt, ande unstas ſacerdotalit 
exorta eſt; weil fie die erſte und Hauptkirche if, 


atgue ad eccleſiam principalem. Lib. 3. epiſt 123. 


4. Man ſuchet gefigentlich die in Afrika abe 


geordneten Geſandten verbaßt zu machen, wenn 
man ſie eines Betruges beſchuldiget, da ſie die 


ſardizenſiſchen Kanonen als nizänifche anführen. 


Denn man muß wiſſen, daß dieſe Kanonen des 
Konziliums von Sardika in allen Sammlungen 


der Diſziplinaͤrkanonen unmittelbar ohne Unter⸗ 
ſchied nach den nizaͤniſchen angeſetzet waren, 
gleichſam als machten alle nur einen Körper aus. 
Ale Paͤbſte, von denen wir Achte Briefe, die vor 
oder nach dieſem in Afrika entſtandenen Streite 
geſchrieben worden ſind, haben, bedienen ſich 
nur dieſes Ausdruckes: Synodus Nicana, oder 
ſchlechterdings, Synodus, oder Canones, wenn 
ſie von den Kanonen von Sardika, oder auch 
von Arles reden. Da Innozens I. den heiligen 
Ebryſoſtomus unter ſeinen Schutz nahm, und ſich 
dieſes Recht Kraft des Konziliums von Sardika 
zneignete, redet er von dieſen Kanonen, als Wis 
ren fie. in dem nizaͤniſchen Konzilium abgefaſſet 
worden. Denn er erklaͤret, daß die roͤmiſche 
Kieche keine andern Kanonen, als die nizaͤniſchen 
anerkenne. Nun er war der Vorfahrer des Zo⸗ 
ſimus, deſſen Geſandte ſich auf dieſe Kanonen 
in Afrika berufen haben; ſoll man ihn etwa auch 


ſchon eines Betruges anklagen? Ferner als er 


diejenigen, die die Wäffen getragen hatten, oder 
der Buße unterworfen waren, von den Weihen 
ausſchloß, ſchreibet er dieſe Verordnung dem 
Konzilium von Nizaͤn zu, canones apud Nica- 
DE 4 2 | nam 
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nam conſtitut, ob-fie ſchon tur von dem Kon⸗ 
zilium von Sardika und von Arles ausgegangen 
Wat. Epiſt. 4. g 3 RR 

Jugleichen als Pabſt . Hymer von 
Karragoffa von denjenigen ſchrieb, die zu dem 
geiſtlichen Stande ſollen zugelaſſen, oder davon 
aubgeſchloſſen werden, redet er von dieſer Diſ⸗ 
Fiplin, als waͤre fie in dem nizauiſchen Könzilium 
ſeſtgeſetzt worden, canoner apud Nicænam con. 
Fituti; da es doch nur ein Kanon der Synode 
von Sardika iſmm. 
Einige Zeit hernach ſchrieb Pabſt Boniſazim 
an die Biſchoͤfe „ und führte die Ka⸗ 

nonen von Sardika als nizaͤniſche an, denn weil 
es in der roͤmiſchen Kirche der Gebrauch alſo 
war, und dieſe beyden Konzilien als allgemeine 
Kirchenverſammlungen verehret wurden, hat man 
ihre Verordnungen unter dem Namen, den he in der 
Sammlung hatten, canones Nicans angefuͤbret. 
Man wird gewiß den heiligen Leo nicht beſchuldi⸗ 
gen, daß er eine Falſchheit habe begehen wollen, die 
man nach dem Streite in Afrika vielmehr eine Unge⸗ 
reimtheit nennen ſollte. Nichts deſto weniger, da er 
in ſeinem Briefe an den Theophilus, der dem Kon⸗ 
tilium von Chalzedon voran geſetzt iſt, von dem 
Schritte, den ſich Flavian, der ungerecht von 
feinem Sitze zu Eybeſus verſtoſſen ward, erlaubte, 
ſich an den paͤbſtlichen Stubl zu wenden, Mel⸗ 
dung thut, ſagt er, daß er bierinn demſenigen 
gefolget iſt, was die Kanonen von Nizaͤa ver⸗ 
ördnet haben, canonum Nicaæ habitorum; es 

find aber der 7. und 7. Kanon von Sardika. 
Endlich um kurz zu ſeyn, ſo iſt der Codex 
canonum, den B. QAueſsel gefunden, und ſei⸗ 
ner Ausgabe von dem beiligen Leo eingeſchaltet 

bat, eine achte Urkunde desjenigen, was wir 
behaupten. Denn er if in mehrere Kapitel abs 
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1 10 das erſte entbaͤlt die Kanonen des 
onziliums von Nizaͤa, das zweyte die Kanonen 
der Konzilien von Karthago. Nun in dem ers 
fen Kapitel findet man die Kanonen von Gays 
dika unter den nizaͤniſchen. 
Es ſcheint, daß dieſer Gebrauch feinen Ur⸗ 
forung eigentlich aus Orient genommen hat, 
wo man unter einem Buche, und in einer un⸗ 
unterbrochenen Reihe der Zablen nach den ni⸗ 
en de Kanonen auch andere aus mehrern Konzi⸗ 
ien gufgeſammelt hatte. Dieſer Gebrauch gieng 
nachmals zur lateiniſchen Kirche uber, welche alle 
andere Kanonen als eine ſimple Entwicklung der Ka⸗ 
nonen von Nizaͤa, die oben angeſetzt waren, anſah. 
Ich glaube es meine Pflicht zu ſeun, uber 
dieſen Gegenſtand eine Thatſache zu berichtigen, 
die Herr Kamus nicht mit geböriser: Genamg⸗ 
krit aus einander gelegt hatte, ſondern uns vor⸗ 
ſtelte, als wenn es geniffentkich auf einen Ber 
trug angefchen war, da man den Kanonen eines 
allgemeinen Konziliums auch jene einer ſonder⸗ 
beitlichen Synode eingereibet bat. Ich ſchlieſt 
es mit einer ſehr wichtigen Anmerkung. 5 
Das Konzilium yon Sardika iſt kein Barti 
kalaͤrkonzilima geweſen, wie uns Herr Kamus 
bereden will; ſondern es war allzeit als ein all⸗ 
gemeines alfo angeſehen, daß, wenn die Geſand⸗ 
ten des Zoſimus als den fiebenten Kanon des 
Honziliums von Sardika angefüßret hätten, was 
e dem nizaͤniſchen zueigneten, die afrilaniſchen 
2 Bebe ibn mit Ehrfurcht angenommen, oder 
wenigſteus nur eingewandt baben wurden, d 
bier nicht ein wider die Biſchoͤfe, ſondern um 
wider geringere Kirchendiener, woven ⸗Apiarius 
einer war, gefaͤlltes Urtheil in Frage 3 
den 
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Dieſer Vorrang von dieſer Synode iſt 
von den getrennten Griechen, and Bac ven 
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den Proteſtanten beſtritten worden. Denn der 


heilige Athanaſſus und Theodoretus ſagen aus⸗ 
drücklich, daß fie allgemein geweſen, und da 


in derſelben die Biſchoͤfe von 37. Provinzen von 
Orient und Decident verſammelt waren. Sul⸗ 


poitius verſichert, daf der Kaiſer die Biſchoͤfe aus 


allen katholiſchen Laͤndern dazu berufen babe. 
Lib. 2. Andere Geſchichtſchreiber behaupten, 
daß die Biſchoͤfe aus allen Provinzen ſich nach 
Sardika begeben haben, und daß die uͤber die⸗ 
ſes Konzilium verbreitete Dunkelheit urſpruͤng⸗ 


lich von dem Abzuge der Feinde des heiligen 


Athanaſtus hergekommen ſey, welche, da ſie ihn 


bey dem Konzilium erſcheinen ſahen, und ſein 


Anſrhen fuͤrchteten, ſich davon geſchlichen, zu 


Philippopolis eine Winkelverſammlung gehalten, 
‘and das wahre Konzilium von Sardika nur 


für eine Synode aus Occident haben geltend 


machen wollen, ob ſie ſchon gezwungen waren 


einzugeſtehen, daß ſehr viele Biſchoͤfe aus Thra⸗ 
zien, Egypten ꝛc., die alle zur orientaliſchen 
Kirche ‚gehörten, zuruͤck geblieben waren. Til⸗ 
lemont und Ban» Een zaͤblen es auch dieſer 
Urſache wegen den allgemeinen Konzilien bey, 
weil eine Synode, die um die ganze Kirche vor⸗ 
zuſtellen einberufen iſt, wo ſich alles, was am 
heiligſten iſt, vereiniget hat, und welches endlich 


von der ganzen Kirche anerkannt worden iſt, 


als ein allgemeiner Kirchenrath angeſehen wer⸗ 
den kann. Som; 8, p. 691. „ 
Obwobl das Anſeben des Konziliums von 
„Sardika dinlaͤnglich iſt, daß man die Disziplin 
welche fie eingeführet haͤtte, in Ehren halten 
ſollte; fo kann man ſich doch nicht entbehren, 
zu beweiſen, daß ihre Verordnung keine Neue; 
rung geweſen iſt; daß dasjenige, was dieſe Sy⸗ 


node zu einem Geſetze gemacht, ſchon zuvor ner 
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braͤuchlich war, und daß die Sache ſelbſt ſchon 
bekannt war, obſchon man um die gerichtliche 
Form der Appellation noch nichts wußte. 

Zur Zeit des heiligen Cyprians, zwey Jabr⸗ 
hunderte vor dem Konzilium vor Sardika, fine 
den wir ſchon die Gewohnheit, ſich an den roͤ⸗ 
miſchen Stuhl zu wenden. Als Marzian, Bi⸗ 
ſchof von Arles, in die Ketzerey der Novatianer 
fiel, nahm Fauſtus von Lyon feine Zuflucht zu 
dem heiligen Stephanus; er bath den heiligen 
Cyprian, daß er mit ihm gemeinſchaftliche Sa⸗ 
che machen wollte, um die Verdammung deſſel⸗ 
den zu bewirken. Der heilige Cyprian ſchrieh 
an den Pabſt Stephanus, daß er nach Arles 
ſchreiben moͤchte, damit Marzian abgeſetzt, und 
ein anderer au ſeine Stelle eingeſetzet wuͤrde: 
dirigantur in provinciam litteræ, quibus ab- 
flento Martiano alius in locum ejüs ſubſtituatur. 
Lib. 3. epiſt. 13, 2 

Caͤzilian, einer von den Nachfolgern des hei⸗ 
ligen Cyprians, iſt in einem afrikaniſchen Kon⸗ 
zilium von den Donatiſten verdammet worden: er 
nahm aber feine Zuflucht zu dem roͤmiſchen 
Stuble, und ſchuͤtzte ſich durch fein Anſehen. 
Dieſer Schritt ſteute das Endurtheil der Synode 
ein, Pabſt Melchiades verwarf den Ausspruch 
der Bifchöfe, und erklaͤrte Caͤzilian für unſchul⸗ 
dig. Man bezweifelte ſo wenig das Recht, das 
der Oberbirt in diefer Hinſicht batte, daß die 
Donatiſten ſelbſt, denen es an Gruͤnden nicht 
mangelte, dieſen Richterſtuhl abzulehnen, nicht 
darauf gedachten, den Einwurf zu machen, daß 
das Endurtheil dem Provinzialkonzilium zuge⸗ 
höre: und ein beiliger Auguſtin ſagt, daß Ca⸗ 
zilian ſeine Unſchuld durch den Schutz des hei⸗ 
ligen Stuhles, wo der apoſtoliſche Primat 
ſtets geblůhet hat, ſicher habe ſtellen . 


U 
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. Qweifelsohne finder man weber den dem Dptat, 
noch bey dem heiligen Auguſtin das Wort Apel⸗ 
lation; allein die Sache war vollkommen be⸗ 
kannt, das iſt, ein in ſeiner Provinz verurtheil⸗ 
ter Biſchof konnte ſich nach Rom wenden, und 
»die zweyte Inſtanz machen , wo auch der Unter⸗ 
drücke in feine Rechte wieder eingeſetzet worden 
iſt. Contra Creſcon. 1 e 
Wir baben noch einen andern Beweis, das 
die Synode von Sardika dieſe Diſtiplin nicht 
erſt eingeführet habe, in dem Briefe, den Pahſt 
Julius an die Biſchoͤfe der Verſammlung zu An⸗ 
tiochien, welche den Athanaſius verdammet hat⸗ 
ten, geſchrieben hat, und den Tillement als cie 
nes der ſchoͤnſten Denkmaͤler des Alterthumes au⸗ 
ſiebt. Der beilige Athanasius bat ibn uns ganz 
zuruͤckgelaſſen. pol. 2. p. 240. Das Konzilium 
von Sardika ſchrieb dieſe Form vor, und ſetzte 
fie zur Regel an, daß der verurtbeilte Biſchof 
feine Klagen bey dem apoſtoliſchen Stuhle anbrin⸗ 
gen konne, ſi confug vit ad epiſcopùm Romanum 
daß der Pabſt berechtiget fen, eine Synode zu 
verſammeln, um den Handel wieder zu unterſu⸗ 
chen, renovetur judicium, & det u ices; daß 
er Geſandte in die Provinz ſchicken konne, die 
feine Perſon vorſtellen, fi decrevit mittendot eſe, 
era in ſuo arbitrio; daß er endlich auf dieſe Art 
das Endurtheil ausſpreche. Can 3 & 0. Eben 
dieſes aber. enthält chem das Schreiben des Pab⸗ 
ſtez Julius, der vor dieſem Konzilium lebte: daß 
nämlich. der beilige Athanasius die Gerechtigkeit 
des beiligen Stubles aufgefordert habe; daß es 
die Gewohnheit mit ſich brächte, daß fein Hatte 
del dort unterſuchet werden könne, Vanc confue- 
tudinem eſſe; daß der Pabſt berechtiget ware 
Geſandte dorthin zu ſenden, nos prejbyteros me- 
mur; daß er enzlich das Eaduribpll.Ecp zal 
N | halte, 


* 


— 


1 * 


— 


bafte, ur ine 
ſchon blüdete, daß ein wider einen Biſchof gefaͤll⸗ 
tes Urtheil von einer andern Synode wieder uns 
terſucht werden koͤnne, daß dieſe Synode zu ei⸗ 
nem Geſetze gemacht; daß dieſes Geſetz, welches 
die Unterſuchung verordnet, nicht ausdruͤcktich 
vorgeſchrieben babe, wer fie unternehmen ſoll; 
daß zur Zeit des Pabſtes Julius der Gebrauch, 
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Aus dieſem aber laͤßt ſich die Folge berleiten 
daß vor dem nizaͤniſchen Konzilium die Uebergabe 


dieſes Recht dem Stuple des heiligen Petrus ger 


waͤhret habe, hanc eſſe conſuttudinem; daß ende _ 


lich der Kirchenratb von Sardika dieſe Verord⸗ 
nung feinen Kanonen eingetragen habe. Es if 


auch wahrſcheinlich, daß die Vaͤter dieſes Kon⸗ 


Ziliums, welche jene ungerechten Urtbeile, die 
in den orientaliſchen Synoden wider den heiligen 
Atbanaſius von feinen Feinden ergangen waren, 
wohl einſaben, eine Form haben feſtſetzen wol⸗ 
kn: ſich in Zukunft wider derley Ausſpruͤche in 


ſchuͤtzen. | | 
Es find aber ſchon mehrere Beyſpiele vorge⸗ 


angen, und auch gefolget. Ich will von einen 


Euſtatbins von Sebaſte nichts melden, der in dem 
N Konzilium ſeiner Wuͤrde beraubet; 
und in dem Thianiſchen Kraft des Schreibens 
des Pabſtes Liberius in dieſelbe wieder einge⸗ 
ſetzet worden iſt, S. Baſil. Epiſt. 7: nichts von 
dem Paulus von Samoſat, der, ob er ſchon 
von dem antiochiſchen Konzilium verdammet war 
erſt von ſeinem Sitze verſtoſſen wurde, nachdem 
der Pabſt, dem der Kaiſer Aurelian den Han⸗ 
del zu unterſuchen uͤberlaſſen hatte, feine Bere 
dammung beſtaͤtiget hat: nichts von dem En⸗ 
tuches, welcher von dem wider ibn geſproche⸗ 
nen ürtbeile ſich an den Pabſt wandie, und 
van dieſem aufs neue verdammet worden if. Ein 
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Ein weit auffalenderes Veyſpiel liefert uns 
der Handel des heiligen Athanasius. Dieſer, 
als er in dem Konzilium zu Tyrus von den 
Arianern verurtheilet, von den egyptiſchen Bi⸗ 
fchöfen aber unterſtuͤtzet wurde, weigerte ſich, 


= dieſem ungerechten Ausſpruche fich zu unterwer⸗ 


fen. Die Arianer ſelbſt beruften ſich auf den 
Pabſt Julius, durch den ſie ihr Urtheil geltend 
zu machen hofften. Athanaſius willigte ein, 
ſich bey ihm zu vertheidigen, und ſchickte Ver⸗ 


veddnete nach Rom. Pabst Julins, um die Aria⸗ 
ner vollkommen zu überzeugen, wollte den Streit 


in einem Konzilium unterſuchen, zu dem er den 
Athanaſius berufte, der auch dabey erſchienen 
iſt. Nachdem man achtzehn Monate auf die 
Ankunft ſeiner Feinde vergebens gewartet hatte, 
iſt er von dem Pabſte und fünfzig Biſchoͤfen als 
unſchuldig erklaͤret worden. Sehen Sie da, mein 
Herr, eine Handlung der Gerichtsbarkeit, die 


der apoſtoliſche Stuhl, felbſt mit Eingeſtaͤndniß 
und Aufforderung der beyden Parteyen ausgeuͤbet 


bat. So ſehr war man damals, das iſt, vor 
dem Konzilium von Sardika, von der Billigkeit 
der Appellation an den Pabſt uͤberzeuget. Apo 
log. S. Athan. - s | 

Setzen Sie dieſem die That des Flavianus 
bey, welcher, nachdem er in dem Konzilium 


zu Epheſus von dem Dioſkorus von Alexandrien, 


der den Vorſitz hatte, verdammet worden, ſich 


an den apoſtoliſchen Stuhl gewandt hat, wozu 


er, wie der heilige Leo an den Kaiſer Theodo⸗ 
ſius ſchrieb, durch die nizaͤniſchen Kanonen ſo⸗ 
wohl (denn ſo nannte man ſtets die ſardizenſi⸗ 
ſchen) als durch die Feyerlichkeit der Konzilien, 


ſolemnitatem conciliorum, wie ſich der Kaiſer 


Balentinian ausdruͤcket, berechtiget war. Die 
Feinde des heiligen Flavians ſchonten fer 
7 - | he, 
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Muͤbe, um zu verhindern, daß der Paßſt feinen 
Handel nicht unterſuchen moͤchte. Allein der 
Kaiſer von Oceident ſcheieb an den orientali⸗ 
ſchen, den er durch dieſen entſcheidenden Grund 
zu gewinnen ſich beſtrebte, daß, wenn es um 
einen Biſchof zu thun iſt, der ſich widerrechtlich 
abgeſetzt zu ſeyn beklaget, die von den Kanonen 
beſtaͤtigte Gewohnheit dieſe Streitſache zu dem 
sömifchen Stuble verweiſe. 
Bald hernach ward Theodoretus im zwey⸗ 
ten Konzilium zu Epheſus feiner Wurde ent⸗ 
ſetzet: er nahm feine Zuflucht zu dem Pabſte, 
bath ihn, ſich ſeines Anſehens zu bedienen, ut. 
apoſtolica autoritate utatiir, und erboth ſich, 
feinem Urtheile ſich zu unterwerfen, veſtram ex⸗ 
Spelto ſententiam, und ſich als einen von feinem. 
Amte Verſtoſſenen zu betragen, wenn der heilige 
Leo das Urtheil beflätigen würde, fi in judica⸗ 
tis en me iwjleritis, manebo. Pabſt Leo 
feste ihn, nach ernfter Unterſuchung, in feinen 
Sitz wieder ein, und der Kirchenrath von Chal⸗ 
zedon, der bald darauf ſich verſammelt hat, 
berufte ſich auf dieſe Wiedereinſetzung als auf 
das Endurtbeil, um ihn in die Zahl der Vaͤ⸗ 
ter des Konziliums aufzunehmen. Denn ſeine 
Feinde wollten, daß der Handel wieder ſollte 
vorgenommen werden; allein das Konzilium er⸗ 
klaͤrte, daß er ſchon gänzlich entſchieden fen! 
omnis dubitatio de Teodoreto reverendo eſt 
ſoluta. Und warum? Weil er von dem beilig⸗ 
ſten Erzbiſchofe von Rom in feine Würde wieder 
eingeſetzet worden if, a ankle mo archiepiſ- 

copo ſenioris ur bis Rome. Bu | 
Die wider den heiligen Chryſoſtomus erregte 
Verfolgung machte nicht minder großes Aufſe⸗ 
ben, und bekraͤftigte auch dieſe Disziplin. Als 
dieſer heilige Biſchof von dem Theophilus von 
R no Ne Alexan⸗ 
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Alexandrien in einem Afterkonzilium veruetheis 
let wurde, wandte er ſich zu dem apoſtoliſchen 
Stuhle. Theophilus ſelbſt erkannte den Pabſt als ges 
ſetzmaͤßigen Richter dieſer Zwietracht an, mis ad 
Jacerdotes urbis antiqua & ltaliæ ex utragut parte 
degati. Epiſt. 32. Immocent. Indeſſen erwarteten ſei⸗ 
ne Feinde den paͤhſtlichen Ausſpruch nicht; ſondern 
machten eine Winkelverſammlung, und verdamm⸗ 
ten ihn. Der heilige Chryſoſtomus gieng aber 
an den Pabſt, und bath ihn, das wider ihn 
gefaͤllte Urtheil, deſſen Unguͤltigkeit er klar des 
wies, durch fein Anſehen zu vernichten: auto- 
ritate veſtra decernite hujusmodi inigue | 
nullius eſſe roborit. Was that der Pabſt? T. 
Er vernichtete das Urtheil der Entſetzung, wel⸗ 
ches fie wider dieſen heiligen Biſchof ohne ges 
fegmäßige Form geſprochen hatten; 2. und ver⸗ 
ordnete, daß er in die Gemeinſchaft der Kirche 
bis auf fernere Verfuͤgung aufgenommen werde: 
und in Ruͤckſicht auf den Grund der in der 
prientalifchen Kirche entſtandenen Spaltung 
befahl er, daß ein allgemeines Konzilium zu⸗ 
ſammen berufen werden ſolle, Innocent. hpiſt. 
29. 1 ö = . j 
Da aber der heilige Chryſoſtomus in feinem - 
Elende geſtorben war, bevor das Konzilium, 
dem ſich der Kaiſer Arkadius widerſetzte, zuſam⸗ 
men kam, ſo hat die römiſche Kirche die orien⸗ 
taliſchen Biſchoͤfe zu ihrer Gemeinſchaft nicht 
(her zugelaſſen, als bis fie den heiligen Cbryſo⸗ 
ſtomus als einen Biſchof von Konſtantinopel 
ihren Kirchenbuͤchern wieder eingetragen hatten. 
„Ich ſchließe meine Veweiſe mit einem Ber⸗ 
ſpiele, das jedermann aͤußerſt befremdend ſeyn 
muß, weil es ſich zu jener Zeit ſelbſt ereignet 
bat, wo die roͤmiſche Kirche am meiſten 11 
on | 1 geſetz 
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geſetzet und gedemuͤthiget war. Nom ſchmach⸗ 
tete damals unter dem druͤckenden Joche der 
Gothen, und der Pabſt war der Wuth dieſes 
arianiſchen Volkes Preis gegeben. Der Pabſt 
Agapitus wurde gezwungen, ſich nach Konſtanti⸗ 
nopel zu begeben) um den Kaiſer Juſtinian zu 
bitten, daß er feine Armee aus Italien zuruͤck 
ziehe. Gewiß nichts konnte damals dem Pabſte 
einiges Anſeben verſchaffen, als die innerſte Ue⸗ 
ber zeugung, die man von der Gewalt des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles begte. Was geſchah aber ? 
Die Mönche von Orient, die ſchon nach Rom 
geſchicket hatten, um ſich wider die Verlegung 
der lanoniſchen Geſetze zu beklagen, die ſich die 
orientaliſchen Biſchoͤfe erlaubten, und vorzuͤglich 
Antbimus, der durch die Gunſt der Kaiſeriun 
von dem Stuhle zu Trebizond auf den konſtau⸗ 
Sinopolitänifchen ; wider die Verordnung der 
Kanonen, uͤberſetzet worden war, wandten ſich 
an den gegenwärtigen Pabſt, und beſchwuren 
ibn wieder zu erneuern, was Pabſt Cäͤleſtin 
wider den Neſtorius gethan hatte: fie forderten 
die Gewalt auf, die ihm Gott eingeraͤumet hat, 
die Kirche von dieſem Aergerniße zu reinigen 
gotleflatem a Deo datam in ipſos moventes , pur. 
ate Dei ecclefam. Selbſt Antbemus, von dem 
nfeben des paͤbſtlichen Stubles uͤberzeuget, er⸗ 
llaͤrte, daß er ſich feinem Urtbeile unterwerfe, 
. promsiit omnia facere, quucungue [ummus pon- 
ex magna ſtdit apollolice decerneret. Antbis 
mus iſt demnach von dem Sitze von Konſtanti⸗ 
gopel wieder vertrieben worden, und der Pabt 
begnuͤgte ſich, ihm eine gewiße Zeit zu beſtim⸗ 
men, um feinen Fehler zu erkennen, und zu 
verdienen, daß man ihm ſeinen erſten Sitzl wies 
det zuruck gehe. Con. Conſtant. fub. mens ach 


7 4. 8 
es Es 


34 . | 

Es iſt nicht ndtdig , mein Heer! Sie zu er 
innern, daß dieſe Frage von der Appellation mit 
tener von dem Primate des Pabſtes weſentlich 
verknuͤpfet ſey. Daher ſcheint Herr Kamus ibm 
nur einen Primat der Oberaufſicht und der 
Ermahnung einzuraͤumen, und den Primat 
der Gerichtsbarkeit zu verſagen. Ich glaube, 
dieſer Ausdruck iſt ihm unverhofft entwiſchet. 
enn er weis, wie wir, daß der Primat des 
roͤmiſchen Stuhles nicht allein ein Primat der 
Ehre, ſondern auch der Gerichtsbarkeit ſey; daß 
dieſer Satz einen Artikel des katholiſchen Glau⸗ 
beus ausmache; daß dieſe Gerichtsbarkeit, wenn 
fie nicht uber die ganze Kirche iſt, dennoch 
in der ganzen Kirche ſey, non ſuͤper omnem 
ercleſiam, ſed in omni ectleſia; daß der groſſe 
Boſſuet, der unſere Freyheiten wider die Ein 
griffe des roͤmiſchen Hofes ſo nachdruͤcklich als 
einleuchtend vertheidiges dat, nicht minder den 
Primat des Stuhles des heiligen Petrus wider 
Die Ketzer gerechtfertiget habe; daß Herr Ka⸗ 
mus ſelhſt mit uns dieſer Lehre beygepfichtet, 
als er für die katholiſchen Biſchoͤfe in Holland 
ſchrieb, welche, ob ſie ſchon nicht gar glimpf⸗ 
lich zu Rom behandelt wurden, doch in ihrem 
Glaubensbekenntniße dieſen Artikel als eine grofe 
fenbarte Wahrbeit ausdruͤcklich anerkannt hatten. 
Ich halte mich demnach mit dieſem Gegenſtande 
nicht laͤnger auf, ſondern glaube, daß ihn unſer 
Mitbruder nicht wohl überlegt babe. 
Haben Sie aber jene treuloſe Abficht bemer⸗ 
ket, wodurch er ſcheint der Verſammlung Muth 

zu machen, den abgeſchmackten Plan ihres Aus⸗ 
ſchuſſes aufzugreifen? Er iſt zu beleſen, als daß 
„ihm die Rechtmäßigkeit dieſes Unternehmens und 
die Gewalt der Verſammlung, die etwa die 
Graͤnzen ihrer Macht uͤberſchreitet, * 
u ME achtig 
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daͤchtig vorkomme. Er .fählet, daß viele Glie⸗ 


der von den Folgen, welche einen Widerſtand, 


zu dem die Biſchoͤfe, als ſimple Bewahrer ihrer 
Rechte und jener der Kirche verbunden find, 
nach ſich ziehen würden, zuruͤck gefchenet wer⸗ 


den koͤnnen. Was thut er? Er fordert das 


groſſe Geſetz der Liebe auf, das erſte der Ge⸗ 
ſetze, das unverletzlichſte aus allen; und indem 


er voraus ſetzet, daß die Liebe und Furcht einer 


— 


verheerenden Spaltung die Geiſtlichkeit zuruck 
balten, und verbindern wird, ſich wider eine 
widerhierarchiſche Verfaſſung zu ſtraͤuben, beſtre⸗ 
bet er ſich, die Verſammlung wider alle Bedenk⸗ 
lichkeiten zu verſichern, und ſcheint ihr zu ſagen: 
Gebet nur muthig zu Werke, eure Gewalt if 
gest nicht gewiß; allein der Klerus bat zu viel 
Großmytb und zu viel chriſtliche Liebe, als daß 
er ſich entſchlieſſen könnte, ſich eueren Dekreten 
zu widerſetzen, und das Ungluͤck einer Spaltung 
uber die Nation zu bringen. Es daͤucht mich, 
als boͤre ich einen Staatsmann, welcher, da er 

den Diokletian ſiebt, wie er wider die Chriſten 
aufgebracht iſt, aber von der Furcht, daß fie 
nicht etwa ihre Waffen, weil ſie ſehr zablreich 
waren, und den größten Theil feines Kriegs⸗ 
beeres ausmachten, wider ihn wenden möchten, 


zuruck gehalten wird, zu ihm ſagt: du haſt dir 


nichts zu befürchten: das Hauptgeſetz der Chris 
ſten iſt, ſich den auch boshaften Fübſlen etiam 


di colit, zu unterwerfen, und ſich niemals wider 


fie zu empören. Sie werden demnach deinen 
Göttern nicht opfern; du kaunſt fie aber vers 


folgen, ohne Furcht, daß ſie die Waffen zu 


ihrer Vertheidigung wider ihre Henker ergreifen 
werden: die Liebe, dieſes Feldgeſchrey ihres Ges 


ſchonen. 


Lesgebers, beſiedit ihnen, zu dulden und zu 


Aeͤebri⸗ 
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uebrigens kann ich mich nicht entdebren, 
eine Aumerkung, die mir ſtets wider meinen 
Wilen im Kopfe liegt benzuſetzen. Ich glaube, 
daß Herr Kamus das ganze Uebel fühlen wird, 
deſſen er der Urheber if, da er die Vollſtreckung 
dieſer traurigen Entwürfe bewirket hat. Wenn 
er ſich wieder wird gefaßt baben, und von der 
Begeifterung, von der er berauſchet herumtan⸗ 
meit, frey fen; wird er, Kraft feiner Gsttes⸗ 
furcht, den Grund des Uebels und die traurigen 
Folgen einſehen, welche dieſe Neuerungen, die 
er beguͤnſtiget, nach ſich ziehen werden. Er wird 
du ſich ſelbſt ſagen, daß er vielleicht die einzige 
| Tnrfache davon fen; daß ein groſſer Theil der 
Verſammlung, welcher von dieſem Stoffe kaum 


eine oberflächliche Wiſſenſchaft beſitzet, geglaͤubet 


bat, daß ſie ſich feiner Gelehrſamkeit anvertrauen 
Joͤnnte; daß man gar wohl wußte, daß feine 
Mitgeſpanen, die in dieſem Fache fehr unwiſſend 


find, nur dasjenige vorgetragen hatten, was 


man ihnen eingeblaſen hat; daß man dafuͤr hielt, 
(und die unſehnlichſten Glieder der Verſammlung 
haben es nicht berhehlet) daß Herr Kamus, 
als ein einſichtsvoller Turiſt und Advokat des 
Klerus, die erſte Verfaſſung deſſelben, und die 
durchſtudirt, und durchdacht hat; daß man Ale 
auf ſeine Gelehrſamkeit und rechtſchaffenen Ein⸗ 
ſichten ſichere Rechnung machen konnte. Was 
man alſo ein Bedenken würde: getragen haben ı 
zu bewilligen, hat man feier 5 
epfert, und als wahr, als eine heilige Kirchen⸗ 
disziplin angeſehen. Allein wenn er von feiner 
BVBahne, die er durchgelaufen iſt, wieder wird 
zuruͤckgekehret ſeyn, wenn et ſich ſelbſt wird 
durchforſchet haben, wenn er die tiefe Wunde, 
die er der Religion geſchlagen hat, no 
we“ ö wird, 
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wird, glaube ich, daß ihn eine zu ſpaͤte Reue 
allenthalben verfolgen, und daß er vergebens 
uber die Unbeile ſeufzen wird, denen er vielleicht 
nicht mehr abzuheifen im Stande ſeyn wird. 


Ich habe die Ehre zu ſeyn ꝛc. 
\ Den 8. Julius 1790. 


—— — ——— — en N 
wichtige Rechtsfrage, in Bezug auf den 
erſten Artikel des Berichtes des kirchli⸗ 


chen Aus ſchußes über die Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit. u 


Unterzeichnete Mitglieder der Rathsverſamm⸗ 
lung, welche Herr Abbe Saurıne, Deputirter 
zur Nattonalverſammlung, uber dieſe Frage: 
Kann die geistliche Gewalt das Recht der Na⸗ 
tionalverſammlung, Bisthümer zu errichten, und 
zu unterdruͤcken, ſtreitig machen?“ zu Nathe 
gezogen hat, ſind der Meinung, daß die geiſt⸗ 
liche Macht nichts gruͤndliches dawider einwen⸗ 
den könne. | 
Jeſus Chriſtus bat geſagt: mein Reich IE 
nicht von dieſer Welt. Eben in dieſen Wor⸗ 
ten does gottuchen Stifters unſrer Religion muͤſ⸗ 
ſen wir die Natur und Weſenheit der geiſtlichen 
Gewalt aufſpuren. Dieſe Worte ſind nicht 
zweydeutig; ſie ſind klar und deutlich. Nach 
dieſem Grundſatze dat er ſtets fein Betragen 
eingerichtet. Sein Reich iſt ganz geiſtlich ge⸗ 
weſen. Die Geſetze, die er vorſchrieb, waren 
pur geiſtliche Grietze. Er bediente, fich niemals 
der zwingenden Macht, um ſie in Vollziehung 


[ 
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zu bringen. Er hatte keine andere Waffen, 
als die Ermahnung, die Sanftmuth und Geduld. 
Mit einem Worte, „er wandte nur ſolche Mit⸗ 
tel an, die mit feinem Zwecke uͤbereinſtimmten; 
er hat nichts durch Gewaltſamkeit, ſondern alles 

durch Ueberzeugung gewirket.) | 
Als die weltliche Macht eine Verordnung, 
die ſie betraf, ergehen ließ, gab er niemals 
ſeinen Apoſteln den Rath, ſich dem Joche zu 
entziehen; ſondern ſchaͤrfte ihnen vielmehr die 
Unterwuͤrſigkeit ein, und gieng ihnen mit ſeinem 
Beyſpiele voraus. Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, find ferner feine Worte; und 
er ſetzet bey: und Gott, was Gottes iſt, wo⸗ 
durch er die Graͤnzen der geiſtlichen Gewalt be⸗ 

ſtimmet hat. | | 

Was immer das Geboth Gottes beſiehlt, 
und der Glaube lehret, ſagt ein heiliger Augu⸗ 
ſtin, iſt zum Heile nothwendig; und in dieſem 
Falle kann kein Vorteil, kein Geſetz des Staates 
mit der Rothwendigkeit des Heiles, die allein 
eine wahre Nothwendigkeit iſt, in Vergleich 
kommen. Wenn es aber um eine Sache zu tbun 
iſt, die zum Heile nicht nothwendig iſt, und die 
nur zur größeren Vollkommenheit fuͤhret, muß 
fie den Geſetzen und Beduͤrfniſſen des Staates 
weichen, weil dieſe einen ausdruͤcklichen Befehl 
und Verbindlichkeit aufegen. | 
Deer beilige Auguſtin unterſcheidet vollkom⸗ 
men, wie man feht, die beyden Mächte. Ger 
maͤß der Lehre dieſes Kirchenvaters erſtrecket ſich 
D die geiſtliche Gewalt nur auf pur geiſtliche Dinge, 
das iſt, die zum Gebothe Gottes und zum Glau⸗ 
ben gehoͤren. EN, 
Was die zeitlichen Dinge anbelangt, und 
auch jene geiſtlichen, die weder ein 1 
5 on die 5 
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Geboth, noch eine Glanbenslehre find; ſondern 


nur zu erhabene Vollkommenheit anleiten, ſo 


muß man der weltlichen Macht den genaueſten 


Gehorſam leiſten, und dieſer Gehorſam iſt ale 


druͤcklich ein Geboth und eine Pflicht. 
In der That wenn die Rechte der geiſtlichen 

Gewalt ſich nicht auf die pur geistlichen Gegen⸗ 

ſtaͤnde beſchraͤnkten, würden ſie unter dieſem Vor⸗ 


wande alle menſchlichen Geſetze leicht verſchlin⸗ 


| gen und ſtracks zur einzigen Gewalt werden. 


ieß iſt auch die Urſache, daß ſich die Kirche 


in jenen ſinſtern Zeiten des Aberglaubens und 
der Unwiſſenheit zu einem jo unmaͤßigen Anſehen 
erſchwungen bat. j 1 

In dieſer verworrenen Epoche haben die 
Geiſtlichen ihr Anſehen, mit dem die Religion 
ihre Diener ehret, geltend gemacht, um ihre 
Gerichtsbarkeit auszudehnen. Mau ließ fe 
thun, was ſie wollten; und ihr Fortgang war 
nur gar zu ſchnellt. 


„Ihre Rich terſtuͤhle, ſagt der Abt Malby, ö 


Obſerv. in nift. rr. tom . zogen die Unter⸗ 
ſuchung aller Anklagen an ſich, welche den 
Giauben, die Heyrathen, die Laſter der Got 
teslaͤſterung, der Simonie, der Zauberkunſt und 
des Wuchers betrafen. Alle Streite der Kleri⸗ 


fer, der Wittwen und Waiſen waren ihnen 


beimgefallen, und unter dem Namen der Kleri⸗ 
ker verſtand man nicht allein die unterſten Kir⸗ 
chendiener, ſondern auch alle diejenigen, die 
einmal: zu dem geiſtlichen Stande zugelaſſen 


waren, ſich aber nachmals verbeyrathet batten , 


und nur weltliche Aemter verrichteten. Das Sa⸗ 
krament der Eye gab Gelegenheit, daß det geiſt⸗ 
liche Richter alle Heyratbsvertraͤge, die Morgens 
gabe der Braut, ihre Leibgedinge, den Ehebruch 
und den Stand der Kunder untersuchte. Er 

| Y 2 machte 
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allezeit, und draͤnget ſich unter dem 


Welt fen. - 
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machte den Ausſpruch, daß alle der Teſtament 
wegen entſtandenen Streite ihm zugehoͤrten, weil 


die letzten Willensmeinungen einer Perſon, die 


ſchon von Gott gerichtet iſt, nur von der Kirche 
entſchieden werden koͤnnten. 

Eine auffallende That, die aber nicht weni⸗ 
ger unlaͤugbar if, iſt es, daß in Frankreich, wie 
anderswo, verhaͤltnißmaͤßig, nachdem die Umſtaͤnde 


guͤnſtig waren, die Gewalt, die aus ihrer Natur 


weit ſorgſamer innerhalb ibren rechtmäßigen Grän- 
zen haͤtte bleiben ſollen, ſich wiederholte Ein⸗ 
griffe und Anmaſſungen erlaubet habe. Welch 
unſeliges Schickſal, daß oft die Koͤrper, wie 


die einzelnen Glieder, deſto mehr ſich von ihren 


Pflichten losſprechen, und abweichen, je heiliger 


ſie ſind! Die geiſtliche Gewalt, die am wenig⸗ 


ſten einen Anſpruch machen ſollte, a faſt 

wande 
der geiſtlichen Gegenſtaͤnde in zahlloſe Haͤndel 
ein, die ihr gewiß nie derjenige eingeraͤumet bat, 
der geſagt hatte, daß ſein Reich nicht von dieſer 


Wenn die pur geiſtlichen Gegenſtaͤnde allein 


diejenigen ſind, die weſentlich zur geiſtlichen Ge⸗ 
vichtsbarkeit gehören ; wie ſollte fie behaupten 


koͤnnen, daß fre allein berechtiget ſen, die Bezirks⸗ 
eintheilung vorzunehmen? Eine Betirkseinttzei⸗ 
9 iſt zweifelsohne kein pur geiſtlicher Gegen⸗ 
ſtand. Be we 


Wenn es die weltliche Macht wagen follte, 


Glaubensſaͤtze zu entſcheiden , wurde ſte ohne Wis 


SGderrede hiezu nicht berechtiget, und ihr Ausspruch 


nichtig und ungültig ſeyn. Was ſteht aber hier 
in Frage? Die Glaubenslehren, die Gebothe ? 
Rein. Die Weſenheit der Amtsverrichtungen , 
die Jeſus Chriſtus den Biſchoͤfen zugetheilet bat? 


Nein. Die Weiſe, nach der ſie dieſelben un 
oe | . hben 
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uͤben ſollen? Nein. Es koͤmmt bier nur auf. 
eine neue Eintbeilung der Bezirke an, uͤber die 
ſich in Zukunft ihre Gerichtsbarkeit erſtrecken 
ſoll. Wo hat man nun geleſen, daß hiezu die 
weltliche Macht nicht berechtiget fcy ? - 
Weis man nicht, daß in den chriſtlichen Laͤn⸗ 
vv Bischöfe und Prieſter unter doppelter 
eziehung in Betrachtung kommen; daß ſie nicht 
allein Religionsdiener, ſondern auch politiſche 
Diener find? In der erſten Hinſicht find ihre 
Funktionen pur geiſtlich, und umfaſſen alle. 
Nationen ; Euntes ergo docete omnes gent s, 
baptizantes eos. Unter der zweyten Betrach⸗ 
tung ſind ſie abgeordnet, ſie in einem gewißen 
mfange auszuuͤben. Dieſe Sendung aber ges 
ieht durch Menſchen, und muß nicht mit den 
Funktionen, die aus göttlicher Einſetzung herge⸗ 
leitet werden, vermenget werden. Jene Sen⸗ 
dung gehört in einem chriſtlichen Staate der 
Regierung zu, unter deren Schutz ſie arbeiten, 
welche die Pflicht auf ſich nimmt, fie zu verthei⸗ 
digen, und zu unterhalten, und der ſie endlich 
uber alles, woran ihr gelegen iſt, Rechenſchaft 
zu geben baben. Zum Beyſpiele, fie beichäftis 
gen ſich mit einer pur weltlichen Sendung, als 
iſt, durch ihr Verzeichnißbuch den Stand der 
Buͤrger zu beſtaͤtigen. Wenn die weltliche Macht 
in ihrem Bezirke nur eine beſtimmte Zahl der 
Biſchoͤfe, oder Pfarrer mehr erkennen wil, fe 
wird die Unterſchrift der uͤbrigen kein Gewicht 
mehr baben; fie wird bey Gerichte keinen Glau⸗ 
ben mehr finden. . une 
Wird wohl die geiſtliche Macht auch vorwen⸗ 
den, daß ſie auf dieſen Gegenſtand gleichen An⸗ 
ſpruch babe, daß, nachdem ſie die Graͤnzeinthei⸗ 
lungen wird gemacht haben, die weltliche Macht 
Alle diejenigen als politijche Diener anſehen müßt: 
8 | | . die 
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die fie in jedem Bezirke angeftellet hat? Dieſts 


Syſtem; fo ſeltſam es iſt, würde die nothwen⸗ 
dige Folge davon ſeyn. Denn eines ſchließt ſich 
an das andere. Die Ungereimtbeit aber und die 
Folgen find zu fühlbar, als daß ſie eine weit⸗ 


laͤuftigere Entwickelung forderten. 


Unterdeſſen ſieht man, wie die geiſtliche Ge⸗ 


walt allmählich, nachdem fie einmal aus ihren 


Graͤnzen getreten iſt, von Eingriffe zu Eingriffe 
fortſchreiten, und alle Rechte der weltlichen 
Vacht an ſich reiſſen könnte? | 

Allein, wird man fagen, die Eintheilung 
der Kirchenſprengel iſt wenigſtens ein vermiſchter 


Gegenſtand. Wenn dem Staate daran liegt, 


ſo iſt auch der Kirche daran gelegen: giebt man 
dieß zu, fo muß man auch die Dazwiſchenkunft 
der beyden Maͤchte zulaſſen. Man kann die Kirche 
unmöglich davon ausſchlieſfen. se 8 

Man kann auf dieſe Schwuͤrigkeit, wenn 
fie doch eine iſt, nicht beßer antworten, als wenn 
wir die Grundſaͤtze anſetzen, von denen Herr 
Ripert von Monkkar, Generals Prokurator des 
Departements von der Provence, ausgeht, da 
er eine Schrift, die den Titel hatte: Urkun⸗ 


den der letzten Verſammlung der franzoͤ⸗ 


ſiſchen Geiſtlichkeit in Aüͤckſicht auf die, von 

= Klerus und dem Könige vertheidigten 
eligion, widerlegte. 

v Da man, ſagt er, die Graͤnzen der Maͤchte 


beſtimmet, und dem Fürſten die Verordnung 
‚Über wettliche Dinge einraͤumet; den Hirten aber 


die geiſtlichen Gegenſtände vorbehaͤlt, will man 
zweifelsohne die Graͤnzen der zahlloſen vermiſch⸗ 
ten Gegenſtaͤnde nicht unbeſtimmet laſſen, und 
9 Macht erlauben, daß fie hierinn nach Will⸗ 
ubr und mit Vollmacht zu Werke geben koͤnne. 
Dina dieg wurde eine hochſt gefaͤhrliche Ver⸗ 

a = | wir⸗ 
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wirrung verurſachen, und die ficht zu gehor⸗ 
chen ſehr zweifelhaft machen. 
„Man muß nothwendig eine hoͤchſte Obere. 
‚ It in Bezug auf dieſe Gegenſtaͤnde aner⸗ 
ennen; dieſe aber iſt diejenige, welche berech⸗ 
tiget iſt, die gegenfeitigen Vortbeile abzuwaͤgen, 
von der die allgemeine und öffentliche Ordnung 
und Rube abbaͤngt, und der allein die Gewalt 
im eigenthuͤmlichen Sinne zukoͤmmt. Dieß will 
man aus druͤcken, wenn man der Kirche die hoͤchſte 
Obergewalt in pur geiſtlichen Sachen einraͤumet. 
„Diejenigen, welche der widrigen Meinung 
beypfichten, beichränten die buͤrgerliche Macht 
auf die weltlichen Gegenſtaͤnde. | 
»Sie ſagen, daß die geistliche Gewalt unab⸗ 
haͤngig, die böchſte und die vollkommenſte in 
geiſtlichen Dingen ſey, ohne daß fie beyſetzen „ 
in pur geiſtlichen Dingen; ein Beyſatz, den 
ſie als gleichgültig anſehen, und ohne welchen 
die vermiſchten Gegenstände unvermerkt unter 
die Gerichts barkeit der geiſtlichen Gewalt, weil 
fie etwas Geiſtliches an ſich haben, verfallen. Da 
nun die weltliche Macht ſich uͤber den Umſang 
der pur weltlichen Gegenſtände nicht binaus 
wagen darf, obne einer ebr würdigen unabhaͤn⸗ 
gigen und hoͤchſten Gewalt, die fig. den Fuß zu⸗ 
ruck zu ziehen zwinget, zu nabe zu treten, ſo 
nimmt dieſe den Beſitz. Iſt dieſer Schritt ge⸗ 
macht, ſo waget man ſich immer weiter in die 
weltliche Gerichtsbarkeit binein: die Gegenſtaͤnde, 
die nicht vermiſchet zu ſeyn ſcheinen, koͤnnen es 
ſeyn, oder werden, des Seelenbeiles wegen, oder 
wegen des geistlichen Endzweckes es ſeyn, welcher 
der edelſte und ervabenſte iſt, wovon die Geiſt⸗ 


lichen die Richter ſind. Dieß ſind eben ſo viele 


Sproſſen der indirekten Gewalt, die man mehr 
oder weniger, nachdem es die Umſtaͤnde 7 5 
2; | en / 
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chen, in dem Besiefe der Hürgerfichen Mache 


ausdehnt, um ihr ihre Unabhaͤngigkeit und ihr 
Anichen über. vermifchte Gegenſtaͤnde, und das 
Recht, das damit verknuͤpfet iſt, zu erklaͤren, 
welche Gegenſtaͤnde vermiſchte find, zu entreif⸗ 
fen.“ Der allgemeine Grundſatz iſt, daß das 
Öffentliche Intereſſe, das der Fuͤrſt zu beſorgen 
hat / alles überwiegen fol, was nicht zur Weſen⸗ 


heit der Religion gehört und zum Heile nicht 


noͤthig iſt. 


Der Verfaſſer der Geſchichte des kanoni⸗ 


ſchen Rechtes und der kirchlichen Aegierung 


bauct auf den namlichen Grund. 
„Auf Erden ſind nur zwey Ordnungen zu 
finden, die uͤbernatuͤrliche und naturliche. Zur 
erſten geyoͤren die uͤbernatuͤrlichen und göttlichen 
Sachen; zur andern die naturlichen und meunſch li⸗ 
chen. Die Vernunft ſagt uns, daß in den uͤber⸗ 
naturlichen und goͤttlichen Sachen die Kirche 
der hoͤchſte Richter fen: In der That ſie iſt 
in dieser Hinſicht uͤber alle Könige der Erde 
erhaben. Imgleichen aber find: alle natuͤrlichen 
und menſchlichen Dinge aas ihrer Natur von 
der weltlichen Macht abhangig. Nun geboren 


alle vermiſchten Gegenſtaͤnde zur naturlichen Ord⸗ 


nung, und die Kirche kann nur, in ſo weit ihr 
daran gelegen iſt, Antheil nehmen. Der Vor⸗ 
theil aber, den die Kirche an einer Sache haben 
kann, machet fie von der natuͤrlichen Ordnung 
nicht los. Es iſt wahr, fie vereiniget, und ver⸗ 
bindet dieſelbe mit den geiſtlichen Dingen; allein 
Diefe Vereinigung zieht fie aus dem Fache der 
natürlichen Ordnung, in der fie ganz von der 
weltlichen Macht abbängt, nicht heraus. Folg⸗ 
lich iſt die weltliche Obrigkeit berechtiget, in 
derley vermiſchien Gegenſtaͤnden uber das vr | 
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bannt der Schürfniffe der Kirche und des Staa⸗ 
tes zu entſcheiden. 

„Fragt man, was der Verfaſſer unter den 
vermischten Gegenſtänden verſtebt, ſo giebt er 
zur Antwort: 

„ Vermiſchte Gegenſtaͤnde nenne ich alles date 
jenige, was in ſich ſelbſt weder zu dem Glan 
ben, noch zu einem Geheimniſſe, noch zu einem 
Gebothe geboͤret, ob es ſchon einige Verbind⸗ 
lichkeit damit baben kann. Zum Beyſpiele, daß 
der Giauben verkündiget werde, iſt ein pur geiſt⸗ 
—. Gegenſtand; aber daß er in dieſem oder 
jenem 1 8 Orte verkündiget. werde, iſt 
ein vermiſchter Gegenſtand: daß es Biſchoͤfe in 

er Kirche gebe, iſt eine Sache, über welche 

15 Küche allein Herr iſt; daß es in dieſer oder 
jener Stadt einen Biſchof gebe, oder daß dieſe 
oder jener Bier, ſey / if ein vermiſchter Gel 
genſtand: u. ſ. f 
Weil die ee der Kitchenſprengel ein 


BE geiftlicher egentiant weder iſt noch ſeyn 


ann, indem fie aufs hoͤchſte ein vermiſchter iſt 
ſo muß man mit den Schriftſtellern, die wit 
angeführet haben, den Schluß machen, daß die 
weltliche Macht dieſe Eintbeilung vorzunedmen 
berechtiget ſen. 

Eg ſtellet ſich hier eine ſehr wichtige Romer 
Fung ſelbſt da. 

In der Epoche, mp dieſe Gelehrten ſchrie⸗ 
den mar die Nation nicht verſammelt; ihre 


ganze Gewalt war in den Handen eines einzelnen 


Menſchen; mit einem Worte, die alte Regierung 
war in ihrem ſtaͤrkeſten Grade. Welches Ueber⸗ 
Var legt nicht ihren Vernunftſchlüſſen die 
an bey, daß das Recht, welches fie 
Fürſten anvertrauten, nun durch die Re 
vet der Nation n, wird. Es “ 


u 


we 


— 


\ 


\ 
U 
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Da gar kein Zweifel: wenn dieſe Schrifrſteller 
behaupteten, daß das öffentliche Intereſſe, wo⸗ 
von der Furt die Wagſchaale hält, alles übers 
fbiegen ſoll, was weder zur Weſenheit der Reli⸗ 
gion gehöret, noch zum Heile noͤthig iſt, fo hat: 
Bent zu Tage, wo das Volk durch feine Reyraͤ⸗ 
ſentanten verſammelt iſt, wo es ſelbſt dieſe Wag⸗ 
ſchale haͤlt, mit der es die verſchiedenen Inte⸗ 
reſſe abwiegt, unendlich weit mehr Nachdruck. 
Man bat in einer gemeinſchaftlichen, von et⸗ 
lichen Biſchoͤfen veranſtalteten Berathſchlagung 
vorgegeben, daß die geiſtliche Macht allein bes 
techtiget ſey, die biſchoͤßichen Sitze zu errichten, 
und aufzubeben. Dieſe Meinung aber wird von 
den hier feſt geſetzten Grundſaͤtzen ſchon wider⸗ 
— Wir wollen nur ihre Einwendungen durch⸗ 
chen. f 
»Ein chriſtlicher Staat, ſagt man, iſt ein 
Theil der allgemeinen, allenthalben verbreiteten 
Kirche; und da er in die Kirche eingegangen 
iſt, hat er ſich verbunden, ibren konſtitutionellen 
Geſetzen, die unabhaͤngig von ibrer Aufnahme 
ibre Exiſtenz baben, zu gehorchen. Die Einthei⸗ 
Jung der Kirchenſprengel iſt alſo der Grrichts⸗ 
barkeit deſſelben nicht unterworfen. 8 | 
Allein eben dieſes ſteht in Frage. Man vers 
menget die weſentlichen mit den zufälligen Ge 
fee Man zaͤhlet die pur geiſtlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde und die vermiſchten dem naͤmlichen Fache 
bey. Man ſetzet voraus, welches doch zu bes 
weiſen wäre, daß die von dem Staate ſich auf⸗ 
gebürdeie Unterwuͤrſigkeit ſich nicht nur auf die 
zerſto, ſondern auch auf die zweyte Klaſſe er⸗ 
ſtrede. Man ſieht leicht, wie weit die, aus 
einem äbnlichen Satze bergeleiteten Folgen gehen 
„Lönnte n. RR 
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Welches it dann das weſtatliche Geſetz der 
Kirche in Kuͤckſicht auf die Biſchofe? Daß fg 
von Gott aufgeſtellet ſind; daß die Weihe ihren 
Seelen ein unausloöſchlches Merkmal eindruͤcke ; 
daß das Recht eines jeden aus ihnen vouguͤltig 
fur den ganzen Umfang der allgemeinen Kirche, 
wie ſich Boſſuet ausdruͤcket, ſey. * 
Mitbin kann jeder Biſchof, wenn ler anders 
nicht ſuſpendirt, oder rechtmaͤßig feiner Würde 
entſetzet, oder auch ein Stoͤrer der allgemeinen 
Nuhe iſt, in der ganzen Kirche‘, wo es immer 
fenn mag, alle, mit feinem Amte verbundenen 
Funktionen ausüben. In dieſer Hinſicht giebt 
es keine Bezirkseintheilung, keinen Umfang den 
Kirchenſprengel. Ein Biſchof iſt allenthalben 
Biſchof: weil es aber dem Staate aus Urſa⸗ 
chen, die auf ihn allein wirten, daran gelegen 
ift,, dieſe oder jene Gintveilung zu treffen, um 
jedem Kirchendiener einen beſondern Bezirk an; 

weiſen, ſo iſt auch der Staat berechtiget, das 
erhaͤltniß, das dazu erfordert wird, zu bee 
ſtimmen. Das, bey deriey Gegenſtaͤnden vor⸗ 
wiegende Anſehen der weltlichen Macht ſchließt 
eine Zwanggewalt ein, welche die Kirche ancke 
kennen muß, von der ſie ſich nicht loszaͤhlen kann; 
und die ihr befiehlt, ſich nach dem gemeinen 
Wohl, das zur Unterſtützung und Aufrechterhab 
tung der Religion ſeibſt ſo noͤthig iſt, zu fügen 
Die Beyſpicle, wodurch man beweiſen will, 
ni die geiſtliche Macht jederzeit in Bentz ge? 
weſen iſt, allein dieſe Gegenſtaͤnde anzuordnen, 
. würde auch alsdann noch nicht: überzeugend 
feyn , wenn der Befig Bandhaft und unwandel⸗ 
bar geweſen wäre: fie gelten alſo um deſto We 
niger, je veraͤnderlicher er geweſen iſt. 
In den erſten Jahrhunderten der Kirche bes 
ſchaͤftigte ſich die weltliche Macht mit Der Kaden 
8 | | „Hächen 


f 
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lichen Religian nur um ſie zu perfolgen. Uebri⸗ 
gens war ihr die kirchliche Hierarchie gam 
fremd. Die Folge allo, die man aus dem, 
was ſich in demſelben Jeitlaufe zugetragen batı 
gebe, hat keinen Grund. 

Was die. neubekebrten Gläubigen belangt, 
waren ſie nicht im Stande, ſelbſt etwas einzu⸗ 
Fichten. Umerdeſſen drang man ihnen dennoch 
keinen Biſchef auf, ohne fie darum zu befragen. 
Man wußte, und brachte jene ewige Wahrheit. 
in Ausuͤbung, daß jede Regierung das Wohl 
des Unterthanen , und nicht des Fuͤrſten zum 

falke habe; der naͤmliche Geiſt wirkte allent⸗ 
en. 


In der Folge draͤngten ſich die Biſchoͤfe 


allein dum Herrn auf. Sie machten ſich den 
Fuͤrſten ſo fuͤrchterlich, daß dieſe gezwungen 
. 9 ihren Eingriffen. die Augen zu ſchlieſ⸗ 


Wer immer es wagte, ihnen Widerſtand zu 


bun, mußte es bald bereuen. Wie ſollte man 


ihnen das Recht uͤber die vermiſchten Gegen⸗ 


ſtaͤnde ſtreitig gemacht haben, da fie ſich eröreis 


teten „ſelbſt die pur weltlichen an fich zu reif 


en Karl der Groſſe, wußte beſſer, als jeder Alte 
dere, ſeiner bürgerlichen Gewalt Ehrfurcht zu 
verſchaffen. Er ſelbſt errichtete die Bisthuͤmer, 
und feine, Nachfolger traten weislich in feine 


Vußſtapf 

2 Karl, der Große, und feine Nachfolger, ſagt 
Gentesquien, fuͤrchteten, daß diejenigen Beam⸗ 
ten, die in entlegenen Orten aufgeſtellet wuͤrden, 
fd nicht etwa dem Empoͤrungsgeiſte uͤberlaſſen 
moͤchten. Sie glaubten, daß nie den Geiſtlichen 
mehr Zutrauen ſchenken koͤnnten. Sie errichte⸗ 


den a in a ſehr . Bisthuͤmer, 


und 


— 


— 


und gaben tönen große Diſtrikte als Leben zu. 
Was ſie ſich von der Fahrlaͤßigkeit und Gleich⸗ 
guͤltigkeit eines Layen nicht verſprechen konnten, 


glaubten ſie ſich durch den Eifer und durch die 


Wachſamkeit eines Biſchofes zu zuſichern; da über 
das ein ſolcher Vaſal, weit entfernt, die Unter⸗ 
thanen wider ihren Herrn aufzuwickeln, im Ge⸗ 

gentheile vielmetzr des Fuͤrſten benoͤthiget war, 

um ſein Anſehen wider das Volk aufrecht zu er⸗ 
halten.“ (1) N | 

Schmid ſagt faſt das naͤmliche in feiner 
Geſchichte der Deutſchen. Er bemerket, daß 
Karl, der Große, die Bisthuͤmer, die er errich⸗ 

tet, mit größeren Reichthuͤmern beſchenket hatte, 
damit die Biſchoͤfe, im Falle daß die Sachſen 
wieder zum Heidenthume zurück kehren, oder ſich 
empören wollten, gewachſen waͤren, ihnen durch 

die Kraͤfte der Waffen Einbalt zu thun. (2) 

In der Sammlung der Kapitularien des Ba⸗ 

In; findet man eine Urkunde von der Stiftung 
des Bisthumes zu Bremen. Die Form derſelben 


und die Ausdruͤcke, in denen fie abgefaßt iſt, laſ⸗ 


fen nicht zweifeln, daß dieſe Errichtung von Karl, 
dem Großen, allein ohne Zutbun der geiſtlichen 
Gewalt unternommen worden ſey. (3) 


Wat in der Geſchichte von den Anſce⸗Staͤd⸗ 


ten zu leſen iſt, bekraͤftiget dieſe Thatſache. Karl, 
der Große, beißt es da, nachdem er die Sachſen 
unterjochet batte, errichtete in ihren Ländern 
mehrere Bisthuͤmer. Im Jabre 789. ſtellte er 
der Stadt Bremen den Willehad, einen Englaͤn⸗ 
der, zum Biſchofe auf, weil er in der Lande 
ſprache, die ſich von ſeiner Mutterſprache nicht 


unter⸗ 


1) Spixiens Ludov. . tom. IV. | . 
2) Geſchichte der Deutſchen, r. Theil. 


3) Capital. de an. 789. apud Balua. P. 445. 5 
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unterschied, wohl bewandert war, vorzuͤglich 
aber, weil er, indem er ſich durch ſeine Froͤm⸗ 
migkeit und Wiſſenſchaft auszeichnete, der tuͤch⸗ 
tigſte war dieſe in der tiefſten Unwiſſenbeit vers 
wildeten Voͤlker aufzuklaͤren. (1) Eben dieſer 
Karl, der Große, ſetzte zu Hamburg einen Bi⸗ 
ſchof ein, und errichtete zu gleicher Zeit in die⸗ 
fer Stadt eine geiſtliche und militaͤriſche Regie⸗ 
zung. (2) m: | | 
Eine andere Sammlung bezeuget, daß Karl, 
der Große, auch zu Mersburg ein Visthum ans 
elegt habe. 3) Eben dieſer Fuͤrſt war es, der 
das Bisthum von Salingsſtet, heut zu Tage 
Oſterick, nach Halberſtadt verietzet bat. 4) 
In der Zeitfolge haben ſich andere Fuͤrſten in 
Deutſchland bey den Stiftungen und Ueberſetzun⸗ 
gen der Bisthuͤmer auf eben dieſe Art betragen. 
Heinrich, der Vogler, errichtete zu Meiſſen einen 
biſchoͤſuchen Stuhl, damit er der ſtaͤrkeſte damm 
wider die Einfaͤlle der Hungarn wäre. (5) Ends 
lich Heinrich, Herzog in Sachſen und Bayern 
hat im Jahre 1162. das Bisthum von Altenburg 
nach Luͤbeck uͤberſetzet. (6) a 
Wir haben alle dieſe Beyſpiele 7 um 
den Eindruck, den der Satz, den die Biſchoͤfe in 
ihrer Berathſchlagung uͤber den unwandelbaren 
Beſitz der geiſtlichen Gewalt in Errichtung 
der Bisthuͤmer ausgehecket, und gewagt hat⸗ 
ten, etwa auf ſchwache Geiſter gemacht hat, 
vollſtaͤndig zu zerſtaͤuben. Man ſieht im Gegen⸗ 
theile daraus, daß die weltliche Macht ofters 
biſchoͤſiche Sitze angaegt hat, ohne daß ſich 


3 Rer. pub. Hanf. part. 3. p. 63. Edit. an. 1831, 
2) Ibid. pag. 35. , J 
3) Germaniz deferiptio pas. 57. Edit, Kleis. 
4) Idid. pag. 33 | a ö 
4) Rer. bub, Hunſ.- pak. 55. 
. 6) Germ. deſeript. p. 77. 
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mand dawider ſtraͤubte; und wenn fie ſich ihres 
Rechtes nicht öfters. bedient hat, fo war das ein⸗ 
zige Hinderniß der unbegraͤnzte Fortgang der 
kirchlichen Macht, die in Frankreich wie anders⸗ 
wo niemals ermangelte, die Rechte des buͤrger⸗ 
lichen Anſehens an ſich zu reiſſen. f f 
Allein, ich wiederbole es, wenn auch dieſer 
Beſitz ſtets und ununterbrochen geweſen wäre, 
wuͤrde er dennoch den Biſchoͤfen kein Recht Has 
ben zuſichern konnen. Er haͤtte ſich beſonders zum 
Vorurtheile der Macht der Nation, wider die kei⸗ 
ne Verjährung Platz bat, niemals feſt fegen koͤnnen. 
Wir ſetzen noch als eine Anmerkung bey, daß 
ſchon neun oder zehn Jahrhunderte verkoffens 
find, ohne daß einer von unſeren Biſchoͤfen auch 
nur eine einzige Verfuͤgung in dieſem Fache ge⸗ 
troffen haͤtte. Seit dieſem langen Zwiſchenraum 
haben fie geichen, wie der Biſchof von Rom alle 
Rechte ausuͤbet, obne daß fie ſich ein einzigsmal 
widerſetzet haͤtten. Die Nachſicht der Fuͤrſten, 
in Bezug auf den roͤmiſchen Biſchof, bat kei⸗ 
ner Erklaͤrung noͤtbig. Ferner konnte dieſer nichts 


vnternebmen obne Bewilligung des Fürſten; defen 


Vorrecht war demnach nicht ganz und gar aus⸗ 
ſchließend. | | 
Was die Konzilien belangt, fo iſt jedermann 
bekannt, daß ihre Disziplin nur info weit in Frank⸗ 
reich angenommen iſt, als die weltliche Macht 
fie begnehmiget hat; und die Bewilligung, die ſie 
in einem Zeitpunkte gegeben hat, würde fie ſtets in 
einem andern zu wiederrufen berechtiget ſeyn, wenn 
es die Beduͤrfniße des Staates erforderten. 

Wir machen alſo den Schluß, daß die welt⸗ 
liche Macht vollkommen berechtiget iſt, wie fie es 
allzeit war, die Bistbuͤmer zu errichten und zu 
unterdruͤcken. N | 
Ein anderer Einwurf, der ſich gar leicht 8 

| er⸗ 
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derlegen laßt, ſagt, daß, wenn der Vortrag, 
Bistbümer aufzubeben, ſtatt haͤtte, viele Buchoͤfe 
ihrer Würde entſetzet werden wurden, die keinen 
Kirchenſprengel mehr baͤtten. 


Ein einziges Wort ſoll genuͤglich ſeyn. 
»Die Entſetzung, ſagt Herikourt, iſt ein 
Urtheil, Kraft welcher ein Geiſtlicher, ohne ſeis 
nen Charakter, der unausloͤſchlich iſt, anzugrei. 
fen, des Rechtes, feine geiſtlichen Amtsverrich⸗ 
tungen auszuuͤben, beranbet wird. | 
Hier iſt die Frage weder von dem Urtheile, 


noch von der Strafe; man beraubet die Biſchoͤfe 


nicht ihrer biſchoͤflichen Rechte; ſondern es wird 
nur eine neue Verfuͤgung mit dem Bezirke, uber 
den fie dieſelben ausüben, und von dem ihre Rechte 
unabhaͤngig ſind, gemacht. Die Sache iſt fo gewiß, 
daß ein Biſchof / der ſein Amt niederlegt, den Titel 


und Charakter ſamt dem ihm anklebenden Rechte be 


behaͤlt, ohne daß er einen Bezirk hat, über den er 
daſſelbe ausuͤben koͤnnte. Er wird aber die Autuͤbung 
alsbald in Gang wieder bringen, wenn man ihm ein 
anderes Gebiete, das er anzunehmen bewilliget bat, 
anweiſen wird. Eben dieſe Beſchaffenheit dat es 
mit den unter druͤckten Biſchofen, welche, wenn 
fie wollen, das Recht, ihr Amt auszuüben, wies 
der werden aufgreifen koͤnnen, ſobald einige Stel⸗ 


len werden erlediget ſeyn, die indeſſen in keinem 


Falle und zu keiner Zeit itzrer biſchößluchen Rechte 
werden beraubet ſeyn. | 
Man verdrehet alſo die Sache, wenn man 
vorgiebt, daß man die Biſchoͤfe ihrer Wurde 
entſetze, wenn man Bisthumer unterdruͤcket. 
Wir halten uns mit dieſem Gegenſtande nicht 
weitlaͤuftiger auf. 


Man wendet uns auch ein, daß, da man 


die Bisthümer auf die Z ol der Departements 
herabſetzet) ſie einen R 
| | aben 


— 
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ben wuͤeden, um fie zu unterſuchen; daß dig 

ifchöfe die Länder durchlaufen müßten, zu de, 
nen man im ganzen Jahre nur in wier oder fünf 
Monaten einen Zugang hat. Fg, 
8 ſoll glauben, daß man unter einem 
Himmelsſtriche, wie der unſrige iſt, nur vier oder 
fünf Monate auf dem Lande reifen koͤune? 
iſt hingegen gewiß, daß man zu den Unterſu⸗ 
chungen der meiſten Kirchenſprengel acht Menate 
babe, das iſt, ſeit dem Anfange des Maͤr zes 
bis zum Ende des Weinmonats. Wenn das Rei⸗ 
ſen in den übrigen Monaten unbequem iſt, ſol⸗ 
len ſich wohl die Nachfolger der Apostel dawider 
beſchweren? Als der heilige Eligius Frießland 
und Sachſen durchwanderte, um die Einwohner 
zum wabren Glauben zu bekehren; als bald her⸗ 
nach der heilige Bonifazius ganz Deutſchland 
durchlief, fanden ſie keine kommentlichen Her⸗ 
bergen: fie hatten bey weitem nicht die Be, 
nuemlichleiten, die man heut zu Tage hat: fie 
reiſeten zu Barbaren, und unſere Biſchoͤfe zs 
aufgeklaͤrten und ſittlichen Völkern; und den⸗ 
noch konnte jene nichts aufhalten. Sie vereich⸗ 
teten zu allen i ihre apoſtoliſchen Are 
beiten. Von der Erhabenheit ihrer Pfichten 
durchdrungen, von einem beiligen Eifer beſeelet, 
bothen fie den raubeſten Himmelsgegenden Trotz, 
und das Gefühl des Guten, das fie thun like 
den, machte fie alles Uebel, das fie litten, ver⸗ 


geſſen. | 
Allein warum ſuchen wir in fo entfernten 
Zeiten Beyfpiele auf, da uns das letzte Jabr⸗ 
hundert Wunder zeiget? Haben wir nicht in 
unſeren Tagen achte Muſter der apoſtoliſchen 
Tugenden geſehen 7 Wir begnügen uns mit der 
eines Ousnens » Ripefet n. Git, Rauen, 
eines Saoneng, fes zu Senes; Namen / 
W 
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die unn zu bekannt ſind, denen die Glaͤubigen 


ewige Erkennklichkeit und Ehrerbietung ſchuldig 
Find: ; die allen Prichten der reinſten Liebe im 
höchften Grade entſprachen; die weder die Ehe 
ren, noch die Reichthuͤmer verblenden konnten; 
derer ſtandhaftes Betragen uns auf die ſeligen 
Zeiten der erſten Kirche erinnern gemacht hat. 


Leſe man die Lebensgeſchichte dieſer großen 


Maͤnner! man wird ſehen, daß man ihnen die 


zum durchwandern beſchwerlichſten Kirchenſpren⸗ 


gel anvertrauet hat; daß ihre Bezirke mit Bergen 
uberſaͤet waren; daß oft durch den Schnee oder 
durch Ueberſchwemmungen ausgehoͤhlte Abgruͤnde 


die Gemeinſchaft unter verſchiedenen Staͤdten und 


Doͤrfern unterbrachen. Man wird auch ſehen, 
daß weder der Sturm, noch der Schnee, oder 


die ſchaͤrfſte Kaͤlte im Stande waren, ſte auch 


nur auf einen Augenblick aufzuhalten, wenn fie 
die Stimme der Liebe rufte. Sie liefen oft die 


nugenſcheinlichſten Gefahren; fie allein dachten 


nicht daran: ihr Muth war unerſchuͤtterlich. 

Wenn man derley Leute hat, werden die Wege 
allzeit wanderbar ſeyn. Solche Maͤnner werden 
nuch gute Mitarbeiter haben, und dieß iſt ein 
Vortheil, der nie genug zu ſchaͤtzen iſt. Denn 


wenn es von nicht geringer Wichtigkeit iſt, daß 


die Bifchöfe ihre Kirchenſprengel durchſuchen, fo 
liegt es noch weit mehr daran, daß ſie von gu⸗ 
zen Pfarrern unterſtuͤtzet werden. Dieſe find Nds 


ber um die Glaͤubigen: ſie geben ihnen den Un⸗ 


terricht, ohne welchen die Unterſuchungen der 


Biſchoͤfe nur eitle Formalitäten find; und 


wenn der Unterricht nicht vorgeht, oder nicht 
gut iſt, ſo wird alles Uebrige nichts fruchten. 


Wenn im Gegentheile die Pfarrer den Biſchoͤfen 
getreu beyſtehen, wird ihnen der Segen, der ihre 
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Unterſuchungen begleitet „ alles verſuͤßen, a. 
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die Beſchwerden werden von ſich ſelbſt wegfallen. 
Wenn alle einhellig in den naͤmlichen Geiſte mit 
einander arbeiten, alsdann wird ihnen nichts ün⸗ 
moͤglich vorkommen. n 
In der Berathſchlagung der Biſchoͤfe hat 
man ſelbſt eingeſtehen muͤſſen, daß in Frankreich 
einige Bischöfe einen ällzuweiten, andere einen 
allzuengen Wirkungskreis haben. Dieſer Miß⸗ 
brauch wird durch die Eintheilung, die im Vor⸗ 
ſchlage iſt, abgeſtellet; denn ſie ſetzet eine mittels 
maͤßige Groͤße feſt, und aus dieſer neuen Ord⸗ 
nung laͤßt ſich der groͤßte Nutzen verſprechen. 


Endlich wenn wider alles Erwarten einige 


Departements zu finden ſind, fuͤr die ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Lage wegen ein einzelner Biſchof nicht 
genuͤglich iſt, ſo ſoll man der Nationalverſamm⸗ 
lung die Unbild nicht anthun, zu glauben, daß 
fie auf die billigen Vorſtellungen, die man ihr 
Haube machen wird, keine Ruͤckſicht nehmen 
wer e. 7 
Unter welchem Geſichtspunkte man ſich dieſen 
Gegenſtand immer vorſtellen mag, ſo iſt es nie 
erlaubet, zu zweifeln, daß in dem Falle, wo die 
e e fuͤr gut erachten wird, die 
ahl der Bis thuͤmer herabzuſetzen, die Biſchoͤfe 
ſelbſt das erſte Beyſpiel der Unterwuͤrfigkeit geben 
werden. Das Recht der Nationalverſammlung 
in dieſer Hinſicht iſt unlaͤugbar. Die Biſchöft 
werden es ſelbſt erkennen. Sie werden auch ein⸗ 
ſehen, daß zu allen Zeiten, und beſonders in ge⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden der geringſte Widerftand 
von ihrer Seite der Religion eine todtliche Wunde 


* 


ſchlagen wuͤrde. Es ſoll ihnen die Religion und 


der Staat zu nahe am Herzen liegen, als daß tie 
zu einer Spaltung Anlaß geben wollen, die doch 
unvermeidlich wäre, wenn es einige Biſchote 


gäbe, die von einem 33 der Gläubigen an⸗ 
u, , 3 


erken⸗ 


* 
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erkennet, und von den andern mißkennet wuͤrden. 
Die Religion, ſagte die Verſammlung 175 3. in 
ibren Vorſtellungen iſt einig in ihrem Glauben, 
in ihrem Gottesdienſte, in ihrer Gemeinſchaft, 
und gruͤndet ſich auf die Liebe. Die Spaltung 
untergräbt ihren Grund, weil ſie durch die Tren⸗ 
nung der Einigkeit die Liebe und Vereinigung 
ae gez daher die Kirche die Spaltung ſtets als 
ie gefaͤhrlichſte Wunde, die ibr geſchlagen were 
den kann, angeſehen hat. Aber auch dem Staate 
drohet die Spaltung. Die Gäbrung, die fie 
macht, trennet die Buͤrger, verbittert ibre Her⸗ 
zen, gießt in dieſelben den Haß; von dem Haße 
geben Gewaltthaͤtigkeiten und Verwirrungen aus. 
Man giebt u ihnen deſto lieber Preis, je mehr 
das irrende Gewiſſen alle Graͤuel des Laſters vers 
huͤllet. Man erlaubet ſich alle Ausſchweifungen, 
mit denen der falſche Eifer beſeelet iſt, weil man 
fie als ein Opfer anſieht, das man der Religion 

ſchuldig iſt. en 


Unterzeichnet zu Paris 

den 27. May 1790. 5 
R Faure Advokat. 
Leroy de Montekly, Bureau 
du Colombier, Joſcau, 
Soizervoiſe, Agier, Gar⸗ 
ran de Culon, d' Herbelot, 
le Fevre, Advokaten. 


ser 
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en ee ne 
Erſter Brief an Heren Saure, Parlaments: 
Advokaten, über die Rechtsfrage vom 
27. May 1790, wo er behauptet, daß 

die Nattonalverſammlung berechtiget 
fey, Bisthuͤmer zu errichten und zu un⸗ 
terdruͤcken. ä 


| Die Vertheidigung, mein Herr! gründet ſich 
in dem Naturrechte. Dieſe Wahrheit hätte ich 
etwa unter der Regierung des Deſpotiſmus und 
der Tyrannen mißkennen koͤnnen; aber heut zu 
Tage, wo man von nichts anders als von der 
Gleichbeit und vollkommnen Freyheit der Men⸗ 
515 reden boͤret, laßt fie ſich nicht ſtreitig 
machen. | 
Sie wagen ſich, mein Herr! an eine Beratb⸗ 
ſchlagung, die ich unterzeichnet habe. Sie be⸗ 
ſchuldigen mich dadurch, daß ich einen boͤſen Rath 
gegeben; daß ich ihn Biſchoͤfen und zwar über 
einen wichtigen Gegenſtand der kirchlichen Diſ⸗ 
ziplin gegeben habe. Ich kaun mich nicht ent⸗ 
behren, meine Grundſaͤtze zu rechtfertigen. Ich 
bin es meiner Ehre, und noch mehr der Kirche 
ſchuldig , derer Kind ich zu ſeyn die Gnade habs, 


und derer Gewalt, wie es ſcheint, man unter⸗ 


graben will. Ich bin eß endlich dem Orden der 
Advokaten, wenn er noch beſtebt, schuldig. Es 
wuͤrde ihm zur geringen Ebre gereichen, wenn die 


Grundſaͤtze, die Sie verbreiten, in ſeinem Schoſe 
keinen Gegner auffinden ſollten. ee 


Ich bitte Sie zum voraus um Verzeihung, | 


wenn ich frey und nachdruͤcklich rede. Nehmen 
Sie meinen Brief nicht als eine Geburt der belei⸗ 
digten Eigenliebe auf. Der Eifer fur die Ae 
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der man töͤdrliche Streiche verfeßen, hat ihn in 
die Feder gegeben. Seyn fie perfichert, daß ich, 
mit Boileau, den Dichter von dem Biedermanne 
unterſchieden habe. Ich werde von Ihrem Werke 
nicht gut reden; die Geſinnungen aber der Hoch⸗ 
achtung gegen ihre Perſon werden dadurch nichts 
verlieren. N 
Schon der Titel Ihrer Berathſchlagung war 
mir ganz auffallend. Sie antworten auf eine 
wichtige Frage in Ruͤckſicht auf den erſten 
Artikel des Berichtes des kirchlichen Aus⸗ 
ſchußes uͤber die Verfaſſung der Geiſtlichkeit. 
Ich zog hieraus die Folge, daß die Nationalver⸗ 
ſammlung ſich erdreuſte, eine neue Verfaſſung nicht 
allein dem Koͤnigreiche, ſondern auch der Kirche 
aufzudringen; denn ihre Weſenheit enthaͤlt auch 
die Religionsdiener, ohne die ſie nicht ſeyn kann. 
Ich erinnere mich, in meinem Katechiſmus ge⸗ 
leſen zu haben, daß die Kirche eine Berſammlung 
der Gläubigen fen, welche untersder Anleitung 
der rechtmäßigen Hirten nur einen Koͤrper bilden, 
deſſen Haupt Chriſtus iſt. Der Geiſtlichbeit eine 
neue Verfaſſung geben, heißt fie nach einem an⸗ 
dern Plane, nach einem andern Riſſe einrichten: 
es heißt eine neue Kirche aufbauen. Zweifelsohne 
Hauben Sie, daß dieſes die Gewalt der Rationat⸗ 
verſammkung nicht uͤberſchtene. Unterdeſſen hat 
ſte faſt Beh; achtzehn Jahrhunderten keine andere 
Verfaſſung gehabt, als diejenige, die ſie von ih⸗ 
rem goͤttlichen Stifter und den Apoſteln empfan⸗ 
gen haue. Wenn ſich einige Mißbraͤuche einge⸗ 
ſchlichen , von denen fie auch nicht geſichert iſt; 
wenn ein Zuſatz oder eine Verbeſſerung noͤthig 
war, machte ſie Vorſebung in ihren Konzilien 
und durch das Anſehen ihrer erſten Hirten, die 
ihr Steuerruder führten. Niemals hat die welt 
iche Macht eitzen andern Antteil daral gehabt, 
ne A 


17 


8 


Als - me die Geſeze der Kirche zur fürünen, und 
Ritre Vonſtreckung zu bemirkan. Man will aber, 
wie es das Anfehen hat, daß wir nicht allein die 
polttiſchen, ſondern auch keligiöſen Grundſätze 

- abändern ſollen. Man will ſowohl eine nene 
Kirchen ⸗als Staatsumwaͤlzung haben, und man 
macht dazu die Anſtalten, da man heyde unter 

graͤbt. Vetera tranmſierunt, ecce fa funt om- 
wanova | ar , 

Von dieſem Neuerungsgeiſte betaͤubet, thun 


Sie den Ausspruch, daß die geistliche Gewalt der 
Nation alverſammlung das Recht, die Bisthuͤmee 


en errichten und zu unterdrücken, dicht ſtreitig 
machen konne. Ich wage mich an dieſen Catz 
und werde die Gruͤnde y worauf Sie bauen aus⸗ 
einander legen.. 
„ Jeſus Chriſtus find Ihre Worte, bat gen 
fagt :, Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
Shen in dieſen Worten des göttlichen Stifters 
unſrer Religion muͤſſen wir die Natur der Rechte 
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Her geiſtlichen Gewalt aufſpuͤren. Dieſe Worte 


And nicht zweydeurig; ſie find klar und ausdruͤck⸗ 
lich. Er hat ſein ganzes Beben nach dieſem Grund⸗ 
ſatze eingerichtet. Sein Reich iſt ganz geiſtlich 
gewefen. Die Geſetze, die er vorgeſchrieden hat, 
Haren pur geiſtliche Getetze. Er bediente ſich 
niemals der Zwangmacht; um ihre Vouſtreckung 


zu bewirken. Er hattakeine anderen Waffen als 


N 


die Ermahnung, die Sauftmuth und die Geduld. 


Mit einem Worte, er wandte nur ſolche Mittel 
an, die mit feinem; Zwecke über einſtimmien; etz 
bat nichts durch die Gewaltthaͤtigkeit, faudern 
alles durch die Ueberzeugung durchgeſetzet . 
Jeſus Cbriſtus bat geſagt, daß fein Reich 
„gicht bon dieſer Welt ſey. Er bat mithin ges 
wollt, daß die erſten Religionsdiener, die er 


aufgeſtelltt hat, ſich nach den Verfüaurag, der 


onig 
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Könige vteſch Erde N lien, belche be nach 
Willkuͤhr einſetzen, ode ufen: konnten. Eine 
ſolche Folgerung feet wahrhaftig einen viel 

| eh und alles durchdringenden Verßzand 


aus. 

r Hag Reich Jeſn Ebrisi iſt nicht von. dieser 
Welt. Ich ſchließe alſo / daß er ein Neich habe: 
daß er ein Koͤnig ſey. Diez bekannte er vor 
dem Pilatus. Ergo rex es tu? tu dicis, qua rex 
ego. Es laͤßt ſich leicht begreifen wie fein 
eich nicht von dieſer Welt ſey. Die Fuͤrſten 
der Erde berrfchen über die Leiber, über die 
Güter und über alle ſinnlichen Gegenſtaͤnde. Er 
berrſchet über die Seelen Dieß ſind zwey Reiche 
don einer ganz unterſchtedenen Gattung. Aber 
Jeſus Chriſtus hat dennoch ein Reich, in wel⸗ 
chem er fein ganzes koͤnigliches Anſehen aus uͤbet 
in welchem er, und zwar allein, der hoͤchſte 
Herr iſt. Er würde es uber nicht ſeyn, ar 
die Koͤnige der Erde eine vollkommne Macht in 
ſeinem Reiche ausuͤden koͤnnten; wenn ſie dort 
nach Belieben wider ſeinen Willen Geſetze mach⸗ 
ten; wenn fie nach Willkuͤhr mit feinen Dienern 
und den Regeln, die er Ihnen zur Verwaltung 
feines Reiches vorgeſchrieben hat, verordneten. 
Ich r alſo mit Ihnen ein, daß das Reich 
FJeeſu Chriſti nicht von dieſer Welt ſey. Aber 
in der Folgerung kommen wir nicht überein. 
v Als oft die weltliche Macht eine Berord⸗ 
nung, die ſie betraf, ergehen ließ, gab er nie⸗ 

mals feinen Apofteln den Ruth, ſich derſelben 
zu entgehen; ſondern er ſchaͤrfte ibnen vielmehr 
die Unterwuͤrfigkeit ein, und gieng ihnen wit 

ſeinem Beyſpiele voraus. 

Die von den heidnischen Koiſern zur Austis 
gung des Ehriſtentonmes gegebenen Verordnun⸗ 
den * die weltliche Macht. Hat E 
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Cbriſtus befoblen, tönen zu geborſamen, und 
folglich den Goͤtzen Weihrauch zu fieened? 
v Er ſetzet bey, fabren Sie fort: Gebet 
Gott, was Gottes iſt, wodurch die Graͤnzen 

Der geiſtlichen Gewalt beſtimmet hat, 
Um aus dieſer Schrittſtelle einen Beweis ber⸗ 
gleiten, muß man in ‚derfelben deutlich auffin⸗ 
den, daß die Errichtung und Unterdrückung der 

Bis thuͤmer dem Kaiſer eingeraͤumet, und Gott 

verweigert werden. Welcher Scharffinn! die 

geiſtliche Gewalt iſt auf das beſchraͤnket, wat 

Gottes iſt. Sie kann auf nichts anders einen 

Anſpruch machen. Indeſſen glaubte ſie dennoch, 

ihre Graͤnzen nicht zu uͤberſchreiten, wenn fie 

ſich die Aufſtellung und Abſetzung der Religions, 

diener vorbehielt. 1 

Sie fuͤhren eine Stelle aus dem heiligen Au⸗ 
guſtin an, wie ſie ein heutiger Skribent ausge⸗ 
boben, ohne ihre Nichtigkeit a‘ har 
ben. Ich hätte lieber geſeben! daß Sie ein Ge⸗ 
ſetz aus den Digeſten, wie Gniot in: feiner Ab⸗ 
bandlung von den Lebenguͤtern, beybraͤchten. 


Denn es iſt eben fo leicht das Rechtsbuch a6 


den heiligen. Augustin zu haben. Es iſt neben 
vielen andern ein Beweis, daß Sie einen Stoff 
behandeln, mit dem Sie wenig bekannt find. Sie 
zeigen nicht einmal das Blatt an, we Sie den 
beiligen Auguſtin ausgeſchrieben baben. Wolle 
ten Sie etwa dadurch denjenigen die Arbeit erſchwe⸗ 
ren, die es ſich erlauben würden, Sie zu widerlegen? 
Sie machen den belligen: Augzuſtin ſagen, daß 
dasjenige, was ein goͤttliches Geboth iſt, zum 
SGliauben gehoͤre, und zum Heile vöͤtbig ſey; 

in dieſem Falle kaun kein Vortheil, kein Geſetz 
des Staates mit der Nothwendigkeit des Heiles, 
die allein eine wahre Nothwendigkeit iſt, in 
Bergleich kommen. Wenn es aber auf eine Saane c 
„ N ; 8 
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ankömmt / bie zum Heile nicht nötbig iſt, und 
die nut auf großere Vollkommenheit abzwecket, 
fo muß fie: den, Geſetzen und Beduͤrfniſſen des 
Staates weichen, weil dieſe einen aus druͤcklichen 
Befehl und Verbindlichkeit auflegen. 

Ich bin nicht benoͤthiget den heiligen Augu⸗ 


iin aufzuſchlagen, um mich zu äberzeugen, daß 


Sie dem heiligen Auguſtin Tore Begriffe auf Rech⸗ 

nung ſcyreiben. Man beſchimpfet ſeine Ebre, 
wenn man ihm einen ſo widerfinnlichen Grund⸗ 
ſatz zumuhet. Alles was zur puren Disziplin 
geböret ; iſt zu dem Heile nicht nötbig. Sehen 
Sie da die ganze Kirchenvolizey der Willkuͤhr der 
Fuͤrſten unterworfen; alle Gebothe der Kirche, alle 
apoſtsliſchen Ueherlieferungen vernichtet 
Mehrere Sakramente find zum Heike nicht 
noͤthig, und zwecken nur auf großere Vollkom⸗ 
meuheit abt Die Fuuͤrſten konnen ſie demnach 
aufbeden, ihre Form abandirn, toren Gebrauch 
vorschreiben... ‚oder: unterfagen.: Die vierzig. td 
gige Faſten die Heiligung er Feſttage und eine 
Menge anderer, weligiöfen! Gebrauche find kein 
Glanbensartitel e kein: Geboth Grttes, noch zum 
Heile nothwendig. Die weltlichen Furſten haken 
ülſo eben fa: große Gewaltzuͤder dirſe Gegenſtaͤnde ; 
als / uber die Beſtimmungider Bedmgniſſe bey den 
Gertrügen und Strafen. Sed wahl derjenige den 
heiligen Nugafſimin Eren ſhhaltem, der ſich auf ibn 
bewirft, um dieſe Irrthümer zu unterſtützen. Ich 
behaupte vaber; daß dieſe Stelle dem heiligen Augus 
Fein untrrſchoben zy: Es iſt Pere BRicht, wein Herr: 
das Wert dieſes eiligen Lebrers), das Kapitel, und 
die Zahl wo die Worteſteben; die Sie ihm auf die 
Zunge legen, anzudenten. Unterdeſſen bis Sie demjes 
nigen, was ke dem Publikum ſchutdig find, ent⸗ 
| ſprechen, will! ich den heiligen Auguſtin mit weit 
andern Worten, die ihm Ehre machen, . | 
* „ | Als - 
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laſſen. Ich Öffne das 17, Kapitel des 19. Buches 
von der Stadt Gottes, wo ich leſe, daß die 
Einwohner der himmlischen Stadt, und diejeni⸗ 
gen, die von dem Glauben leben, ſich aus allen 
Kräffen beſtreben, den Frieden auf Erden durch. 
die Unterwuͤrſigkeit gegen die re Fuͤrſten 
zu unterhalten, wenn fie anders Religion, 
die da lehret nur einen Gott zu ehren, nicht 
entgegen ſtehen, oder wenn es die Froͤmmigkeit 
erlaubet. Si religionem , qua umus [ummus 
verus Deus colendus decetur ,„ non impedit — 
guantum ſalva pietate conceditur, | 
Würde wobl der heilige Lehrer geglaubet ha⸗ 
ben, daß die Religion, die Frömmigkeit, der 
Gottes dienſt mit einer Verordnung, die gänzlich 
alles, was nicht zum Glauben und zum Gebothe 
Gottes gehoͤret, abſtellet, ſich vertragen konnte? 
Wer follte ſich bereden, daß er die opoſtoliſchen 
Satzungen, die Dekrete der auch allgemeinen 
Konzilien und die ganze Polizey der Kirche, als 
| gteicpakiksige Sachen, mit denen die weltliche Macht 
nach Belieben verordnen könnte , angeſehen habe? 
Sie bewundern den Unterſchied der Maͤchte, 
den der beilige Auguſtin gemacht hat.“ Nach 
feiner Lehre erſtrecket ſich die geiſtliche Gewalt 
nur auf pur geiſtliche Dinge. Das iſt, auf jene, 
die zum göttlichen. Gebothe und zum Glauben 
gehören. Was die zeitlichen Dinge belangt, 
der auch jene geiſtlichen, die weder ein Geboth 
Gottes, noch eine Glaubenslebre find, ſondern 
die nur zur größeren Vollkommenheit anleiten, 
man der weltlichen Macht den getreueſten 
eborſam leiſten, der ausdrücklich ein Gebotb 
und eine Pflicht iſt.“ 1 : 
Man kann felig werden, ohne die Sakra⸗ 
mente der Firmung und der letzten Helung zu 
empfangen. Die Fuͤrſten konnen . 
5 Ze Nes 
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dieſer Hinſicht verordnen, wat fie wollen, weil 
fie ſich dadurch nur der Vollkommenheit ihrer 
Unterthanen widerſetzen. Zur ewigen Gluͤckſelig⸗ 
keit wird nicht erfordert, daß in der Kirche all⸗ 
gemeine, oder besondere Verſammlungen einbe⸗ 
rufen werden; dieß traͤgt nur zur Eulen 
beit der Glaͤubigen bey. Mithin koͤnnen fie di 
Fuͤrſten für allzeit unterſagen, und man waͤre 
verbunden / dieſen Verordnungen genau zu ge⸗ 


. u: * N . 
Sie glauben, daß / wenn ſich die Rechte der 


Saen Gewalt nicht auf die pur geiſtlichen 


geuſtaͤnde allein beſchraͤnkten, fo würde fie ich 


bald zur einzigen Gewalt aufdraͤngen. Sie ruͤ⸗ 
gen die alten Eingriffe des Klerus auf die welt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit. Sie gewinnen aber dabet 
nichts, wenn fie nicht zugleich behaupten, daß 
alle Rechte, obne Ausnahme, die er heut zu 
Tage ausuͤbet, nichts anders, als Eingriffe find. 
„Sie erlaubten ſich ſtets Eingriffe in die buͤr⸗ 
gerliche Gerichtsbarkeit.“ Ich gebe es Ihnen 
Inu; ) Sie werden aus dieſem Geſtaͤndniſſe keinen 


auffinde 


Vor⸗ 


n 
Kern mut alkein und der Barbarev an, wo der 
lerus fa 


ibm aber nicht ſo nabe am erzen; daher er fie 
nach und nach den Layen ab, denen er half, 


„ ſich aus ihrem eiſernen Jahrhunderte heraus zu 
ſchwingen. Daß alsdann die Laden dieſe Stellen 

7 ten und die Aemter, zu denen ſie ſo lange 
Zei 1100 ar 


ind zu d ne 
chtig geweſen waren, wieder an ſich bra 
ten / däͤucht mich nicht feltfam ; allein man dar det 
deren Aumaſſungen Leuten auf, welche dieſe Plane 


nur beſetzt hatten, weil Layen nicht aufgelegt wa⸗ 
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Vortheil ziehen, wenn Sie nicht beweisen / daß 
die Errichtung und Unterdruͤckung der Bisthuͤ⸗ 
mer auch -zu den Rechten, die die Geiſtlichen an 
ſich geriſſen haben ſollen, gehoͤren. Laſſet uns 
ſehen, wie Sie ihrer Schuldigkeit 1 
B Wenn, fagen Sie, die pur geiſtlichen 
geuſtaͤnde allein diejenigen find, die der gei 4. 
chen Gerichtsbarkeit weſentlich angehören, wie 
ſollte die Geiſtlichkeit fordern koͤnnen, dag fie 
allein berechtiget ſey, die Graͤnzeintheilung = 


zn e zu beſetzen. frage alſo, ob die BR. 
icht 85 3 nr BR vielmehr, ob ſie nicht e 15 
b Ben Undankbarkeit 9 gen diejenigen ſey, dle 


ange fuͤr 705 1e oblfart gethan, was 
251% d Wien 


em En 3 105 Unwiſſenheit, 2 7 der 
lerus e Ren a 83 
11 man den fen, die arenen 445 8 
See lerus war reich ; een 15 
Sa e 12 e die n hatten 
al Reich den . und 5 2 


die Lagen 5 icht = en mußten. Nun beneidet man 
‚fie desjenigen, was man nicht lich an warf 
zu gewinnen, und zieht 1 endlich an he 
man uns nun unverbället 
ich der Anmnuſſung ſchuldig 
ö N aber 105 Anſeben M Frage (und auch die 
N Ans » befonders ſeit zwey L 
im Stan 1 42 An In har zu ) fe 
frage ich, wel a“ nſeben hat denn ve Fi un 
ch geriſſen? 2 5 Geben e 1 
und man wird müfen 1 5 die . den 
" 26 ſtets Eingriffe a 15 or Ss . era erlaubet haben, 
datz der a. allein von Gott bat. 
wünfchte, das man die aan reiferer 
nederlegung erwägte ‚ und mit ernſterer Betrachtun 
du sandte, Aber das tbut man nicht. So 
man dem 8 feige 3 beitigßen Rechte Kreis 
tig A = man «Bert, 
Eingriffe, „ und An "an dieser aus- 
geſprochen bat, fo bat man auch ſchon alles geſagt s 
aber gewiß noch nicht alles dewieſen; denn hiezu 
wird wehr erfordert. Anmertung des 5 Barruels. 
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zuſtecken? Die Eintheilung der Bezirke iſt zwei⸗ 
felsohne kein pur geiſtlicher Gegenſtand. 

Dieß daͤucht mich ein verfaͤnglicher Doppel⸗ 
ſinn zu ſeyn. Wenn man die Eintheilung der 
Bezirke ganz roh, dem Buchſtaben nach nimmt, 
und ſie von ihrem Gegenſtande ſoͤndert, ſo iſt ſie 
kein pur geiſtlicher Stoff; ſie wird es aber durch 
ihren Zweck. In der That, was wirket die 
Beſtimmung der Graͤnzen eines. Kirchenſprengels? 
Dieß, daß dem gewoͤhnlichen Laufe nach, und auffer 
einem ſonderheitlichen Falle, kein anderer Praͤ⸗ 
lat die bifchöflichen Amtsverrichtungen daſelbſt 

ausuͤben koͤnne. Die Kanonen haben dieß zu allen 
eiten ausdrücklich verbothen. Die weltliche 
acht kann demnach alle dieſe Verordnungen 
mit Fuͤſſen treten, und dem Biſchofe von Char⸗ 
tres erlauben, die heiligen Weiten und die Fir⸗ 
mung zu Paris zu ertheilen. FR 
Die Beſtimmung der Graͤnzen eines Kirchen⸗ 
ſprengels macht, daß alle diejenigen, die ſich dar⸗ 
inn befinden, von der Hand des Biſchofes die 
Sakramente, die ſeiner Wuͤrde ankleben, em⸗ 
pfangen muͤſſen. Wenn die Eintheilung der 
KKla.irchenſprengel von der bürgerlichen Regierung 
abbienge, würde ein Pariſer berechtiget ſeyn, 
| 15 zu Marſeille weihen, und firmen zu laſſen. 
ie ſollte man ihm das Recht ſtreitig machen, 
da die Eintheilung der Bezirke kein pur geiſtli⸗ 
cher Gegenſtand iſt? 1 
Die Beſtimmung der Graͤnzen eines Kirchen⸗ 
ſprengels macht, daß der Biſchof fuͤr die Seelen 


aller derjenigen, die dort wohnen, Sorge traͤgt, 


und Gott dafuͤr Rechenſchaft giedt. Die Bi⸗ 

ſchoͤfe haben dieß allzeit geglaubt, und wir alle 

dachten, daß ſie die Wahrheit ſagten. Aber es 

tſt eine Einfalt; nicht Gott, ſondern dem Könige 

muͤſſen ſie Rechenſchaft geben; er kann ſie 5 

- „/ ⁵ w Te der 
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der Verbindlichkent , die ſie ſich in diefer Hinficht 
aufgebuͤrdet zu haben einbildet, entledigen. Herr 
Siſſe, der den Sitz van Auxerre inne bat, hielt 
dafuͤr, daß er allein für das Heil der zwanzig, 
dreygsig, oder vierzig tauſend Menſchen, die in 
einem gewiſſen Bezirke um die biſchoͤßiche Stadt 
herum liegen, Gott Rechenſchaft zu geben ver⸗ 
bunden ſey. Irrtbum! da die Nationalverſamm⸗ 
lung den Sitz von Auxerre aufbebt, zaͤhlet fie 
ibn von allen feinen Pfichten los. Sie buͤrder 
ſie dem Biſchofe von Sens auf. Wer ſoll nicht 
die wunderbare. Wirkung der von der; weltlichen 
Macht unternommenen Eintheilung anſtaunen! 
ein Biſchof wird des auch engliſchen Schultern 
erſchrecklichen Laſtes entbuͤrdet. Ein anderer muß 
ch derſelben unterziehen; und dieß ohne daß 
ie Kirche etwas beſtimmet, ſondern nur, weil 
ie weltliche Macht alle vierzig Meilen, zwey 
Betzirke, derer jeder zwanzig hatte, in einen zu⸗ 
ſammen geworfen ae. 
„„Wie dumm waren demnach unſere Väter 1 

Als wir einen ernannten Biſchof ſahen, daß er 
die Bulle empfangen hatte, machten wir alle die 
Felgerung, daß er aufgeſtellet fen, das biſchoͤf⸗ 
liche Amt in einem binnen mebreren Jahrbunder⸗ 
sen. ſchon beſtimmten Umfange auszuuben, und 
Dort fein Leben lang es auszuuͤben, wenn er 
nicht feine Wurde ſelbſt niederlegen, oder derfels 
ben entſetzet winde. Es war aber nichts un⸗ 
wahrers. Wir taͤuſchten uns, da wir unſere 
Biſchofe als Titularen anſabhen. Sie ſind im 
SGrunde nur Weipbiſchöfe „ in partibu; oder 
wenigſtens konnen ſie es alle Augenblicke nach 
Willkür der weltlichen Macht werden. Dit 
Mationalverſammlung iſt berechtiget, durch eine 
neur Bezirkseintbeilung ein Bistbum zu erwei⸗ 
tern, einzuſchranlen, oder ganzlich zu unter, 
3 u Ä . ru 


8 2 
4 


32668 1 . 

druͤcken. Wie ſell ſich ein felcher Biſchof einen 
Biſchof durch Gattes Gnade, oder durch die 
Gunſt des Pabſtes nennen? Man iſt beydes durch 
die Gnade des Fuͤrſten, nicht allein weil man 
von ihm feine Ernennung erhalten hat, ſondern 


auch weil er den Kirchenſprengel, den er gaͤnz⸗ 


lich aufbeben koͤunte, noch beſtehen laßt. 
Sie verhuͤllen ih alſo, mein Herr! unter 
einem unſchicklichen Doppelſinne. Wir geben 
Ihnen zu, daß die Eintbeilung des Bezirkes, um 
Provinzen zu unterſcheiden, um Anlagen zu ma 
chen, um Richterſtuͤhle zu errichten, von der 
weltlichen Macht allein abhange. Man giebt 
Ahnen auch zu, daß die Eintheikung des Gebietes 
in Bisthuͤmern und Pfarren der politiſchen 
raͤnzeintheilung gar nicht im Wege ſtebe. 
lein behaupten, wie Sie thun, daß die weltliche 
Macht die Visthuͤmer und Pfarren unterdruͤcken 
koͤnne, weil fie volkommen uͤber die Eintheilung 


der Gebiete herrſchet, iſt nichts anders, als ein 


Trugſchlaß der einem Rechtszeleorten, beſonders 
5 ſo wichtigen Materie, gar nicht alte 

| A u ee 8 

„Es iſt hier nicht um die Entſcheidung einer 
Glaubenslehre, um die Weſeaheit der Amts ver⸗ 
richtungen, die Jeſus Chriſtus den Bischöfen 
anvertrauet hat, um die Weiſe, nach der fit 
dieſelben ausuͤben ſollen, ſondern nur um eine 


nene Eintheilung der Bezirke zu thun, uͤber die 


ſich in Zukunft 10 Gerichtsbarktit erſtrecken 


fol. Wo hat man nun geleſen, daß die welt⸗ 
liche Macht biezu nicht berechtiget ſen! ? 

Die geſunde Vernunft ſagt es; und dieſe 
Quelle ſollte jedermann offen ſtehen. Es koͤmmt 


bier nicht an, wie Sie ſagen / auf die Art, mit 


der die Biſchoͤfe ihre Amtsverrichtungen aut 


üben ſolten. Nein. Man mochte aur . 
N 8 N N 0 
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6b ſte einige werden ausüben Finnen. Denn 
das biſchoͤſiche Amt klebet den Bewohnern des 
Kirchenſprengels an. Ein Biſchof bat gebun⸗ 
dene Haͤnde, wenn er keinen Einwohner ſeiner 
Diozes mebr hat. Er iſt nur dem Namen nach 
ein Biſchof. a 
Sie fagen uns ganz unbefangen, daß alles 
Aur auf eine neue Graͤnzeintheilung, wo jeder 
Biſchof ſeine Gerichtsbarkeit in Aubuͤbung brin⸗ 
den fol, angeſeben ſey. Gut. Allein, diefe 
neue Graͤnzeintheuung wird mehr, dann fünfzig 
Bisthuͤmer aufheben, derer Titularen kein Amt 
mebr zu verrichten haben werden. Die Natio⸗ 
nalverſammlung wurde nach ihrem eignen Ges 
ndniſſe nicht befugt ſeyn, uber die Gegenſtaͤnde, 
uͤber welche die boͤſchoͤßichen Verrichtungen aus⸗ 
Keübet werden follen; einen Ausſpruch zu thun: 
und fie ſoll ihre Gewalt nicht uͤberſchreiten, da 


5 kaiſonnen)? | . 
er ie win die Freybeit, mit der ich 
zu Johnen rede. Doch, wem die Kirche noch am 
Herzen liegt, dem muß aach das Herz von Schmer⸗ 
den durchdrungen werden, wenn er ſieht, wie 
man ihre Diſzwlin den Rechtsgelehrten Preis 
giebt. Wenn man alſo von ihrer Berarhſchla⸗ 
gung urtheilen ſollte, fo glaube ich, daß man 
noufommen mit der Wahrheit uͤbereinſtimmen 
wurde. Ich werde Sie ſelbſt reden laſffen. 
n Weis man nicht, daß in den Farboliichen 
Abnigreichen die Biſchoͤfe und Prieſter unter dops 
pelter Beziehung in Betracht kommen; daß fie 
dict allein Religieusdiener, ſondern auch Staats⸗ 
. Theil. A a | 
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diener find? In der erſten Hinsicht find ihre Fun. 
tionen pur geiſtlich, und erſtrecken ſich auf alle 
Nationen: Eumtes ergo docete omnes gentec, 
baptixantec eos, linter der zwenten Betrachtung 
‚find ſie geſandt, fie. in einem beſtimmten Bezirke 
auszuüben. Dieſe Sendung aber geſchieht durch 
Menfchen , und muß mit den Funktionen, die aus 
göttlicher Einſetzung bergeteitet werden, nicht 


bvermenget werden. Jene Sendung gehoͤret in 


einem chriſtlichen Staate der Regjerung zu, un⸗ 


ter deſſen Schutze fie arkeiten, welche die Pficht 


auf ſich nimmt, fie zu vertheidigen und zu ums 
‚verhalten, und der ſie endlich von allem, woran 
ibr gelegen iſt, Rechenſchaft zs geben haben. Zum 
Beyſpiele: fie beſchaͤftigen ſich mit einer pur welt⸗ 
lichen Sendung, als da iſt, dorch ihr Ver eich⸗ 
nißbuch den Stand der Bürger zu beſtaͤtigen. 


Wenn die weltliche Macht in ihrem Bezirke nur 


eine beſtimmte Zahl der Biſchoͤfe oder Pfarr 
mehr erkennen will, ſo wird die Unterſchrift aller 
ubrigen kein Gewicht mehr haben; fie. wird ben 
Gerichte keinen Glanben finden.“ - : .. „m 
„Wird wohl die gziſtliche Macht auch vor⸗ 


wenden, daß ſie auf dieſen Gegenſtand gleichen 


Knſpruch habe, daß, nachdem fie die Graͤnzen⸗ 


Lintheilungen wird gemacht haben; die weltliche 
Macht alle diejenigen als Staatsdiener anſehen 


müſſe, die ße jn jedem Bezirke angeſtellet hat! 
Deæeſes Syſtem, fo ſeltſam es in, wuͤrde die nothe 
wendige Folge davon ſeyn. Denn eines ſchließt 

h an das andere. Die Ungereimtheit aber und 
Folgen ſind iu fuͤblbar, als daß ſie eine wait lanf⸗ 
tigere Entwickelung forderten. 


Ja, mein Herr! ich geſtebe 4s, daß ich von 


den dein Grundſätzen, die Sie auftetiſchet hahen, 
nichts wife. Vielleiczt werden viele in dieſem 


Stu cha. . duaum ftva, dnie b. Unterdezen 
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will ich Ihnen dennoch einige Schwierigkeiten 
vortragen, die meinen Verſtand nicht uͤberſteigen. 
Ich glaube kaum, daß die Biſchoͤfe und Prieſter 
unter einer doppelten Beziehung als Religtons⸗ 
und Staatsdiener betrachtet werden ſouen. Was 
mit aber einen Zweifel erreget, iſt eben der Hs 


weis, den Sie beybringen. Wenn man die Bi. 


ſchoͤfe und Prieſter als Religionsdiener anſieht., 
find ihre Verrichtungen pur geiſtlich, und erſtre⸗ 
Wen ſich auf alle Volker. Als Staatedtener Ab 
ſie geſandt, in einem beſtimmten Bezirke diefelben 
auszuüben. Dieſe Sendung geſchieht durch Men⸗ 
senden, und muß mit den Funktionen die aus 
goͤttlicher Einfegung hergeleitet werden, nicht pers 
menget werden N Din 
Ich bin ein fo dummer Kopf, daß ich von 
diefer hohen Metapbyſik nichts begreife. Ich fche 
nicht ein, wie ein zur Ausuͤbung gewißer Hands 
Jungen hbeſtimm ter Schauplatz dadurch feine Ras 
tur verandere, daß er mehr oder weniger aus⸗ 
gedebnet iſt. Ich ſchließe zum Beyſpiele alſo: 
Das: Parlament von Paris hat eine mehr aus⸗ 
edehnte Gerichtsbarkeit, als jenes von Chatelet. 

erweitere ſie noch mehr, und ſetze, daß fie 
ſich über das ganze Königreich erſtrecke. Mich 
Daucht es aber, daß ungeachtet des großen Ab⸗ 
Bandes, der zwiſchen dieſen beyden Gerichtsbar⸗ 
Seiten. obwaltet, die Verrichtungen gleichartig 
oder hommogen ſind. Sowohl der eine als der. 
andere Nichterſtuhl dat ein pur weltliches, zur 
Ausübung der gerichtlichen Gewalt beſtimmtes 
und unbeſchraͤnktes Amt. Wie ereignet es ſich 
daun / daß die Funktionen eines Biſchofes, die 
pur geiſtlich waren, wenn er alle Volker lehren 
und taufen konnte, poltiſch werden, ſobald fie: 
auf einen Umfang von zwanzig Meilen einge. 
ſchraͤult ſind ! Denn, „ . e 
re a 2 
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J, find zeitlich und pyltiſch wen Wörter, dee 


die naͤmliche Bedeutung haben. Mithin die Ver⸗ 
kuͤndigung des Evangeliums in der ganzen Welt 
wird eine pur geiſtliche Handlung ſeyn. Wird 
ſie aber durch die Graͤnzen des Kirchenſprengels 
son Paris beſchraͤunkt, ſo wird es eine vollkom⸗ 
men buͤrgerliche und politiſche Handlung ſeyn. 
Dies. iſt mir wahrhaftig ein Geheimniß, das wii 

dig iſt, deajenigen beygezaͤhlet zu werden, die 
anicen Verſtand ſchon gefangen nehmen. Di 


N 105 
it meine erſte Schwierigkeit. Hören Sie nun die 


zweyte. 82880 8 SE u 

Es daͤucht mich, daß Sie eine Sache nur deß⸗ 
wegen von der Klaſſe der geiſtlichen Gegenſtaͤnde 
ausſchlieſſen, weil nie von Menſchen geſchieht. 
Denn Sie ſagen, daß die Funktionen geiſtlich find, 


weil fie aus goͤttlicher Verordnung hergeleitet 


werden; und daß ihre Ausübung in einem bes 
ſtimmten Orte nur weltlich ſey, weil es eine 
menſchliche Verordnung iſt. Wenn ich demnach 


Ihre Meinung recht begreife, fo hat Herr IJnigne, 


weil er berechtiget iſt, das Evangelium zu vers 
kundigen, eine goͤttliche Sendung; weil er aber 
das Recht hat nur in Paris, und nirgends an⸗ 
derswo zu predigen, fo hat er feine ganze Ge⸗ 


walt dem weltlichen Anſehen zu danken. In 


welche Nothwendigkeit find wir nicht verſetzet, Sie 
u bitten, daß fie die graͤuliche Dunkelheit / mit 


der wir umhuͤllet find, zerſtreuen! 


„Ich dachte nach dem Beyſpiele, daß man 
anf die Geiſtlichkeit eines Gegenſtandes aus deſſen 


Endzwecke vorzuͤglich ichlieffen mußte. Alles, was 


auf das Heil der Seelen abzweckt, und keine au⸗ 
dere Beſtimmung hat, gehoͤret zur geiſtlichen Ord⸗ 
nung, obne daß es noͤthig iſt, zur Quelle deffeb 


ben vorzurücken. Die viersigtägige Faſten, die 


Enthaltung vom Fleiſche an gewiſſen * die 
„„ Feyer⸗ 
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Beyertage And pur geiſtliche Gegenſtaͤnde. Sie 
daben und konnen kein anders Ziel haben, als 
unſer ewiges Heil. Indeſſen ſind ſie nur menſch⸗ 
liche Verordnungen: Jeſus Chriſtus hat nicht 


befohlen, an den Feſttagen des heiligen Johanne 


* 


und Petrus dem Hochamte und der Veſper ben⸗ 
zu wohnen, und am Vorabende zu falten. Die 
Kirche hat uns dieſe Verbindlichkeiten zum Nutzen 


unſerer Seelen aufgeleget. Wir können keinen 


zeitlichen Vortheil dabey aufſpuͤren. Wenn uns 
tere Pfarrberren an dieſen Tagen das heilige Meß⸗ 
opfer darbringen, und uns einen geiſtlichen Un⸗ 
terricht geben, wurden fie dennoch Religions die⸗ 
ger ſeyn, ob fie ſchon dadurch kein göttliches Ges 
both erfüllen würden. Wir ließen uns bisher 
durch dieſes altmodiſche Vorurtbeil betaͤuben; 
aber bent zu Tage (Dank ſey Ihnen, mein Herr!) 
ind wir aufgetlaͤret worden: jetzt wiſſen wir, 
daß die Biſchoͤfe und Prieſter in allem, was ſich 


auf ein aus druͤckliches Geboth Gottes nicht gruͤn⸗ 


det, nur Staatsdiener find. 


Die Religion beſchräͤnket ſſch auf dasjenige, 
was wir Kraft eines deutlichen Gebotbes Jeſu 


Cbriſti zu glauben, oder zu tbun verbunden find, 


Die ganze Diſziplin, die Gebothe der Kirche, 
Alles dieß gehoͤret zur buͤrgerlichen Gerichtsbar⸗ 


fe und hanget von der weltlichen Macht alein 
db. ö ö 


Ich babe noch einen Zweifel. Ich leſe in 


| ir Berathſchlagung, daß die Biſchoͤfe und 


eſter, fo weit fie geſandt find, ihre Amts⸗ 
verrichtungen in einem gewiſſen Orte auszu⸗ 


nden, als Staatsdiener angeſeben werden ſollen. 
Zu dieſer Sendung iſt der Fuͤrſt berechtiget, 
unter deſſen Schutze fie handeln, der die 


Psicht autbat, ße zu vertheidigen, und zu ae | 
8 = 8 N nd 
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terhalten, und dem m von allem, an dem (om | 
gelegen iſt, Rechenſchaft geben: müffen. 


Was mich hiebey in Berlegenheit ſetzot, ik, 
daß ich-fehe:, daß die weltliche Macht in dieſer 
Sache volllommen unthaͤtig iſt. Die geiſtliche 
Gewalt allein iſt es, die dabey wirket. Sie iſt 
es, die einen Biſchof an einen gewiſſen Kirchen; 
ſprengel aubindet, die ihm verbiethet, die Anse 
uͤbung feines Amtes weiter autzzu dehnen, und die 
allen andern die Ausuͤbung 1 Funktionen 
in dieſem Bezirke unterſaget. Es it immer die 
Kirche, die redet; ſie in es, die dieſe Sendung 
die ihr nicht zugehoͤret, giebt. Die Fuürſten 
haben ſich niemals dawider geſtraͤubet, obschon 
fie den Rechten ihres Scepders beygezaͤhlet wird. 
: Sehen Sie aber, wie man jeden Verſtand ge⸗ 
fangen nehmen, und die auch hals ſtaͤrrigſten 
Genien überzeugen koͤnne, daß die Prieſter, als 


Abgeordnete, um in einem gewiſſen Orte zn 
predigen, zu taufen, Beicht zu hören, die Meſſo 


u leſen, nur Staatsdiener find. . Sie erfüllen, 
5 lech Sie, Her pur weltliche Sunttion, weil fie 

ch ihre Wergeichnigbücher das Recht der Buͤr⸗ 
ger zuſichern. Ich geſtebe mit Ibnen ein, daß 


s nur eine pur weltliche Sendung ſey, welche 


die Pfarrer von dem Fürften empfangen. Sie 
allein machen hieraus die Folge, daß fie nur 
Staatsdiener ſind, in far weit fie die Dicht aufs 
baden, in einem gewiſſen Kanton für das ewige 
Heil der Einwohner zu arbeiten. 
Wenn die weltliche Macht, ſetzen Sie bey; 
in ihre rem Bezirke nur eint gewiſſe Zahl der Bi⸗ 
oͤfe / oder Pfarrer anerkennen will, ſo wird 
ie Unterschrift, der übrigen bey Gerichte keinen N 
Glauben mehr finden. 
„Wird die 9 8 Macht auch vorwenden 


* fie auf diefen Gegenfand gleichen Anppruch 


ö babe, 


under daß, nachdem fie die Geaͤnteinthtilungen 
wird gemacht haben, die weltliche Macht alls 
diejenigen als Staatsdiener anſeben muͤſſe, die 
fe: in jedem Bezirke angeſtellet hat? Dieſes Sya 
ſtem, ſo ſeltfam es iſt, würde die nothwendigg 
Folge davon ſeyn. Denn eines ſchließt ſich an 
Das andere. Die Ungrreimtheit aber und die 
Folgen find zu fühlbar, als daß fie eine weit⸗ 
Auftigere Entwicklung forderten. 


. * 8 


Welche Schlußart! die weltliche Macht kann 
weifetsohne einen andern Beweis für den Stand 
er Menſchen, als jenen der Verzeiehniß bücher 
der Pfarren feſtſetzen. Ludwig KI. batte Ober- 
aufſeher uber die Taufregiſter aufgeſtellet. Was 
war hiedurch den Pfarrern benommen? Sie waren 
1 Kirchendtener, und verbunden, in einem 
beitimmten Umfange die götttiche Gewalt, dis 
fie in ihrer Weihe erhalten hatten, auszunben⸗ 
Sie waren ſtets berechtiget, zu taufen; ihre 
Pfarrkinder zu unterrichten, ihnen die Sakra⸗ 
mente auszuſpenden. Sie hatten immer das 
Recht, Verzeichnißbuͤcher zu halten, um ſich zu 
perſichern, daß ihre Pfarrkinder find getauft, 
oder verchelichet worden, und um dadurch die 
Entheiligung der Sakramente zu vermeiden. Dicke 
Regiſter wuͤrden vor Gericht fuͤr den Stand der 
Bürger nichts bewieſen haben. Was ſchadet 
aber dieſes den Pfarrern? Ihre Lage und ihr 
Stand würde ſtets der naͤmliche geweſen ſehn, 
und die buͤrgerliche Macht kann nichts daran 
oͤndern. e „ „ 
V Wenn die weltliche Macht, ſagt man, nur 
eine gewiſſe Zahl der Biſchoͤfe, oder Prieſter in 
einem gewiſſen Bezirke anerkennen will, ſo ma⸗ 
chet die Unterſchrift aller uͤbrigen vor Gericht 
keinen Beweis. 1 SE 
a | | 3 Dies 


N 
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Die tebt in Kragt. Denn ich behaupte; 


daß die bürgerliche Macht nicht berechtiget feu, 
die Zahl der Biſchoͤfe und Pfarrer ein ö 


ken. Sie kann ihren Regiſtern das Anichene 
das ſie ihnen in einer nur weltlichen Sache ge⸗ 


geben hat, nehmen; ſie muß ſie aber in dem 
Stande laſſen, in dem ie ſiud. Wenn der Para 
rer in ſeiner alten Lage bleibt, wird die geiſt⸗ 
liche Macht niemals fordern, daß feine ⸗Unter⸗ 
schrift die Geburt oder das Edebuͤndniß der Buͤr⸗ 
8. bey. Gericht beweiſen ſoll. Sie wird nur zu 

unſten des Pfarrers die geiſtlichen Amts ver⸗ 
richtungen; die feinem, Titel ankleben, und von 
der bürgerlichen Macht nnabhaͤngig find, aufrecht 


Soclende Trugſchlüſſe kramen Sit qus', mein 


gem! und mit diaſen tdun Sie groß, als hätten 


ze ihre Gegner des Ungereimten uͤberzeuget. Urs 
Fort nun Sie ſelbſt . wer abgeſchmackter rai⸗ 

Airt ! E . 5 FE 8 . 
„Behaupten, daß die Errichtung und Untere 
druͤckung eines Bis thumes ein pur weltlicher Ge⸗ 
genstand fen, if ein Poſten der ih ſchwer bal⸗ 
ten laßt. Sie ſcheinen, aus Gefaͤlligkeit zuzu⸗ 


‚ geben, das es eine vermiſchte Materie fen, wor⸗ 
auf ſowohl die eine, als die andere Macht Ans 


4 


Einwilligung nöthig wäre. Sie glauben, dieß 
Geſtaͤndniß machen zu koͤnnen, obne dadurch eis 
was zu verlieren, weil ſie zugleich behaupten, 


ſpruch hat, und wo folglich ihre e 


daß bey derley Gegenſtaͤnden die weltliche Macht 


allzeit den Vorzug hat, und die geiſtliche ibe 
Be W 

Zam Beweiſe dieſes widerfinnigen Satzes 
fuͤhren Sie zwey Schriftſteller, die zum Gluͤcke 


HPeekannt find, an. Der eine iſt Herr Monklar, 
Proturator des Parlaments in der Provence; der 


andere 


— 
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andere i Brunet in feiner Geſchichte des kano⸗ 
niſchen Rechtes. Wir wollen ſehen, was fie ges 
| fagt haben. = o 12 

Herr Blank von Kaſtillon, General⸗Prokn - 
rator des Parlaments in der Provence, ſtraͤubte 
ſcch nach allen Kräften wider die "berühmten 
Akten der Verſummlung der Geiſtlichkeit im Jahre 
165. Die Biſchoͤfe haben ſich bey dem Könige 

in einer Bittſchrift, die fie ibm übergaben, wider 
das Anſuchen des Magiſtrats beklaget. Sie er⸗ 

hielten albdann zum Beſcheide koͤnigliche Vefehls⸗ 
briefe, und die Entſcheidung nach ihrem Wunſche. 
Sie erhielten ein Urtheil, weiches das Anſuchen 
des Herrn Kaſtillon mit ſcharfen Aas drucken 
randmarkte. Um ihren Sieg kund zu machen, 
eſſen fie eine Schrift drucken, unter dem Tuel? 
Akten der e Verſammlung des Klerus 
von Frankreich in Betreff der von der Geiſt⸗ 
lichreit und dem Ron ige vertheidigten Res 
ligion wider die Anfälle des Zerrn Blank 
von Raftillon in feinem Anſuchen vom 30, 
inmonat 1765. Herr Monklar gab dieſt 
chrift bey dem Parlament von der Provenes 
den 30. May 1767 an, wo er ſich alſo ande 

druͤcket: ee E „ r et 
„Da mal die Graͤnzen der Mächte Beftime 
11 und dem Fürſten die Verwaltung der zeit⸗ 
lichen Sachen einraͤumet; den Hirten aber dit 
geiſtlichen Gegenſtaͤnde vorbehaͤlt, wil man zwei⸗ 
Kelsohne die Graͤnzen der zablloſen vermiſchten 
egenftände nicht unbeſtimmet, laſſen, und jeder 
Macht erlauben, daß fie hierinn nach Willtuhr 
und mit Vollmacht zu Werke gehen konne. Denn 

dieß würde eine böchſt geräbgliche Verwirrung, 

verurſachen, und die Pficht zu gehorchen ort 
zweifelhaft machen. R e Maren re 
PR „ | Man 


x 
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37 
ren montag eine boͤchſte Obere 

alt in Ruͤckſcht auf dieſe Gegenſtaͤnde auer⸗ 
ſennen; dieſe aber iſt 5 welche des Recht 
bat, die gegenfcitigen Vortheile ahzuwägen, von 
der die allgemeine und öffentliche anne, abs 
bangt, und der allein die Gewalt im ſtrengſten 
Sinne zukömmt. Dieſe Wahrheit will man 
ausdrücken, wenn man der Kirche die hoͤchſte 
Obergewalt in pur geiſtlichen Sachen einraumet!? 
„ Diejenigen, welche der widrigen Meinung 


= beypfichten , beichränfen. die bürgerliche Machs 


euf die ee, Gegen Rande, fagen , daß 
die geiftliche Gewalt unabhängig, die böchfe = 
ea in seiflichen. ingen ſer ı 
FPeyzufeten; in pur geiſtlichen Dingen; ein Ber. 
ag den sie. als gleichgültig auſeben, und obne 
welchen die vermiſchten Gegenstande unvermerlkt 
unter die Gerichtsbarkeit der geiſtlichen Gewalt, 
weil fie ewas Geistliches an⸗ 14 Haben, vere 
en. Da nun die weltliche Macht ſich über 
en Umfong der pur but üer ed ande nich 
binauswagen darf,; 1 ne einer ehrwürdigen, un⸗ 
en und rg Beat: die fie 1 
zuruck zu zi re 
ten, ſo e Amn dee den B Sch. Ju dier S Schritt 
emacht, ſo waget man ſich de weiter in die 
eltliche Gerichtsbarkeit hinein: di 141 Raben ide, 
die dicht vermiſchet za ſeyn ſcheinen; konnen e 
fevn, oder werden, des Seklen eileg wegen 
oder des geiſtlichen Endzweckes halber, welcher 
Der edelſte und erhabenſte iſt, wovon die Geiß 
lichen die Richter nd. Dieß ſind eben ſo viele 
Sproſſen der unterdrückten Gewalt, 'die man 
mebr, oder weniger, nachdem es die Umſtände 
erfordern, in dem Betirke der weltlichen Macht 
ausdebnet, um ibr ihre Unabbaͤngigkeit, und ihr 
Auſeen 1 vermiſchte * 4 bin 
N) 


— 


ö 
Kecht, das damit vorkrüpfet it, zu erklaren, 
welche Gegenſtaͤnde verwiſchte ſind, zu entreiſſen. 
5 Dat Anſuchen des Herrn Kaſtillon ſchnei⸗ 
det allen Eingriffen den Weg ab, durch den all⸗ 
gemeinen Grundſatz, daß das Öffentliche. Into⸗ 
doſſe, welches der Fuͤrſt zu beſorgen hat, alles 
berwiegen ſoll, was nicht zur Weſenbeit den 
g Religion gehört, und zum Heile nicht noͤthig 


Ab Kae? 3 
Eo auszeichnend das Anſchen; das Hern 
Mentbar dadurch gewonnen bat, immey ſeyn 
Mag „ ſo ſage ich. dennoch, daß: ich in dieſen 
Worten nichts, als eine feine Einbildungskraft 
ade. Ich glaube, daß es ganz leicht iſt, dieß 
zu beweiſen. Ich will zuvor eine Erklaͤrung von 
i Worten geben, um allen Wortſtweit zu bea 
tigen. . ̃ 
Ich nenne geiſtlich, und ſetze in das Fach 
der geiſtlichen Sachen akes, was. geradezu, baupt⸗ 
ſächlich und allein auf das Heil der Völter ad⸗ 
zwedet.” Sie, mein Herr! wollen unter dem 
Geiſtlichen nur daszenige verſtehen, was zum 
Seelenbeile nöthig if; aber wat nur ſelbes yu 
erleichtern beytraͤgt, iſt non keiner andern Gate 
tung, als dasjenige, was lediglich nothwendig 
iſt. Ich nenne weltlich, und fetze in das, Tack 
der weltlichen Sachen alles, was aus einer Are 
zur, bauptiächlich und allein auf die. Woblfabrt 
„Jer bürgerlichen. Geſellſchaft abzwecket. 
Ran ſetzet noch eine Mittelgattung en, der 
man alles dasjenige benzaͤblet, wat man die ve 
miſchten Gegenſtaͤnde nennet. Ich bin der Mei⸗ 
aung, daß dieſe driete Gattung und dieſe ver⸗ 
miſchten Gegenstande nichts anders, als ein Hirn⸗ 
geſpiunſt ſey. Die Bestimmungen, die ich ges 
ben habe, und die auch die ſchaͤrfſte Kritik aufs 
Dalten, find zulängkich u el in e 


\ 


/ 
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Weritlichen:SEBche anmdafich, dag kin ud 
naͤmliche Sache zugleich geradezu, hanptſaͤchlich 
und alltin auf die zeitliche und geistliche Wobl⸗ 


fahrt abzwecke. Wenn man Sie, mein Herr, 
fraget, was die vermischten Gegenſlaͤnde And, 
Antworten Sie, ran Degjenige find, ‚was 
keine Ölaubensicher , kein Gebeimmiß, kein gott 
liches Geboeh, oder zum Heile nicht 1 it. 
Allein Ihre Erklaͤrung iſt ofenber rs: ; 

wie ich ſchon geſagt habe / was e 
erleichtert , iſt eben fo geißtich,. en. dem welt 
lichen eben fo: weit entfernt, als dasjenige, wal 
dazu lediglich nothwendig. iſt. Man wird wies 
mals eine Mare und genaue Beſtinmung von den 
geben, was Jbnen vermischte Gegenſtaͤnde zu nen⸗ 
wen beliebet, and. Fe find tig nur eine 
Geburt der Einbildung. 

Anſtact uns mit untoſen Woͤrtern zu 

den, wollen wir einige gewiße Grundſäbk = 
Mernunftichluße voraus fetzen. Jeſus Chriſtus , 
der alle zwey Mächte geſtiftet hat, hat jeder ein 


damit es die eine über. die Seelen, die andert 

über die Leiber ansuͤbe. Ihr Urheber hat nicht 
gewollt, daß ſie einander entgegen arbeiten, und 
wechſelſeitig einander untergraben ſollen. Es iſt 


| 5 nur ein Miſbrauch, wenn eine der andern einen 


Schaden zufuͤget. Er hat auch jeder aus ihnen 
das Recht 5 ſich aufrecht zu erbal⸗ 
ren, und ſich wider die Angriffe, die man auf 
e wagen koͤnnte, zu vertheidigen. Dieß find 
Lege, ee Grundfäge. 


Indeſſen kann ſich doch ein ſeltener Fall er⸗ 


eignen, wo die Kirche einen großen Vortheil, 
der Staat aber 3 ee e 5 900 ent⸗ 
gegengeſetzten Nutzen ziehen kann: m man 
dan ban .n ſolche 1 Bine 
Ä 9 
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AUnſeben, das ibr eigenthuͤmlich iſt, ertheilet, 
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vorgetragen werden; allein welche Berbindlich⸗ 
rkeit hat fie, mein Herr, mit den ſogenannten 
vermiſchten Gegenſtaͤnden? Sie tragen kein Bes 
denken zu behaupten, daß dieſe ſtreitige Sache 
daufhoͤre geiſtlich zu ſeyn, und daß fie in einen 
pur weltlichen Gegenſtand umgeſchaffen werde. 
Fuͤblbarer Irrthum! ein geiſtlicher Gegenſtand 
iſt es, und wird es allezeit ſeyn; weil dasjenige, 
2048 geradezu, hauptſaͤchlich und allein auf das 
Scelenheil abzwecktt, feine Veſtimmung nicht 
Derlieren kann. Es ereignet ſich alsdann der 
Fall, dag eine in ſich geiftliche Sache ans ſon⸗ 
derbeitlichen Umſtaͤnden dem Staate abtraͤglich 
wird. Sie wird aber deßwegen kein vermiſchter 

Gegenſtand ſeyn. 5 . 
Ich fage noch mehr: Sie nehmen einige Ge⸗ 
genſtaͤnde an, die Sie pur geiſtliche neunen, und 
ber die Sie der weltlichen Macht gar kein Recht 
tinraͤumen ; und andere pur weltliche, auf die 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit keinen Anſpruch ma⸗ 
chen kaun. Wohlan! mein Herr! ich wage es 
onen zu beweiſen , und es wird mich nicht viel 
koſten, daß alle Gegenſtaͤnde vermiſchte ſind, und 
daß es keinen giebt, über den die Dazwiſchen⸗ 
knuft beyder Mächte noͤthig wäre. . 
Es giebt keinen Gegenſtand, über den die 
geiſtliche Gewatt kein Recht hat. Es koͤmmt anf 
die Beſtrafung der Laſter, des Diebſtahles, des 
Todſchlages, Giftmiſcherey an. Die geiſtliche 
Sewalt iR berechtiget, durch Ermahnungen zum 
Saten anzuleiten, und vom Vößen abzuhalten, 
Sie hat das Recht, die Schuldigen mit Kirn 
chenſtrafen zu belegen, wenn die Klugbeit und 
das Wohl der Kirche nicht ein anders erheiſchet. 
Hat man den Hirten niemals das Recht von 
der Kauzel wieder den Wucher los zuziehen, den 
Wucherern die Adigſprechung zu verweigern 100 
ie = : 4 an 


— 
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nach gehoͤriger Form in den: Bann zu thun, ſtrei⸗ 
90 gemacht! Dennoch iſt der Wucher ein pur 
»bürgerliches und weltliches Verbrechen. Ich 
ſage dieß auch im Gegentheile von der weltlichen 
Macht in Bezug auf das Geiſtliche. Ich ſetze 
die Entſcheidungen in Glaubensſachen zum erſten 
an; und wer if: fo blind, um das Recht der 
weltlichen Macht über dieſe Gegenſtaͤnde zu ver⸗ 
kennen? Sie ſchicket ihre Kommiſſarien zu. den 
allgemeinen, oder fonderbeitlichen Konzilien, 
Wo dieſe, Fragen abgehandelt werden, um ſich 
1 verſichern, daß alles dabey friedlich und or⸗ 
«Dentlich hergehe, und die Stimmen frey gegeben 
werden. Ohne den endlichen Ausfpruch zu thun, 
unterſuchen fie, ob die Entſcheidung in deutlichen 
Worten abgefaßet if; ob man nicht dunkle oder 
eydeutige Ausdruͤcke gebraucht hat, wodurch 
die Gemuͤther vielmehr aufgebracht, als befünfe 
tizet werden konnten. Alle Vernuͤnſtige geben zu, 
daß die Gewaltsbriefe zur Kundmͤchung der Ders 
ordnungen m Glaubens ſachen eben fo noͤthig ſind; 

als zu allen andern. Man koͤnnte dä Strafen 
auſſegen, die entweder zu ſtreng find ) oder welche 
die Graͤnzen der kirchlichen Gewalt uͤberſchreiten. 
Es haben ſich etwa einige / dem Rechte der Fuͤr⸗ 
Ken ‚ widrige Anhänge eingeſchlichen. Die welt⸗ 
liche Regierung hat demnach uber derley dogma⸗ 
tiſche Gegenſtaͤnde geweßt Rechte. Sie, mein 
Herr zahlen fie dem Fache: der pur geiſtliches 
Gegenſtanden bey. Gewiß nichts iſt der Kirche 
ſo weſentlich, und mit der weltlichen Macht mes 
niger verbunden ; ala die: Entſcheidung in Glau⸗ 
henslehren; allein die weltliche Macht hat dene 
noch dabey auch einige Rechte, die ihr eben fo. 
weſentlich ankleben. Sie kann und muß des 
Mip brauchen, die ſich die Herten non ihrer Macht 
zum Nachtheile der Kirche, odr e 


„ 


zuruͤck halten. 


b 7 

N 
etwa erlauben machten, zuvorkommen / oder fie 
Die Sakramente, ibre Materie, ibre Som; 
ihre Wirkungen, die Zubereitungen, die fie for⸗ 


d dern, find geiſtliche Gegenſtaͤnde. Man wi 


aber zweifelsohne nicht bebaupten, daß die welt⸗ 
Liche Macht gar kein Recht dabey habe, Die⸗ 
‚fer Gegguſtand iſt in Frankreich durch ein 
ſechszig Jahre anhaltenden Streit vollkommen ent⸗ 
wickelt worden. Werden wir noch die Ich 
mente als vermiſchte Gegenſtaͤnde anſehen? J 
Fordere aber jeden Gelehrten auf, mir zu bewei⸗ 
ny daß fie ein pur geiſtlicher Gegenſtand ind. 


Eben. dieſes laͤßt ſich auf alle kirchlichen Materie n 


anwenden. RE SE 
DR die Weide nicht ein pur geiſtlicher Ge. 
aenkaud? Iſt aber die weltliche Regierung Dehe 
wegen nicht befugt, auch einige Verordnungen 
zn dieſer Hinſicht ergehen zu laſſen? Das beru⸗ 
fene Geſetz det Kaiſers Mauriz, das die Sol⸗ 


Daten zu weihen verbotb, iſt jedermann bekannt. 


Oer heilige Gregor war zwar damit unzufrieden, 
Kr erlaubte es ſich aber nicht, es als unrech 
mäßig zu ſchelten. Man weis, daß es in unſer 
alten Rechte verbotben war, die Sklaven, obne 
Bewilligung ihrer Herren, zu weihen. 1 
Man wird auch die Kirchenſtrafen als einen 
vermiſchten Gegenſtand anerkennen muͤſſen, weil 
in in allen Staaten wider den übeln Gebrauch 
den die Bin davon machten, Maaßregeln ge⸗ 
treffen bat. Eben dieß wird man von den Wah⸗ 
len behaupten koͤnnen, weil auch in jenen fi 
nen Tagen der. Kirche dit Kaiſer unterſuchten, 


ob ſie nach der Vorſchrift der Kanonen geſche⸗ 


ben waren, und weil fie. oft ein Subjekt, dat 
ihnen gewißer Urſachen wegen verdaͤchtig ſchien , 
ausſchlofſen Vu Die 


1 


Die Konzelien muß man auch dieſer Zahl ein⸗ 
reihen, weil dem Staate daran gelegen ſeyn 
kann, daß ihre Zuſammenbernfung auf einige 
Zeit verſchoben werde; daß fie: vielmehr an die⸗ 
5 / als an einem andern Orte gehalten wer⸗ 
den. et. Fe e 
Man konnte leicht derley Beyſpiele obne Zahl 
anſetzen. Allein dieſe ſollen ſchon genüg lich ſeyn, 
die fo genannten vermiſchten Gegenſtaͤnde, in dem 
Sinne, den Sie dieſem Worte beylegen, für im⸗ 
mer zu verwerfen; weil es entweder keine giebt, 
oder alle von dieſer Klaſſe find. Ein Gegenſtand 
gehöret notbwendig geradezu und unmittelbar zu 
er Gerichts barkeit entweder der geistlichen, oder 
weltlichen Macht allein. Die andere aber if 
berechtiget ; zu wachen, damit fie ihr keinen Nach⸗ 
Aheil verurſache. Die geiſtliche Macht hat lange 
und oft ihr Anfenen mißbrauchet. Die buͤrger⸗ 
liche Regierung iſt gezwungen worden, die 
Streiche, die man auf fie unter dem Vorwande 
der geiſtlichen Gegenſtaͤnde fuhrte, zuruck zu trei⸗ 
ben. Die Sache, aus der die geiſtliche Gewalt 
einen Mißbrauch machte, bat deßwegen nicht 
auigehöret , geiſtlich zu ſeyn. Die weltliche 
Macht, die ſich dawider ſtraͤnbte, hat weder die 
Hand an die Arche geleget, noch uͤber das Geiſt⸗ 
liche eine Verfügung gemacht. Sie bat ſich nur 
eines pur weltlichen Rechtes, das mit dem Throne 
derkuuͤpfet iſt, bedient, welches in dem beſtehht 
daß fie die Geiſttichen verbindere‘, den Staat 
durch den uͤbeln Gebrauch ihrer Gewalt zu be⸗ 
unruhigen. 
Nach dieſer kurzen Erklaͤrung kehre ich za 
der Stelle des Herrn Montklar zuruck, und 
werde fie aus einander legen.“ Da man die 
Graͤnzen der Machte beſtimmet, und dem Für⸗ 
ſten die Verwaltung der zeitlichen Sachen N 
„ raumet: 


— 


* 
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ruͤnmetz den Hirten aber die geistlichen Gegen⸗ 
flände vorbehalt , will man zweifelsohne die Gran 
gen der zablloſen vermischten Gegenſtaͤnde nicht 
unbeſtimmet laſſen, und jeder Macht erlauben, 
daß ſie hierinn. aach Willkuͤhr und mit Volmacht 
zm Werke geben könne. Denn dieß würde eine 
ſebr: gefaͤbrliche Verwirrung verurſachen, und 
1 Pflicht zu gehorchen oft zweifelhaft ma⸗ 


Die weltliche Macht ſetzet voraus, daß zwi⸗ 
ſchen den pur geiſtlichen und pur weltlichen Ge⸗ 
genkänden ein nnermeßlicher Zwiſchenraum ſey, 
der mit vermiſchten Gegenſtaͤnden angefuͤllet iſt. 
Dies iſt aber, wie ich ſchon geſagt habe, nichts 

anders“, als eine Erfindung der Einbildungskraft. 
Alle Gegenſtaͤnde find. nothwendig entweder geiſt⸗ 
liche, oder weltliche. Sie zwecken alle geradezu; 
vorzuͤglich und einzig entweder auf das Heil der 
Seelen, oder auf die öffentliche Ruhe ab. Hiet 
iſt keine Mittelſtraſſe moͤgtich. | 
B Man muß nothwendig eine hoͤchſte Oberge⸗ 
walt in Ruckſicht auf dieſe Gegenſtaͤnde aner⸗ 
kennen. Dieſe aber if diejenige, welche das 
Recht hat, die gegenſeitigen Vortheile abzuwie⸗ 
gen, von der die allgemeine Ordnung abhaͤngt y 
und der allein die Gewalt im firengiten Sinne 
zukuͤmmt. 15 en 2 

r Dieſt Oberhereſchaft der weltlichen Macht 
im dem, was man vermiſchte Gegenſtaͤnde nen⸗ 
nat, das iſt, in alem, was nicht zur Glaubens⸗ 
lehre geboret, würde in der That der Weisheit 
des Stifters der Kirche wenig entſprechen. Er 

hüte ſie geſtiftet, damtt fie durch ſich feibity durch. 
ihr eignes und inneres Anfehen,, beſtehe / and 
ſich wider dic Feinde von Auſſen und Innen auf- 
rat ertbalte.: zugleich aber. bätte er fie auch der 
Wiutüpe der Fuͤrſten dieſer Erde Preis gezeben, 
i. V. Theil. B b und 


7 
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und zwar iu einen, beträsßtlächen Theile desjeni⸗ 
gen, was zum Heile der Völker beytraͤgt, naͤm⸗ 


lich in allem aͤußerlichen Gottesdienſte, und in 


der ganzen Polizey und Einrichtung deſſelben. 
Dieſe Oberberrſchaft der weltlichen Gerichts bar⸗ 


keit hat man erfunden, um einen erdichteten 


— 


Raum anzufuͤllen, defien man ſich fo leicht entbeh⸗ 


ren kann. 

„Dieſe Wahrheit will man ausdrüden ; wenn 
man der Kirche die hoͤchſte. Gewalt in pur geiſt⸗ 
lichen Sachen einraͤumet. 

Dieſes Wort, pur, iſt ganz uͤberſuͤßig, weun 
es nicht etwa einen verborgenen Nachdruck ent 
halt. Denn es giebt keinen Gegenſtand, der 
geiſtlich und weltlich zugleich iſt. Alle gehoͤren 


entweder der einen, oder der andern Macht zu. 


V Diejenigen, welche die widrige Meinung 
bebaupten, beſchraͤnken die buͤrgerliche Macht 
auf die weltlichen Gegenſtaͤnde. Sie fagen, daß 
die geiſtliche Gewalt unabhängig, unbeſchraͤnket, 
und die boͤchſte in geiſtlichen Dingen fen, ohne 
beyzuſetzen, in pur geiſtlichen Dingen: ein Zus 
ſotz, den ſie als gleichguͤltig anſehen, und ohne 


welchen die. vermiſchten Gegenſt inde un vermerkt 
Aa 


Gerichtsbarkeit der geiſtlichen Gewalt, 


Bei be etwas Geiſtliches an ſich haben, verfal⸗ 


Diese Sprache if ganz deutlich / ob man 
ſchon einen Mißbrauch davon machen kaun. 


Aber was iſt zu finden, das man nicht mißbrau⸗ 
chet? Die geiſtliche Gewalt iſt von der weite: 
lichen unabhängig. Die Fuͤrſten haben die Pficht 


auf ich, die Kirche zu vertheidigen, und zu 


| ſchuͤtzen. Sie ſind nicht Herren, und Bevoll⸗ 


bebörtr. 


mächtigte über einen Gegenſtand, der geradezu 
und it . re . unde | 


5 0 
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Die geiſtliche Gewalt iſt die höchte, und 


erkennet nur Gott als ihren Herrn. Sie bands 
habet ihre Oberberrſchaft mit weit audern Waf⸗ 
fen, als die Furſten der Erde. Jeſus Chriſtus 
ſandte ſeine Junger , wie Laͤmmer unter die Woͤlfe. 
Er ſagte ihnen, daß fie um feines Namens wil⸗ 


len vor Könige und Lamdpfleger geſchleppet, ges 


haßt, vertrieben, und übel behandelt. werden wuͤr⸗ 


den. Nichts ähnliches hat er den Koͤnigen der Erde 
vorhergeſagt. Nichts deſto weniger koͤnnte man 


ohne Ruchloſigkeit auch behaupten, daß ſie die 


Oberherren der Kirche find. Es gewinnet das 
Anichen, als will man in Frankreich die Lehre 
der Proteſtanten aufdringen, weil man ihnen 
trlaubet, die Kirchen an ſich zu reiſſen. Die 
Kirche iſt uͤber die Gegenſtaͤnde, die unter ihrer 


Gerichtsbarkeit ſteben, vollkommne Frau, wenn 


man nur dieſem Worte den Begriff nicht beyle⸗ 


get, den es bat, wenn man von den Monarchen 


redet. Rege, gentium amin eorum i non 
#a erst int 1 vor. 
Es iſt genug, um beſtimmt zu reden, wenn 


man alle dieſe Vorzuͤge der geiſtlichen Gewalt in 


dem geiſtlichen Fache einraͤumet. Das Wort, 
pur, auf welches man fo dreiſt pochet, iſt nur 
ein Ueberuß. Alles, was nicht eigentlich, voll 
kommen und ganz geiſtlich iſt, hat gar keine 
Verbindlichkeit damit, und ſteht folglich gang 
unter der weltlichen Macht. 

„ Die weltliche Macht kann ſich über den 
Umfang der pur weltlichen Gegenftände nicht hin⸗ 
aaswagen / obne einer ehrwürdigen; unabhaͤn⸗ 
gigen und hoͤchſten Gewalt, die fie den Fuß zu⸗ 


ruck zu ziehen et zu nabe zu treten. Dieſe 


aber nimmt den Beſitz, Iſt dieſer Schritt ge⸗ 
macht, ſo waget man ſich immer weiter in die welt⸗ 
liche Gericht bacteit, en 1 die. Gegeaſta 175 


/ 


} 
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die nicht vermiſchet zu ſehn ſcheinen, koͤnnen 
es wegen des Seelenheiles, oder des geiſtlichen 
Endzweckes halber, weicher der erhabenſte und 
edelſte iſt, wovon die Geiſtlichen Richter ſind, 
ſeyn, oder werden. Dieß find eben fo viele 
Sproſſen der indirekten Gewalt, die man mehr, 
oder weniger, nachdem es die Umſtaͤnde erfordern, 
in dem Bezirke der weltlichen Macht ausdehnet, 
um ihr ihre Unabhaͤngigkeit, und ibr Anſeben 
über vermiſchte Gegenſtaͤnde, und das Recht, 
welches damit verknuͤpfet iſt, zu erklaͤren, welche 


E Gegeuſtaͤnde vermiſchte find, zu, entreiffen. 


Wenn mich nicht die Ehrfurcht, welche das 
Andenken an Herrn Montklar in mir aufeben 
macht, zuruͤck hielte, wuͤrde ich auch unbeden⸗ 
tende Worte reden; und ich haͤtte Urſache ge⸗ 
nug dazu. Denn, in Wahrheit, find dieſes leere 
Worte, die nichts ſagen wollen. a 

Wie! die weltliche Macht Toll berechtiger 


ſeyn, zu entſcheiden, welche Gegenſtaͤnde ver 


miſchte find? Wenn dieſes wahr iſt, fo find es 


alle: es wird keinen pur geiſtlichen Gegenſtand 
mebr geben: der Fuͤrſt wird in dieſem Fache 
der hoͤchſte, unbeſchraͤnkte Herr ſeyn. Er wird 


die Verkuͤndigung der Glaudenslebren, die Aus 


ſpendung der Sakramente ꝛc. der Zahl der ver⸗ 
miſchten Gegenſtaͤnde einreihen, weil ſie eben 
dadurch, daß fie vermiſchte ſind, wie pur welt⸗ 


liche anzuſehen ſind. Die Hirten werden ver⸗ 


bunden ſeyn, ſeiner Verordnung, welche ſie im⸗ 


mer ſeyn mag, blindlings zu folgen. 


„Der allgemeine ee fagt ferner. Herr 
Montklar, iſt das öffentliche Intereſſe, welche 


N der Fuͤrſt zu berorgen hat, und das alles übers 


waͤgen muß, was nicht zur Weſenheit der Res 


ligion geboͤret, und zum, Helle nicht noͤthig 


iſt. . Alles, was nicht zu dieſer Gattung gchös 
N 3 e ret, 


/ 


| 
= 


et, ME ein vermicchter Gegenſtend⸗ un die⸗ 


) 
| 


weittiehe. Macht iſt berechtiget, zu erkluren , 
welche vermiſchte Gegenſtaͤnde ſind. Sie iſt mit⸗ 


bia herechtiget, zu erklaͤren, ob eine Sache we⸗ 


ſentlich mit der Religion verbunden und zum 
Heile noͤthig fen; und die Hirten muͤſſen ſich 


nach dieſer Erklaͤrung fügen. Das geiſtliche An⸗ 


ſrben iſt faſt erloſchen. Es braucht nur einen 


Schritt mehr, und der Koͤnig, oder die Nation 


iſt zum Haupte der Kirche erklaͤret, und dem 
bürgerlichen Eide wird auch jener der Oberherr⸗ 
ſchaft beygeſellet werden. RE 
= Es thut mir leid, daß ich einem Staats⸗ 
manne widerſprochen habe, deſſen Talente ich 
ſamt ganz Frankreich bewundere. Allein die 
Wahrheit beſieget alles Anſehen. Ich wurde ien 
fragen, wenn er noch bey Leben wäre, ob er 
den weltlichen Sachen nur diejenigen wurde bey⸗ 


Erbaltung deſſelben unumgänglich noͤthig 
Niemand zweifelt an der Antwort, die er 

mir wuͤrde gegeben haben. Warum ſoll man 
dann die geiſtlichen Sachen nur auf jene berab⸗ 
fetzen, die zum Heile nothwendig find? Geſchiebt 
ts nicht, um ein Anſehen und Nachdruck, pon 
pondas , zu haben? „ 7 


gezaͤhlet haben, die dem Staate weſentlich und, 
zur 


Herr Monklar ward gezwungen Ich / mit den 


vermiſchten Gegenſtaͤnden zu verſchanzen, weil er 
die Rechtfertigung des Anſuchens des Herrn Ka; 
ſtillon, der ſich ſelbſt dieſes Mittels bediente, 
unternommen hatte. Aber was nöthigte dieſen 
letztern, die Akten der Verſammlung der Gerſt⸗ 
lichkeit zu beſtreiten? Es wurde denſelben eine 
Erklarung über die Rechte der weltlichen Macht 
eingetragen. Waren aber ihre Grundfaͤtzt nicht 


richtig? Die weltliche Macht konnte fie als einen 


wagten 


von der Geistlichkeit auf die Qberberrſchaft ge⸗ 


per 1 e | 
wagten Eingriſ verwerfen. Wenn der Wiens 
der Kirche die Unterſuchung der geiſtlichen Ge⸗ 
genftände vorbehalten, und dem Könige die Une’ 
terſuchung der weltlichen Gegenstande eingeraͤu⸗ 
met hat, ſo war ſeine Austheilung und Beſtimmung 
genau und richtig. Aber unter der Zabl der 
weltlichen Rechte iſt auch jenes, den Eingriffen 
der geiſtlichen Gewalt, ſey es in Verkündigung 
des Evangeliums, oder in einer andern Handlung 
des heiligen Amtes, Einhalt zu thun. Wenn 


man die Sache ulſo ausgeglichen hätte, würde 


der weltlichen Macht alles geblieben ſeun, was 
zur Ruhe, Einrichtung und Erhaltung des 
Staates nöthig ik. Sollte man nun der Kirche 
nur daszenige vorbehalten, was zum Heile ledig⸗ 
lich nothwendig iſt, und alles andere der Will⸗ 
kuͤhr des Fürfien unter dem Namen der vermiſch⸗ 
ten Grgenſtaͤnde Preis geben! Wis, kann ein 
gottesfütchtiger Mann einen ſolchen Vortrag 
gleichgültig anhören. ?? ee 
Von Herrn Monkkar gets ich zu dem Herrn 
Brunet uber. Sie haben aus dem 38, Kapitel 
feiner Geſchichte des Lauonifchen Rechtes und der 
Verwaltung der Kirche da und dort einige Stel⸗ 
len audgeboben. Sie find ſchon zum voraus 
durch die Unterſuchung der von Herrn Monklar 
entlehaten Stelle widerleget. Ich glaube aber, 
daß es zur groͤſſern Erlaͤuterung eines Stoffes, 
der noch nicht ganz entwickelt iſt, nicht nutzlos 
ſeyn wird, wenn wir auf das ganze Kapitel 
einen Wink werfen. Der Verfaſſer hasdelt da 
v von den Gränzen des weltlichen Anſehens in 
den kirchlichen Sachen.“ Er ſetzet die Regel 
an, an dis man ſich halten ſoll, da die Vortheile 
5 beyden Machte in Widerspruch zn ſtehen 
kommen. — Berk 
Die sole iſt, daß man ihnen an, g 


| 
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tell / wenn fie. Sachen befeblen, die dem Bebothe: 
Gottes zuwider ſind. | e 
„Die zwente Regel, ſagt Herr Brunet, iſt, 
daß mau unterſuche , ob die Sache, die von einer: 


diefer zwey Mächte, befoblen wird, aus der Zahl, 


derjenigen ſey, uber. die fie die vollkommene Herr: 
ſchaft dat; und non der andern gan unabhänz 
gig i. Ich win aber dadurch nicht fagen,, daß 
eine Macht von der andern ee ſey, ſon⸗ 
ern nur, daß ſſe gewiſſe vermiſchte ar 
aben, die mit beyden Machten eine Verbind⸗ 
üchkeit haben: und wenn fie verſchiedene Vor⸗ 
8 verſchaffen, fo muß eine der andern. weis 
„Alles, was pur weltlich iR, geböret der 
weltlichen Macht zu; und in dieſem Fache bat, 
‘fe vollkommen die Oberband. Alles, was den 
Glauben, die Geheimuiſſe“ und Geheibe belangt 
1 Da ee gehöreß vollſommen der geit. 
! alt in. ,. „ „ „e IC | 
Ve, Permiſchte Gegen hände nenne, ich dern 
ale , waß in der Kirche weder zuin Glauben, 


ech zu einem Gebeimniſſe , noch zu einem den 


detbe gedort, 9. eg chan einige Verbindliche: 
damit haben kann. .: 1 
2 Man muß alſe. ugterſuchen 0 eine f. dien 
ſen Möchten von der andern unabhängig iſt; das, 
iſt, gemäß der Erfiärung des Herrn Brunet ſelhſt, 


dbb e allein bey der Sache, die in Frage ſteht, 


beeintraͤchtiget iſt; deun, ſetzet er bey, wen es⸗ 


tin, vermiſchter Gegenſtand iſt, wo bey den. 


n daran gelegen ist, muß eine der andern 


chen. DER: ee * Er 
Welche find aber die Gegenflände , wo beyde 


Machte vollkommen unabhängig find, das iſt, ma. 
eine von beyden kein Intereſſe dabey bat! Welche. 


find die vermischten Gegenſtande, wo eine l 
er! a „ er 
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der ae weichen rn? Der uf Herr Bru⸗ 
net alſo: a 
„Alles, wat pur weltlich Mi; gebörer der 
weltlichen 1 5 zu, und in dieſem Fache bat 
le die hoͤchſte Gewalt.“ Er hätte auch ſagen 
follen, alles, was pur geiſtlich iſt ) gehoͤret der 
Sin Macht zu, und hierin hat ſſe die böchſte 

ewalt. Er wollte aber dieſe Sprache nicht Yes 
den. Er win nur dasjenige fr geiſtlich⸗ aner, 
kennen, was eine Glaubenslehre, ein Geteimniß 
oder ein Geboth Gottes iſt. Warum will man 
aber dieſe Einſchraͤnkung machen ? Weil Alles, was 
nicht zum Grauben, zu einem Webeimniße, zum 
Gebotbe gehoͤret, ein Antheil der vermischten (des: 
Tenge „wo die geistliche Gewalt dem bür⸗ 
gerlichen A üſehen weichen muß. Dam ein 
Sache geistlich ſey, iſt nicht genug, daß fie eine 
Verbindlichkeit mit dem Ginuden / mit einem Ge⸗ 
heintnißt oder Gebothe har; ſondern fie N nd 
ci Eiannif aus 1 Nat e dee 5 | 


a dire Werthe 88 KR Ton dhlieze 
Aus die rage ſchon ſchlie 
daß man fich t die; Gebvthe der i 22655 übe 


die Kauoten; uber die alzemeßten und Teuiberpeits 
lichen Konzilien, mit einem Wbtte , uͤtzer die 
gunze⸗ Kirchenzucht hinweg ' fetzer / weil ße: wedey 
ine Glaudenslehre / noeh ein Geheimmß; noch eie 
ö Getoth Gottes iſt. ee 
Der Verfa er e twickelt feinen Gedanken durch 
Beyſpiele. „Daß der Glaube verkuͤndiget werde, 
iſt ein pur geistlicher Gegenſtand 7 daß man ihn 
aber in dieſem oder jenem bestimmten Orte ver⸗ 
kuͤndige, iſt ein vermiſchter 17 3 es 
Viſchöfe in der Kirche gebe, iſt eine Sache, über 
weiche die Kirche allein Herr iſt; daß aber in 
dieſer oder jener Stadt ein Biſchof aufgeſetzet 
ſey/ der daß . oder jener eee 
\ u 


gr“ 


t 


wirt: babe / n, vermischte Segrakind, N 


an war 816 auf unsere aufaefkäsren- Zeiten 
ſtets der Meinung, daß man von Jeſu „ Chriſts 
vermittelſt der Biſchdfe feine Sendung haben 


zuuͤben. Allein wir haben uns getaͤuſchet. Die 
weltliche Macht kann faaen: Gehet, hin, und 


lehret alle Voker. Wie mich mein Vater 


geſandt hat, alſo ſende ich euch. Es muſſen! 


in. der Kirche VBiſchoͤſe ſeyn; dioß in eine Glau⸗ 


bensledre. Es ift aber kein Glaubensſatz, daß 


es einen zu Auxerre geben ſollz folglich kit die⸗ 


Narionateerſammfung berechtiget, den Herrn Siſſe 
und fuͤnfzig andert ihren biſchoͤßichen Amtes zu⸗ 
. a Kirchenſprengel zwunterdrucken, 

aubenslehre, daß Herr: Juignt. 
Erzbiſchof ſey; mithin kann die Nationalderſaum⸗ 
lung ihn des Dietes eines Metropoliten bemuben, 


bud ibn zum Nanze der Bischöfe bernd würdiger 
Es iſt tein Glaubenvartitel, daß vielmehr Dicken . 
Eels jener Biſchof ſeyn ſon; mithin hat die Na. 


monalperſammmung die. Gewalt, die biſchöfliche 
Wuͤrde demjenigen zu ertheiien , den ſis fuͤr ſchick⸗ 


= lich erachtet. Sie hat das Neche, aue bifrhüfichen: 
Sitze, die ſeit mehr dann tauſend Jahren beſtan - 


den batten, au einem Orne unſhebeben) und an 
einen ändern zu vrulegen. 


„Es iſt ein Glaubengaß, bad: Bügbife ſepn 


ſhuͤſſen. Aus dſefen⸗köhnt einer die Fotge ma⸗ 
chen, daß ſie die Mactonatverfammlung idabin 


ſimmen wollen): über einen Glantenagegenſtand 


0 verordnen Der ſie * 
ut gehalten, duß die Zahl der Becchoͤfe aus 


5 dre 
N ind achtzig Derabpeiegen end un und Fünf 11 


aufgehoben werden“ Wenn - bie: Nationa 


9 N . a . en 


3 


‚fe, um die kirchlichen Amts verrichtungen ale 


/ 
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hundert und vierzig aufheben koͤnnen 


394: 


unterbehdten.;. warum ſpkte fe, nicht hundert ver 
˖ ? Wenn nur 

einer oder zweyuͤbrigen, fo wind es onzeit wahr blei⸗ 
ben ; daß es Bifchöfe gebe. Iſt es aber auch 
eine Glanbenslehre, daß eg in Frankreich Biſchofe 
muͤſſe 7. Es wuͤrden dennoch ſtets in der 


Kirche einige zu finden ſenn; und die National⸗ 
verſammung: köante unt zu dem naͤchſten 
Viſchafe in den benachbarten Königreichen au 


weiſen. 2 8 7 0.58 — 5 „ er 5 3 
x Bisher bat man drey Gegenſtaͤnde der geiſt⸗ 


lichen Gewalt unterſchieden , den Glauben, die 
Sittenletre und die Diſtpun. Der erſte bleibt allein 
noch uͤbrig ; der dritte iſt ganz der Nation in die 
Hände gefallen: würde der zweyte nicht auch Ge⸗ 


fabr laufen, das aamliche Schickſal zu baben? 


Kirche ſen. „ %% „ 
Aus dieſen ſchoͤnen Geundſätzen leitet Herr: 
Brunet dig: Folger her. » 4. Wenn die geiſt⸗ 


liche Gewalt etwas verordnet, das zum Heile, 

naumgaͤnglich nothwendig iſt, wie da alles noͤ⸗ 

ig iſt, was zur Glandensletter zu einem Ger, 
beimniße oder Bebotht Gottes gehoͤret;: in dieſem 


Falle muͤfftu wir der Kirche geborchen, welches 


Intereſſo die weltliche Macht immer daben haben . 
eder welche Werordnung ße immer machen meg 


2. Wenn die weltliche Macht was pur welt⸗ 


liches beßehtt, zum 


mußten, und das Imiereße; 
Dem Frieden baͤne würde fie uur zur Vermitte: 


275 ile. die Waffen wi⸗ 
der einen Fuͤrſten, der ais Feind auruckt, zu era 
eifen z: fa: wurde der Vefetzl, die Waffen nie⸗ 
erzulegen, den die Vorſteber der Kirche geben 


kännten, ein Eingriff auf die Gerichtsbarkeit ſeyn 


dem ſich die Untertanen des! 50 widerſetzen 


lung, zum Ermabemn , and zum Gebethe hexech⸗ 
ur Aa ale Diese 


* 
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Diete berden Folgen lewen keine Schwierig 
keit. Eben dieſes laßt ſich anch von der dritten 


behaupten. 


V Ich ſage zum dritten / fahrt Hm. Brunet; 


fort, daß man bey den vermischten Gegenttaͤnden, 


wenn beyde Maͤchte enigegen geſetzte Vortbrile. 
5 einen Unterſchied machen muͤſſe; iſt der / 

ortheil der Kirche Jroͤßer als jener des Staar 
tes, oder dieſem gleich fo fell: das Intereſſe des 
Stantes jenem der Kirche weichen. Wenn aber 
im Gegentheile eine Sache dur zur größten Wolle; 
kommenbeit befoͤrdert, der Staat aber dadurch 
merklich leidet, ſo muß die Wohlfahrt und die 
Erbaltung des! Staates dieter groͤßern Bsdfome: 
menbeit der Kirche vorgezogen werden“ 

„Altes dieſes entspricht vollkommen der geſun⸗ 
den. Vernunft. Indesſen ſcheint es, demienigen 


ie widerſprichem / wasn oben geſagt worden it / 
da 


ß in allen vermischten Gegenſtaͤuden, die weder. 


eine Glaubens lere, noch ein 


noch 
ein Geboth FN die mien Mag die 


v 90 be, f Ps ‚feine Men, em 15 Sant 
eine Geidaufage von den geiſtlichen Guͤtern zu 
einem Kreuzzuge, um das heilige Land zu ero⸗ 
bern, befeble; daß er eine allgemeine Sammlung 
verordne, daß er in dieſer Hinſicht ein Aubelabe 


 Ausfchreibe; dieß aber trägt aur zum Wachs. 


thume der Kirche bey, und iſt zum Heile zicht 


wendig Mun mr bofen d. cala * 
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. 60 ig Ant helge Land inden Haͤn⸗ 
den der Unglaͤubigen oder der Chriſten ſenn. Went 
nun ein chriſtlicher Fuͤrſt, der da ſieht, daß ſein 
Reich an! Renten erſchoͤpfet ſey , und daß dieſe 
Auuſtagen aus dem Lande gehen ſollten, die Ver⸗ 
kündigung des Kreutz zuges / die Sammlung und 
Geldanfage, und die Ausführung des Geldes 

verbiethen wurde, ſo muͤßte man zweifelsohne in 
dieſem Falle dem Koͤnige vielmehr gehorchen, als 
dem Pabſte, und der Bedupſniſſe und dem Elende. 
der lebendigen Tempel des heiligen Geiſtes viel 
mehr ſteuern, als die materialiſchen Tempel dem 
Veſitze der Uuglaͤubiges dntreiſſen. Eben nat 
Vewandtniß hat es auch mie andern vermiſchten 
Gegenständen. © a 

Allein der König konnte weit nachdrücklichere 
Antworten‘ gehen. Er koͤnnte n ſagen „der .Babfk 
maſſe ſich ein Anſehen an) zu dem er nicht be⸗ 
rechtiget iſt. Er hat um keiner Urſache willen in 
Frankreich das Necht, eine Geldauſage autzuſchrei⸗ 
Ben. Dal Jubetzahr iſt ein alter Gretrauch , den die 

Tage der Urwißenest . 59. Nun 
. 8 jene 


ne) a einem ae cen Beweiſe, def das Jubel 
; „ Jabr Ne tune 
„ "mafe‘ verkundet wurde, ohne daß es eine große 
Menge Heincunzen bewirkte. Der Verfaſſer greift 
den Berlanf:van 35 oder 80 Jabren, als die einzige 

enen auf; er hätte leicht kine beſſere eben f 01 


dr gegeben u Dies er And die 


SE in u Hin h de went, iſt ein B 
1 n, 0 in a ſie 1100 Buße 2 fte, 
ern. den ei ein He oßes Unglück, daß 
der deni ee bitteren . 
. wenn fe gemen 5 Veen n die K 
a nenupen. Epochen e that 1 Jubil SA erase | 
1 9 1355 Gulthat if baer u 


fe an dem Alheandluge, da ſie ſich 
( dbl. . würde die Kirche licher 


) 
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tiene Ablaͤße waren nuͤtzlich und bheilſam, die man 
zu Zeiten des heiligen Cyprians nach unterſuch⸗ 
tom Handel gewiſſen Perſonen verguͤnſtigte, und 
die einen Theil der öffentlichen Buße nachlieſſen. 
Bent zu Tage, da ſie ſchon ſeit langer Zeit abe 
geſtellet iſt, biethet man Zwang⸗Ablaͤße dem naͤch⸗ 
ten beſten an, der davon gewinnen will: und 
dieß aus der Urſache allein, weil fünf und zwan⸗ 
zig oder fünfzig Jabre verßoſſen find. Die Bul⸗ 
ten, von denen Herr Brunet redet, tragen zu 
michts winder als zur Vollkommenheit der Kirche 
bey; fie ſind recht abgeſchmackt der Zahl der ver⸗ 
miſchten Gegenſtaͤnge eingereihet. Die Kirche har 
bey. ihrer „Vollzieyung keinen Vortheil; der 
Staat hat aber eiurn großen Nutzen, wenn er fie 
Es. iſt ndch ein Knoten zu entwickeln übrig. 
Wer iſt berechtiget den Vortheil und dal Ver 
baͤltniß der Beduͤrfniße der Kirche und des Staa⸗ 
tes zu entſcheiden ? „Ich ſage, antwortet Herr 
Brunet, die weltliche Macht, weil die Kirche 
nur uͤber die pur geiſtlichen Gegenſtaͤnde die 3 
1 92 . 3 f : | 1447) 5 


„den Eifer der erſten Jahrbunderte und die öffent» 
liche Buße zurlick rufen: es in aber eine Härte des 
. Herzens, wenn man ihr vorwürft, daß fie fie, ſa 
iel in ihr iſt, durch die ſe außer ordentlichen Gnaden, 
ö die nur unter der Bedingung einer aufrichtigen 
Ruͤckkebr zu Gott mittheilet,, erſetze. Ya 5 
Der Verftaſſer hätte ſich dieſes Zankes entbehren 
konnen, weil er nicht genöthiget war, auf den Fine 
1 wurf, den man ihm machet, zu antworten. Der 
Ablaß und die wahrhaft religibſen Handlungen, als 
da ſind das Almoſen, das Fasten, das Gebeth, die 
der Pabſt vorſchreiben kann, find. geiſtliche Gegen⸗ 
er Bine: die Geldauflane, bie außer Lande geſchickten 
Truppen find politifche Begenſtaͤnde. Die erſten 
ehören der Kirche, die andern dem Fürſten zu. 
2 . iſt bp dur Beat „ alt 2 
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errſchaft hat, und in alen andern ſich uur der 
Ermahnung, Vermittelung und des Bittens bes 
dienen kann. Dieß dat Gregor von. Tours gar 


wohl erkannt. 


Wo ſtehr es gefehriehen, daß die Kirche nur 


in dem, was pur geiſtlich iſt, die Oberherrſchaft 
bat? Bey dem heiligen Gregor von Tours: dieß 
iſt eine gute Quelle. 5 A 
Er redet von dem Handel des Prätertats, 
Biſchofes von Rouen, den Chilperich mehrerer 
Staatsverbrechen faͤlſchlich anklagte, und, daß 
er in einem Konzilium deßwegen verdammet wurde, 
fich eifrigſt beſtrebte. Dieß wurde ein zulaͤnglicher 
Beweis der Unwiſſenheit , die damals berrſchte, 
ſeyn. Wenn Praͤtertat in beimlichem Buͤndniſſe 
ſtand, den Merue auf den Thron zu erheben, 
und den Chilperich umzubringen, war wohl das 
onzilium der geſetzmaͤt ige Richter uber dieſevaſter? 
Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo dat Gregor, 


= der von der Unſchuld des Praͤtertats | 


war, die Vertheidigung deſſelben herzhaft a 

ſich genommen. In dieſem verdienct er Lobi 
Er ſagte bey dieſer Gelegenheit zum Könige, 
daß, wenn einer von den Biſchöfen die Graͤnzen 
der Gerechtigkeit überichreiten folte, der König 


berechtiget waͤre, ihn zu Rechte zu weiſen. Wenn 


aber der Konig ſelbſt bierinn ſtrafbar wäre, 


ihm Niemand Einhalt thun würde. Die Biſchöfe 


Ionnten: ihn zwar ermahnen; aber nur Gott 


verdammen. i quis se'nories o Rex, ufkt:e 


tram. tem 'tranfendere voluerit, à te corrigs 


We: ſi vero tu exxcefferis., quif te corripiet ? 


Loguimur enim tibi, ſed fi voluerit, audıs, Si 
autem noluerit, quit je chndemnabit, niſi ir, 
gui ſe pronu fi vit eff uſtiti im:; 
Wenn man dieſe Worte mit ernſter Betrach⸗ 
tung abwieger, kaum mas leicht . 
, 4 5 2 i er ut: 


gi 
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würde, über den man ſich aber in den alten Zei⸗ 
ten hinweg geſetzet hatte. Allein zu meinem Vor⸗ 
baben iſt genug, wenn man bemerket, daß der 
Vortrag des heiligen Gregors keine Verbindlich⸗ 
keit mit den fo genannten bermiſchten Gegenſtaͤn⸗ 


den hat. Er giebt den entſcheidenſten Unter 


ſchied dadurch an, daß die geiſtliche Macht, nur 
geiſtliche Waffen habe, die derjenige ungeſtraft ver⸗ 
achtet, in deſſen Herz die Furcht Gottes nicht thro⸗ 


net. Im Gegentheile zwinget die weltliche Macht 


vermittelſt des Schwertes, mit dem fie bewaffnet 
it, zum Geborſame. Folglich wenn die Kirche 
ein Intereſſe an einer Sache zu haben glaubet, 
fo iſt der Fuͤrſt als Oberherr berechtiget, über 


die Wirklichkeit und über den Grad deſſelben zu ent⸗ 
ſcheiden. Ich fee indeſſen dieſe Folgerung nicht ein. 


Wenn es aber um den Glauben zu tun war, 
and wenn Chilperich in dieſem Fache den Bi⸗ 


ſchoͤfen Befehle zu ertheilen ſich erfühnen wollte, 


ſagte ihm Gregor unverhuͤllet, daß er bierinn fie 
anhören, und nicht ihnen Regeln vorſchreiben 
muͤſſe. Und da hat er als Biſchof geredet. Allein 


4s iſt wahr, daß der Fuͤrſt in Glaubens ſachen, 


wie in jeder anderer, die Biſchoͤfe⸗ anboͤret, wenn 


er es für. gut rrachtet. Tragt er aber keine 


Ehrerbietung gegen die Religion; ſcheuet er ſich 
nicht, auf die Rechte der Kirche Eingriffe zu 
wagen, ſo wird et ſich durch die Furcht in 
Glaubensſachen, wie in jeder anderer, Gebor⸗ 
fam verſchaffen, und ſich felbſt mit dem Schand⸗ 


Reden, Martyrer zu machen, brandmarken. 
Dem Gregor von Tours gefelet Herr Brunet 


den heiligen Ambroſtus, aus dem er mehrere 
Stellen dorget ; bey. Dieſer Heilige bat das An⸗ 


ſchen des Kaiſers, die Konzilien zu verſammeln, 
anerlaunt. Jedermann ſlinumet. ihn herun ben. 


Bar 
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Balentisian / der Jüngere: befabl am / den Ari ⸗ 
‚anern eine Kirche abzutreten z er verweigerte 
es, weil der Kaner über die Kirchen keine Ges 


N 


walt hat. na mperatorem p flatia pertincnt, 


ad facerdotes ecchefie. Wollte der Kaiſer nur die 
Güter und Felder, die zur Kirche. gsbörten, an 
ſich zieben, ſo gab er ſie ihm zwar nicht; der 
Kaiſer aber könnte ſich derſelben bemaͤchtigen 


dder fie zuruck fordern, vindlicare. . 
Brunet machet die Anmerkung, daß dieſes 


Wort, vindieare, den Begriff der Herrſchaft 
und des Eigenthumes desienigen, der die For⸗ 
derung machet, ausdrucken will. Man ſollte 
ſagen, daß er das Betragen, mit dem die Na⸗ 
nonalver ammlung zu Werke dieng, vorgeſeben, 
und ſich ſelbſt dafür verwendet bat; gleich als 
wenn der heilige Ambroſius ein Nechtsgebehrter 
geweſen wäre, und mit dem Werte vindicare, 
den Sinn und Begriff verbunden haͤtte, den 
ts in allen Geſetzen der Digeſten, unter dem 
itel: de rei bindicatione, haare. 
Alles, was ſich and dieſem folgern laͤßt, ift, 


| daß der heilige Ambrosius es eher zugegeben 


hätte, wenn die weltliche Macht die geiſtlichen 


Guter an ſich geriſſen hätte, eis daß ne ſich die 


Kirchen anmaſſen wollte. „Jeder ven dem Geiſte 


Gottes beſeelter Biſchof wird ſich chen aljo bes 
tragen. nen | 


Soltte es die weltliche Macht / wagen, über 
die Glaubenslehren, über die Materie und Form 
der Sakramente ꝛc. geradezu einen Ausſoruch zu 
thun, fo würde ihr Geſetz ursprünglich uarecht⸗ 
mäßig feyn. Wenn ſie aber die geistlichen Suter 


einziehen wollte, würde man tor nicht ire Une 


fabigkeit vorwerfen, ſondern ‚ie nur einer dop⸗ 
pelten Ungerechtigkeit beſchuldigen. Exſtuch weil 
fie: die Eigentümer ausplundartt, derer Eigen 


— 


gar 


thum eben fo unzweifelbaft, als jedes andere, 
iſt. Zweytens weil man die Güter zu einem 
weltlichen Gebrauche verwendete, wider den 
Willen der Stifter, welche volkommene Herren 
über dieſe Güter waren, und ſie dem Gottes⸗ 
dienſte, und dem Unterbalte der Kirchendiener 
gewidmet hatten. Es iſt ſich demnach nicht zu 
verwundern, daß ſich der Heilige Ambroſius mehr 
wider die Entheiligung der Kirchen durch die Ke⸗ 
tzer geſtraͤubet, als er ſich die Felder, die zur 
Kirche geboͤrten, zu erhalten beſtrebet hat. 
Niemals wird man den Schluß daraus ma⸗ 
chen foͤnnen, daß in dieſen fo genannten vermiſch⸗ 
ten Gegenſtaͤnden die weltliche Macht berechtiget 
‚a, aus Vollmacht zu entſcheiden. Vergebens 
ſchmeichelt ſich Herr Brunet, es durch das Be⸗ 
tragen des beiligen Gregors von Tours und des 
beiligen Ambrosius dargethan zu haben. Aber 
eben ſo wenig iſt er im Stande, es durch die 
Vernunft zu beweiſenn. 
Es giebt nur, ſagt er, zwey Ordnungen 
auf Erden, die uͤbernatürliche und natürliche; 
die uͤbernatuͤrliche zwecket auf uͤbernatuͤrliche 
und göttliche Dinge ab; die natuͤrliche auf menſch⸗ 
Iiche und zeitliche. Die Natur ſagt und, daß 
die Kirche in den uͤbernatuͤrlichen und göttlichen 
Sachen der boͤchſte Richter fen; in der That 
iſt fie in dieſem Fache über alle Könige der Erde 
erhoben. Imgleichen find aber alle natürlichen 
und menſchlichen Sachen aus ihrer Natur der 
weltlichen Macht unterworfen. Nun gehören 
alle vermiſchte Gegenſtaͤnde zur natuͤrlichen Ord⸗ 
nung, und die Kirchen gehen ſie nur an, in ſo 
weit fie. einen Vortheil dabey haben kaun. Der 
Vortheil aber, den die Kirche bey einer Sache 
8 1 zieht 5 nicht aus der Poeetnüpfer | 
| nung beraus; ſie bereiniget, und verknupfet 
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die zwar mit geiftlichen Gegenſtaͤnden; allein dieſe 


Vereinigung ſetzet fie nicht uber die natuͤrliche 


Ordnung hinaus, in der ſie lediglich von der 
bürgerlichen Macht abhanget. Mitbin iſt bey 


derley vermiſchten Gegenſtaͤnden die weltliche 


Herrſchaft berechtiget, über das Verbaͤltniß der 
Beduͤrfniſſe der Kirche und des Staates den Aus 


ſpruch zu thun. 5 | 
ich lahmer Satz! Die uͤbernatuͤrliche 


Ordnung zwecket auf uͤbernatuͤrliche und göttliche 
Sachen ab; die naturliche auf weltliche und zeit⸗ 
liche: dieß iſt klar. In welches Fach ſoll man 
die vermiſchten Gegenſtaͤnde ſetzen? Man könnte. 


leicht glauben, daß eine Haͤlfte davon zur einen, 


und die andere Haͤlfte zur andern Ordnung ge⸗ 
boͤre. Ganz und gar nicht. Sie gehören zur 


natürlichen Ordnung. Und warum dann? Weil 


ſie die Kirche nur in fo weit angehen, als fie 
einen Vortheil davon bat. Nun aber sieht 
ſie dieſen Vortheil aus der natuͤrlichen Ordnung 
nicht heraus. . ö 
Aber warum gehen die uͤbernatuͤrlichen und 


5 been ner Dinge die Kirche an? Aus keiner ans 
dern Urſache, als weil ſie einen Vortheil daraus 


zieht. Sollte ibr göttlicher Stifter ihr die Ge⸗ 
richtsbarkeit uͤber Sachen eingeraͤumet haben, 
die ihr fremd ſind, die ſie nichts angehen, die 
ihr weder Boͤſes, noch Gutes thun konnen ? 
Aus welchem Titel thut die weltliche Macht uͤber 
die menſchlichen und natuͤrlichen Dinge den Aus⸗ 
ſpruch? Nicht wahr, wegen dem Vortbeil, den 


He dabey hat, und weil fie zu ihrer Erhaltung 


und Ruhe weſentlich erfordert werden? Wenn 
ſie weder einen Nutzen davon zu hoffen, noch ei⸗ 
nen Schaden zu befürchten haͤtte, wurde fie ſich 


mit ihnen nicht abgeben. Der Vovytheil iſt alſo 
die Maaßregel des Rechtes. Nun aber haben, 


bey 


* 
ben den bermiſchten Gezenſtaͤnden, die Kirche 
und der Staat gleichen und gemeinen Nutzen⸗ 
Mit welchem Rechte laͤßt ſich behaupten, daß die 
weltliche Regierung; der nicht allein daran ges 

legen ift, dennoch allein der rechtmaͤßige, die 
Kirche aber, der eben ſowohl daran liegt, den 
widerrechtliche und untuͤchtige Richter ey? 
V Ich gebe zu, ſagt Brunet, daß das In⸗ 
tereſſe, welches die Kirche bey einer Sache bat, 
de mit den geiſtlichen Dingen verbinde; aber 
dieſe Vereinigung mit den geiſtlichen Dingen 
zieht fie aus der natuͤrlichen Ordnung nicht her⸗ 
aus, in welcher ſie lediglich von der weltlichen 
Macht abhanger. 
BVerſteht er ſich wohl ſelbſt, da er dieß ſagt? 
Der Vortheil der Kirche vereiniget eine in ſich 
weltliche Sache mit den geiſtlichen Gegenſtaͤnden. 
Ich aber ſage, daß der Vortheil des Staates 
ine in fich geiſtliche Sache mit den weltlichen 
Gegenſtaͤnden vereinige. Hieraus kann man ur⸗ 
theilen, zu welcher Verwirrung dieſe ſogenannten 
vermiſchten Gegenſtaͤnde hinleiten. Nachdem man 
die geiſtlichen und weltlichen Gegenſtaͤnde unter⸗ 
ſchieden hat, will man noch andere unterſchieben 
die man vermiſchte nennet ; und die dennoch aus 
ihrer Natur weltliche find: heißt das nicht mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zerfalln ? 
Es bleibt richtig, ſetzet Brunet bey, daf 
in den vermiſchten Gegenftänden der Staat alle⸗ 
zeit die Oberherrſchaft hat; daß er berechtiget 
ſey, über feine Beduͤrfniſſe und den Vortheil; 
den die Kirche bey derley Sachen haben könnte, 
die Entſcheidung zu geben. Denn wenn in de 
uͤbernatuͤrlichen und gottlichen Dingen die Kir e 
che einen beſondern / von dem Staate unterſchie⸗ 
denen Körper bildet, fo bat auch der Staat in 
den zeitlichen und nachelichen Sachen den 1170 
| c 2 range 
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rang. Der Staat, fast Optat von Mileve, 


iſt nicht in der Kirche; ſondern die Kirche | 


in dem Staate. 
Es iſt nicht möglich, in dieſen Worten eis 
nige Vernunft aufzufinden. Der Staat iſt ſtets 
in den vermiſchten Gegenſtaͤnden, das ift, in je⸗ 
nen, die zugleich geiſtlich und weltlich ſind, der 
boͤchſte Nichter. Es if ſchon geſagt worden, 
daß es ein Hirngeſpinnſt fen. Es giebt keinen 
Gegenſtand, der zugleich auf das Wohl der 
Kirche und des Staates geradezu, vorzuͤglich 
und einzig abzwecke. In den vermiſchten Ge⸗ 
‚genftänden , die niemals exiſtirt baben, iſt der 
Staat der hoͤchſte Richter. Er hat das Recht, 
über feine Beduͤrfniſſe und über den Vortheil der 
Kirche, den fie dabey haben kann, zu entſcheiden. 
Ja, zweifelsobne, dem Staate ſteht es zu, 
uber feine Beduͤrfniſſe den Ausſpruch zu thun; 
aber nicht über den Vortheil der Kirche; fie til 
berechtiget, ſelbſt davon zu urtheilen. Gott hat 
ine Kirche dem Schutze und der Vertbeidigung 
er Fuͤrſten anvertrauet. Er bat ſie aber nicht 
zu Regenten und Richtern derſelben aufgeſtellet. 
Sie hat das Recht, dasjenige zu verordnen, 
was zu ihrer guten Regierung und zum Heile 
der Volker zutraͤglich iſt. Man wird fur immer 
den Unterſchied der zwey Maͤchte verbannen, 
wenn man einige Gegenſtaͤnde zulaͤßt, an denen 
der Kirche gelegen it, bey welchen ſie aber ver⸗ 
dunden iſt, ſich nach der Verfügung der welt⸗ 
üchen Macht blindlings zu richten. Dieſe iſt 
zwar berechtiget, zu wachen, daß die Hirten, 
unter dem Vorwande des Nutzens der Kirche, 
der politiſchen Geſellſchaft nicht einigen Schaden 
verurſachen; aber gewiße Gegenſtaͤnde ausdich⸗ 
ten, wo der Fürſt als Oberberr entſcheiden ſoll, 
ob die Kirche dabey ein Intereſſe habe, oder 
. N „  R nicht, 
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icht, beißt, ich wiederbole es, den Unterfchich 
der Mächte aufheben, und eine der Willkuͤhr der 
andern Preis geben. 

Ich will nur als ein Beyſpiel das Geſetz 
des Kaiſers Mauriz anſetzen, der die Soldaten 
zu weiben untersagte: es war zweifelsohne recht⸗ 
maͤßig. War aber deſſen die Urſache, weil es 
einen vermiſchten Gegenſtand betraf, wo der 
Kaiſer uͤber das Intereſſe der Kirche zu entſchei⸗ 
den der Richter iſt? Nein; ſondern weil durch 
Die Weiben der Soldaten der Staat Schaden 
litt, und dieſes war der Kaiſer berechtiget zu 
verhindern. Die Kirche und der Staat batten 
entgegengeſetzte Vortbeile, und der geringere 
mußte dem betraͤchtlichern weichen. Welcher aber 
war der größere, welcher der geringere? Dieg 
iſt es, worinnen ſich eine oder die andere Macht 
verirren kann, weil fie Menſchen find; und dieß 
iſt, was die Uneinigkeiten zwiſchen dem Prie⸗ 
ſterthume und Reiche aufkeimen machet. Allein 
dieß ſteht nicht in Frage. Wir unterſuchen nur, 
ob es einige Gegenſtaͤnde giebt, wo der Staat 
uͤber den Vortheil der Kirche der boͤchſte Richter 
it; er kaun aber nur von feinem eignen Inter⸗ 
eſſe den Ausſpruch thun. Er unterſuchet nicht, 
ob ein Kanon der Kirche mebr, oder weniger 
nuͤtzlich ſey; hiezu iſt er nicht berechtiget. Er 
»entſcheidet, daß dieſer Kanon ſich mit der Ruhe 
der Geſellſchaft nicht verträgt, und folglich ſtellet 
er die Vollſtreckung deſſelben ein. Kann man 
nun deßwegen ſchon ſchlieſſen, daß dieſer Kanon 
nicht zu dem Fache der geiſtlichen Gegenſtaͤnde 
gehöre; daß er einen vermiſchten Stoff bebandle? 
Dieß laͤßt ſich ohne Ungereimtheit nicht bebaup⸗ 
ten. Er iſt ein, von der Kirche in einer geiſt⸗ 
lichen Sache gemachtes Dekret, in der einzi⸗ 

gen Abſicht auf das Heil der Seelen. =. | 
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Verordnung aber konnte die bürgerliche Geſen⸗ 
ſchaft betraͤchtlich benachtheiligen, und deßwe⸗ 
gen widerfeger ſich derjenige, der dieſelbe zu 
beſorgen bat, ihrer Beobachtung und Vollſtre⸗ 


ckung. 

„Wenn die Kirche, ſetzet Brunet bey, in 
den uͤbernatuͤrlichen und göttlichen Dingen einen 
beſondern, von dem Staate unterſchiedenen Koͤr⸗ 

er bildet, fo hat auch der Staat in den zeitli⸗ 
ichen und natürlichen Sachen den Vorrang. 
Der Staat, ſagt Optat von Mileve, iſt nicht 
in der Kirche; ſondern die Kirche in den 
Staate. 
Wo bleibt hier die geſunde Vernunft? In 
den geiſtlichen und übernatürlichen Dingen hil⸗ 
det die Kirche einen Koͤrper, der von dem Staate 
Unterſchieden iſt. Aber was uͤbernatuͤrlich und 
göttlich iſt, if es in ſich aus ihrer Natur, und 
wird es in allen Fallen und Umſtaͤnden ſeyn. 
Die Kirche iſt in jedem Falle und bey jeder Ge 
legenheit ein beſonderer, von dem Staate un⸗ 
terſchiedener Körper. Es if nicht möglich, 
daß dasjenige, was uͤbernatuͤrlich und goͤttlich 
AR, es zu ſeyn aufhöre, oder daß die Kirche und 
der Staat alſo unter einander vermiſchet werden, 
daß unter ihnen keine Abſoͤnderung und kein Uns 
In den zeitlichen und natuͤrlichen Sachen 
bat der Staat den Vorrang. Ja, er iſt nicht 
allein der erſte; ſondern auch der einzige Richter: 
denn die zeitlichen und menſchlichen Dinge id 
der Gerichtsbarkeit der Kirche nicht unterworfen. 
Was aus ihrer Natur weltlich und natürlich iſt, 
der die Kirche nichts an. Nicht der Vortheil 
der einen, oder der andern Macht beſtimmet 
die Natur der Gegenſtaͤnde. Der beilige Gre⸗ 
ber hat das Recht, die Soldaten zu . 
ne z 1 gerade 
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geradezu, vorzüglich und einzig des Seelenhei⸗ 
kes. wegen in Anſpruch genommen. Cs war 
ein geiſtlicher, uͤbernatuͤrlicher, goͤttlicher Ges 
genſtand. Er wurde nicht in einen weltlichen 
und naturlichen umgeſchaffen, weil der Kaiſer 
Mauri dieſe Einweihung unterfaget bat. Er 
bielt dafür, daß eine kirchliche Verordnung in 


Leiner geiftlichen Sache nicht follte beobachtet 
werden, weil fie wit der allgemeinen Wohlfahrt 
des Staates nicht verträglich wäre. Er bediente 


ich des Rechtes, das der weltlichen Macht ans 
kleber, ſich wider alles zu ſtraͤuben was fie be⸗ 
ſchoͤdigen konnte. | 
Was die Stelle des Optats belangt, wird 
man kaum aus derfeiben eine Wahrheit beraus 
ven fönnen. Wenn man daraus folgern will, 
aß das Intereſſe des Staates den Vortheil 
der Kirche allezeit und ohne Ausnahme uber 
wiegen folle, fo wird es ein fuͤblbarer Irrthum 
ſeyn. Das Abſehen des Stifters der Kirche it 
zweifelsohne niemals geweſen daß fie den Ko: 
nigreichen, in die fie aufgenommen wuͤrde, ſcha⸗ 
den ſollte. Aber entgegen ſind auch die Staa⸗ 
ten, die ſie aufnehmen, und die ſie zu ihrem 
Vortbeile aufnehmen ſollen, verbunden fie mit 
allen ihren Geſetzen und Regeln, gemäß der 
VBerfaſſung, die ihr Jeſus Ebriſtus gegeben bat, 
anzunehmen. Ich ſehe alſo nicht, wozu Herr 
Brunet die Stelle des Optats augen bat. 
Wenn man nur das Kapitel des Herrn Brunet 
elſo auseinander leget, werden Sie, mein Herr. 
fur Ihre Meinung keinen großen Vortheil gewin⸗ 
nen. Man ſiebt daraus einen Mann, der nicht 
wenig verlegen iſt, um nicht mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch zu verfallen , und der offenbar Wie 
der die Vernunft redet. | 
Die Unterſuchung des Herrn Wonklar = 
. | | ’ 


> 
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Brunet haben mich, mein Herr, von Ihnen wein 
abweichen gemacht: ich kehre demnach zu ihren 


Berathſchlagung wieder zuruck. Sie behaupten 


auf ibr Wort, daß die Gränzeintheilung der 
Kirchenſprengel kein pur geiſtlicher Gegenſtand 
ſey „ noch ſeyn könne, und dag fie aufs boͤchſte 
der Klaſſe der vermiſchten Gegenſtaͤude benzu⸗ 
dagen ſey. Sie machen mit ihnen den Schluß, 
aß die weltliche Macht berechtiget fen, dieſe 
Eintheilung zu unternehmen. | * 
Ich verueine vollkommen Ibren Vorderſatz. 
Ich babe geſagt, daß man fich nicht weigern 
konne, dem Fache der geiftlichen Gegenſtaͤnde 


dasjenige einzuſchalten, was auf das ewige Heil 
der Voͤlter geradehin, bauptſächlich und auch 
Hein abzwecket. Ich trage kein Bedenken, Sie 
ufzufordern, entweder meine Erklärung und 
Beſchreibung ſtreitig zu machen; oder zu vernei⸗ 


ben, daß die Biſchoͤfe aus keiner andern Abſicht, 


als zum Heile der Seelen aufgeſetzet worden 
ſind. Was wird aber hernach Ihr gefolgter 


Schluß werden? 


Er wird verschwinden weil er auf eine Bea 
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merkung gegruͤndet iſt, die Sie als weſentlich 
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anſehen, und die mich fuͤblbar falſch daucht. 
„In der Epoche, ſagen Sie, wo dieſe Ge⸗ 

lehrten ſchreiben, war die ganze Nation nicht 

verſammelt; ihre ganze Gewalt war in den 


Handen eines einzelnen Menſchen; mit einem 


Worte, die alte Regierung war auf ihrer böch⸗ 
ſten Stuffe. Welches Uebergewicht legt nicht 
ihren Vernunftſchluͤſſen die Erwuͤgung bey, daß 
jenes Recht, welches fie dem Fuͤrſten anvertrau⸗ 
ten, nun durch die Nepraͤſentauten der Nation 
ausgeuͤbet wird? Es iſt da gar kein Zweifel: 
wenn dieſe Schriftſteller behaupteten, daß das 


öffentliche Jutereſſe, wovon der Fuͤrſ die Wag⸗ 
„ SE ſchaale 
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ſchaale Hält, alles überwiegen. fol, was weder 
zur Weſenbeit der Religion, noch zum Heile 
noͤthig iſt, fo hat heut zu Tage, wo das Volk durch 
ihre Repraͤſentanten verſammelt iſt, wo es ſelbſt 
dieſe Wagſchaale aufgreift, mit der ſie die ver⸗ 
ſchiedenen Vortbeile ahwiegt, unendlich weit 
mehr Nachdruck.“ N N 
Sie ſind mithin uͤberzeuget, daß die Gewalt 
des Bevollmaͤchtigten von einer andern Natur, 
als jene des Herrn, iſt. Die Nation, bey der 
man den Grund der Gewalt aufſpüren muß, 
bat ihre Verwaltung dem Koͤnige anvertrauet. 
Der Monarch war zu gewiſſen Sachen nicht be⸗ 
rechtiget, weil er der Bevollmaͤchtigte geweſen 


iſt. Da ihm aber jetzt die Vollmacht abgenom 


men worden, und die Nation ſelbſt ihre Rechte 
ausuͤbet, fo hat fie auch über die Kirche, über 
die geiftichen Sachen, uber die ſogenannten 
vermiſchten Gegenſtände ein weit ausgedehnteres 
Anſehen gewonnen, als die Macht des von ihr 
delegirten Koͤniges war. Dieß find neuausge⸗ 
beckte Grundſaͤtze, mit denen die Rechtsgelehrſam⸗ 
keit ſich bereichert zu ſehen groß thun wird. 


Bis bieber, mein Herr! baben Sie dis 

‚Gründe Ihres bebegebaͤudes ausgekramet. Als⸗ 
dann gehen Sie auf die Widerlegung des Rath⸗ 
ſchluſes, den ich unterſchrieben batte, über. 
Es würde für mich von größerer Wichtigkeit 
fenn, Ibnen zu folgen. Aber ich merke daß 
mein Brief allmaͤblich zu einem ganzen Bande 
angewachſen, und Ibnen feiner Weitlaͤuftigkeit 
halber doppelten Verdruß verurſachen würde, 
Ich lebe der getroſten Hoffnung, mich ein an⸗ 
dersmal mit Ihnen wieder zu unterbalten; in⸗ 
deſſen ſage ich Ihnen, ich bin ein Freund des Pla⸗ 
10, aber noch wehr der Wahrheit: amteus Fis- 
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do, — and wieherhofe Woer 
die Zuſicherung meiner Hochachtung 7. Mit 
der ich bin 1c. 


Den 1. denden 1790. 
u werte Brief an derrn Faure, Parlaments: 
Advokaten, uͤber die Rechtsfrage vom 
27. May 1799, wo er behauptet, daß 
die Nationalverſammlung berechtiget 


ſey, Bisthuͤmer zu errichten, und zu une 
/ terdrůcken. | 


Alle Tagbücher, mein en ertönen von 
Ibren Lobſpruͤchen. Die Berathſchlagung, die 
Sie beſtreiten, iſt das Werk der Miethlinge, die 

den Bifchöfen ihre Stimmen um das Geld vers 
kauften, und welche die Dummheit begiengen, 

eine geometriſche Ausmeſſung in einen Gegen⸗ 
fand. der Glaubenslebre umzuſchaffen. Sie, 

im Gegentheile, werden als ein viel umfaſſender 

Rechtsgelehrter angeprieſen, welcher die hoͤchſte 

Gewalt der Nation, die Bisthuͤmer zu untere 

druͤcken, autz den ehrwuͤrdigſten Zeugniſſen er⸗ 

probet hat. 

Ä Ich wollte berzlich gerne wuͤnſchen, daß 
auch ich 1 5 Eobfprüchen Beyfall zuklatſchen 
Fonnte. Der erſte Brief, den ich an Sie zu 

ſchreiben die Ehre hatte, wird vielleicht einiger, 

maſſen mich von meiner Bricht loszaͤblen. Ein 
abuliches kann gegenwaͤrtiger bewirken. 

Ihre Berathſchlagung rubet auf dieſem ein⸗ 
| Fi Senne die buͤrgerliche Macht iſt 
=> allem, was el 

| | Ä einem 
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einem Gebeimniße, noch in einem Gebothe Bots 
tes geboͤret, die buͤchſte. Nun iſt es weder eine 
Glaubenslebre, noch ein goͤttliches Geboth, noch 
zur Seligkeit noͤtbig, daß in einem gewiſſen 
Orte ein biſchoͤficher Sitz exiſtire. Mithin iſt 
die Nationalverſammlung berechtiget, ſo viele 
Bisthuͤmer zu errichten, oder zu unterdrücken, 
als ſie für gut befindet. N 

ITch babe nichts wider den Mitterſatz, und 
den Schluß einzuwenden. Der Vorderſatz allein 
iſt es don ich nicht zugeben kann. 

Sie baben ſich beſtrebet, ihn mit dem Jeng⸗ 
8100 des heiligen Auguſtins zu unterſtuͤtzen, und 
biedurch entehrten Sie wider Ihren Willen den 
heiligen Lehrer. Schmeichelten Sie ſich etwa, 
jemand zu bereden, der den heiligen Lehrer 
keunet , daß er den ganzen katboliſchen Gottes 
dienſt, der gewiß ſich auf kein göttliches Geboth, 
wenigſtens in ſeinem größten Theile, gruͤndet 
der unbeſchraͤnkten Gewalt der Fuͤrſten Preis 
gegeben babe? Wenn er aber auch den Begriff 
den. Sie ihm andichten, gehabt hatte, mußte 
man dennoch wenigſtens hekennen, daß er ihn 


| | micht auf die Errichtung der Bisthuͤmer ange⸗ 


wendet hat. Als er einen bifchößichen Sitz an 
einem, von Hyppon zu weit entlegenen Orte 
aufrichten wollte, hat er ſich nicht an den Kai⸗ 
ſer gewandt, um von ihm die Erlaubniß zu er⸗ 
halten. Er bat den Primas von Numidien er⸗ 
ſuchet zu kommen, und das erwaͤhlte Subjekt 


au weihen. „„ oo» 
Sie haben fich auf die Stimme des Herrn 
Monklar, Parlaments⸗Prokurators in der Pros 
vence, berufen. Ich glaube, ich habe Sie Jh 
kommen aus dieſer Schutzwebre vertrieben. 3 | 
habe Ihnen aber hieruͤber noch eine neue An⸗ 
merkung vorzutragen. a Die 


N 


as N 
Die weltliche Macht, ich gebe es zu, ergreift 
gerne das Syſtem von den vermiſchten Gegeu⸗ 
ſtaͤnden auf. Sie ſchraͤnket die geiſtliche Gewalt 
auf die pur geistlichen Gegenſtaͤnde ein. Durch 
Biere aber verſtebet fie alles, wat zur Weſenbeit 
der Religion und zur Nothwendigkeit des Heils 
gehoͤret. Alles übrige iſt unter der Gerichtsbar⸗ 
keit der buͤrgerlichen Macht, wie die vermiſchten 
Gegenſtaͤnde, weil es nicht pur geiſtlich if. Was 
ich will, daß Sie bemerken ſollen, if, daß die⸗ 
ſes Syſtem fo ſeltſam und ungegruͤndet iſt, dat 
diejenigen, die es bebaupten, alſobald zuruͤck 
weichen, wenn man ihnen nur ein wenig zuſetzet. 
Das Genie des Herrn Monklar wird es von die⸗ 
ſer Klippe nicht ſicher ſtellen konnen. 
Nachdem er, als einen unbezweifelten Grund⸗ 
ſatz voraus geſetzet hat, daß die weltliche Macht in 
„allem, was zum Heile nicht nöthig iſt, die boͤchſte 
ſey, beſeitiget er einige Einwendungen, die in 
der Bittſchrift der Geiſtlichteit an den König 
enthalten waren. 3 | 
In dieſer Abſicht ſagt dad Parlament: „In 
dieſer Schrift trägt die Geiſtlichkeit die ſeltſame 
Pyyotes eines Fürften vor, der ben der heiligen 
„Meſſe die Aufhebung der heiligen Hoſtie unter⸗ 
ſagen wollte: nun fragt es ſich, ob die Hirten 
verbunden find, dieſem Verlangen des Fuürſten 
zu entsprechen, aus dieſem Grunde, weil dieſer 
heilige Gebrauch nicht zur Weſenheit der Reli⸗ 
gion gehoͤret.“ SEN 
Ja, würden Sie antworten. In der That 
Sie müßten alſe antworten, wenn Sie auf Jhren 
Grundſaͤtzen beharren wollten. Denn die Auf⸗ 
hebung der heiligen Hoſtie iſt weder eine Glau⸗ 
denslehre, noch ein Geheimniß, weder ein Ge⸗ 
both Gottes, noch zur Wefenpeit der Religion 
oder zum Scelenheile noͤtzig. Die auibebn e 


noſt 
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die gleich nach der Wandlung geſchieht, er⸗ 
ſchwinget fich zu einem ſo bohen Alterthume 
nicht. Vormals geſchah ſie nur bey dem Pater 


oſter. | 
Herr Monklar zieht ſich nicht auf dieſe 
Weiſe aus der Verlegenheit, in die ihn die 
Schrift der Geiſtlichkeit verſetzet hatte. Es 
iſt gar nicht hart, ſagt er, dieſe Schwierigkeit 
* beben. Der Verfaſſer der Abhandlung uber 
as Anſeben der Könige in der Kirche, bat ſehr 
richtig bemerket, daß der Fürſt keine Geſetze 
uͤber die Gegenſtaͤnde der Kirchenpolizey giebt, 
die nicht auf die Vollſtreckung der Kirchenge⸗ 
ſetze abzwecken, wenn er anders durch ein ent⸗ 
gegen geſetztes Intereſſe nicht dazu gezwungen 
wird. Seine Verordnungen, die von Staats» 
Gruͤnden, die er zu entſcheiden bat, ausgeben, 
überwiegen alles, was nicht aus göttlicher Ein ⸗ 
ſetzung derquillt, und zum Heile nicht noͤthig 
it. Sein in vermiſchten Gegenſtaͤnden vor⸗ 
dringendes Anſehen iſt mit einer Zwanggewalt 
vergeſellſchaftet, welche die Kirche ſelbſt, wenn 
man fie auch als eine religioͤſe Geſellſchaft bes 
trachtet anerkennen muß, und die fie verbin⸗ 
det, ſich nach dem öffentlichen Woble zu rich⸗ 
555 . wenn das Geſetz Gottes nicht entgegen 
Der Herr Monklar kebret wieder zu ſeinen 
bermiſchten Gegenſtaͤnden zuruͤck, und iſt in 
feiner Sprache nicht mehr zu beßern. Der 
Vortheil des Staates wird durch den Gegen⸗ 
‚ Hand, der in Frage ſteht, nicht⸗ umgeſchaffen , 
und machet ihn nicht weltlich. Er war, er 
iſt, und er wird immer pur geiſtlich bleiben. 
Aber in Ruͤckſicht auf dieſen pur geiſtlichen Ge⸗ 
genſtand hat die Kirche eine Verfügung getrof⸗ 
ſen / die ihr nuͤtzlich ſeyn kann / und den er | 
* 5 0 Es 
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 Gefchäßiget: Der Fürſt berbierhet ibre Bolz 


ſtreckung: Ein religioͤſer Gebrauch Tan dem 
Geiſte der Froͤmmigkeit ganz gleichförmig ſeyn. 
Die buͤrgerliche Geſellſchaft leidet aber dadurch 
einen beträchtlichen Schaden. Der Fuͤrſt wis 


derſetzet ſich ibrer Beobachtung. Der Gegen⸗ 

ſtand der Verordnung, oder der Gewohnheit iſt 
pur geiſtlich, und es iſt nicht moͤglich, daß er 
es nicht ſey, weil er zum Heile nuͤtzlich, ob⸗ 


ſchon nicht weſentlich sein wurde. Der Mo⸗ 
narch thut den Ausſpruch, nicht über einen vers 


miſchten, ſondern pur geiſtlichen Gegenſtand. 
Er faͤllet das Urtheil daruͤber, nicht um ihm 


Regeln vorzuſchreiben, oder die Geſetze davon 


zu beſtimmen; ſondern um zu verhindern, daß 


man zum Nachtbeile des Staates keinen Miß⸗ 


brauch davon mache. Als der Kaiſer Mauriz 


die Weihe der Soldaten unterſagt / hat er uͤbet 


eine geiſtliche, und zwar pur geiſtliche Sache 


eine Verordnung ergeben laſſen. Denn es if 
eine Unmoͤglichkeit, die Mittheilung des Sa⸗ 


kraments der Prieſterweihe unter einem andern 


Geſichtspunkt zu nehmen. Seine Verordnung 


war vollkommen rechtmäßig, und zweckte nur auf 


die Wohlfahrt des Staates ab, dem die Wei 


der Soldaten ſchaden konnte. | 


Doch die Fortſetzung der Stelle des Herrn 
Monklar muͤſſen wir mit ungetheilter Aufmerk⸗ 
amkeit uͤberdenken; deun ſie kann etwa unſere 

egriffe wieder in eine Ordnung reihen. 
„ Wenn kein Staats⸗Grund da iſt, fd ma⸗ 


thet der Fuͤrſt in der Kirche nur Geſetze, um 


die Kanonen aufrecht zu erhalten; oder um die 
Kirchenzueht zu verbeſſern; da er den Geiſt der 


alten Regeln wieder auſſeben machet. Die pur 
geistlichen Gegenſtaͤnde, das iſt/ diejenigen am 
denen der buͤrgerlichen Gefellſchaft gar gro 
| g u: P u; ele⸗ 
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gelegen iR, gedören zu tenem Reiche, das nicht 
von dieſer Welt iſt; fie find außer dem Wire 


kungskreiſe der weltlichen Macht. Der Fuͤrſt 


iſt nicht das Haupt des geiſtlichen Koͤrpers z 


er iſt nicht der Verwalter des Gottes dienſtes 3 


er hat in dem Innern des Heiligthumes nicht 
zu befehlen: und wenn er es ſich erlauben wollte, 


bierinn etwas Kraft ſeines Anſehens geradez 


und anders, als Kraft des Rechtes einer Wache, 
und eines Schuͤtzers, zu verordnen, wuͤrde ſein 


Geſetz ohne Nachdruck und Wirkung ſeyn, weil 


er alſo zu reden, außer ſeinen Graͤnzen und in 


dem Wirkungskreiſe der geiſtlichen Gewalt et⸗ 


was befohlen bat. Das, was er befoblen hatte, 
koͤnnte zwar der Weſenbeit der Religion nicht 


aden; die Verordnung aber in ſich, und die 


rt / mit der fie ergangen iſt / wuͤrde die Ver⸗ 
faſſung, welche der göttliche Stifter feiner Kirche, 
gegeben bat, untergrabernn 
Er wendet alsdann dieſe Grundſaͤtze auf 
gegenwärtige Frage an. Der Beſchüͤtzer der 
anonen wird nicht befehlen, daß man bey der 
ee die Aufhebung der Hoſtie unterlaſſe; denn 
es iſt einleuchtend, daß kein Staats ⸗Intereſſe 


den Fuͤrſten dazu auffordere: er betragt ſich ae 


als ein geiſtlicher Geſetzgeber, und maſſet ſich 
der oberſten Kirchengewalt an. Der Magiſtrat 


wird ihm mit Ebrerbietung die Vorſtellung ma⸗ 
chen, daß er die Hand nach der Arche aus⸗ 


\ 
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ſtrecke; die Bifchofe werden dieſer Unternehmung 
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durch ihre Ermahnungen und durch ihr Bitten 


entgegen arbeiten; und wenn man ic bedrohete, 
Gewalt zu gebrauchen, werden ſie zu uͤberlegen 


nicht ermangeln, wie weit ihre Nachgiebigkeit 


einem fo ſeltſamen Unſinne willfahren könne, 
um das Aergerniß und die Verfolgung abzu⸗ 
wenden. Aber wis! waren es ahnliche Hands 
| lungen, 
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lungen, die in dem Schooße der katboliſchen 
Religion das Prieſtertbum und das Reich ſo 


pft entzweyet hatten? Wie viel Blut iſt nicht 


aus grundloſen Forderungen, die beut zu Tage 
die Geiſtlichen ſich nicht mehr erkuͤhnen wuͤrden 
auszukraͤmen, verſpritzet worden?: 
Dieſer kuͤnſtliche Vortrag verhuͤllet eine ſebr 
ſchwache Antwort. Man wuͤrde den Magiſtrat 
zuruck gewieſen, und ihm geſagt haben: ihr ge⸗ 


bet zu, daß der Fuͤrſt nicht berechtiget ſey / die 


Aufbebung der heiligen Hoſtie zu unterſagen, 


weil der Staat kein Intereſſe daben hat. Ihr 


ſolltet demnach nicht als einen allgemeinen Satz 
voraussetzen, daß der Fuͤrſt der boͤchſte Herr 
in allem ſey, was nicht zur Weſenbeit der Re⸗ 
ligion gehörte‘, und zum Heile nicht noͤthig if, 
und daß man ſich mit Ebrfurcht allem unter⸗ 
werfen muͤſſe, was er uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
verordnet. Wenn es ihm aber beliebt zu be 


baupten, daß dem Staate an dieſem Verbothe 


gelegen fen; fo muß man ihm gehorchen, wei 
er der boͤchſte Richter über das Intereſſe des 
Staates if. oe ſetzet als eine Hauptlebre 
an, daß in allem, was zum Heile nicht noͤthig 
iſt, das Staats Intereſſe den Vorraug baty 
und daß man dem Fuͤrſten glauben muͤſſe, wenn 
er dieſes vorſchuͤtzet. Es iſt mithin klar, daß, 


gemaͤß eueren Grundſaͤtzen ; der Monarch berech⸗ 


tiget ſey , die Aufhebung der heiligen Hoſtie zu 
verbiethen. Unter deſſen getrauet ihr euch den⸗ 


noch nicht, dieſes zu behaupten. Erkennet dem⸗ 


nach; daß ſich enere Grundſätze zuweit wa gen, 
an daß es unmoͤglich ſey, det weltlichen Macht 

as boͤchſte Auſehen in allem einzuräumen, was 
nicht zur Weſenheit der Religion geboͤret / und 
zum Heile nicht noͤthig ist. 


Allein (und es Tab nir außer Acht Igelaſen 


f 
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werden) da der Magiſtrat auf einen Einwurf, 
der ihn in die Enge treibt, eine ſo ſeichte Ant⸗ 
wort giebt, beſtaͤtiget er ſelbſt jene wahren Grund⸗ 
ſaͤtze, welche einſichtsvolle Rechtsgelebrte und Ras 
noniſten allezeit gelehrt haben. Die Könige find 


nicht Herr über die Disziplin, oder Urheber der 


Kanonen. Den Hirten ſtebt es zu, ſowohl für 
ſich ſelbſt, als für die Gläubigen Regeln vorzu⸗ 
ſchreiben. Der Fuͤrſt hat nur das Recht, als 
Schutzberr der Kirche ihre Vollſtreckung zu betrei⸗ 
ben. Wenn er ſelbſt etwas geradezu und aus 
eigner Macht verordnen wollte, wuͤrde er ſich 
eines Eingriffes ſchuldig machen. Die einmal 
kund gemachten kanoniſchen Satzungen ſtehen un⸗ 
ter feiner Aufſicht. Er haltet die Geiſtlichen 
ſelbſt zu ihrer Beobachtung an. Aber die Ver⸗ 
ordnungen gehen nicht geradezu von ſeinem An⸗ 


ſehen aus. Alles was vorzuͤglich und einzig zum 


Seelenheile beytraͤgt, iſt der Gerichtsbarkeit der 


geiſtlichen Macht unterworfen; jedoch iſt der 


uͤrſt berechtiget, ſich allem demjenigen zu wider⸗ 


en, was fie zum Nachtheile des Staates ver⸗ 


ordnen wird. Dieß iſt die Lebre, zu der ſich 
unſere Vaͤter bekannten, und ohne welche der 
Unterichied zwiſchen den zweyen Mächten nur eine 
Erfindung der Einbildungskraft iſt. Er 
Ich glaubte, mein Herr, daß dieſe Betrach⸗ 
tungen uber das Anſuchen des Herrn! Monklar 


ſeinen Nutzen haben ſollen. Ich greife Ihr Werk 


an dem Orte, wo ich es gelaſſen hatte, wieder 

auf; naͤmlich bey der Einwendung / die Sie der 

e machen, der ich unterſchrieben 
atte. | „ 


Man bat dort als einen Grundſatz geſeget, 


v daß Jeſus Ebriſtus, als er ſeine Kirche if ⸗ 


tete, ibr alles gegeben hat, was zu ihrer Ver⸗ 
faſſung und ihrer Regierung nöthig war. Sie bat 
V. Theil. Dod in 


— 
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in allem, was zu ihrer Regierung und Din 
plin weſentlich erfordert wird, von der weltli⸗ 
chen Macht durchaus nichts empfangen. — Ein 


chriſtlicher Staat iſt ein Theil der allgemeinen, 
allenthalben verbreiteten Kirche; und da er in 
die Kirche eingegangen iſt, hat er ſich verbun⸗ 


den, ihren weſentlichen Geſetzen, die ihre Exi⸗ 


ſtenz unabhängig von ihrer Aufnahme haben, 


zu gehorchen. 


„Als Jeſus Chriſtus feine Apoſtel ausge 


ſandt hat, die Welt aufzuklaͤren, und zu ver⸗ 
vollkommnen, hat er ihnen die Gewalt ertheilet, 


Kirchendiener aufzuſtellen, damit ſie diejenigen, 


die ſie dem Glauben gebaͤhren wuͤrden, erzoͤgen. 


Dieſe batten den Befehl, dieſe Erbfolge der Prie⸗ 


ſter und Biſchoͤfe, die ihre Stellen erſetzen ſoll⸗ 


ten, zu verewigen. Wie ſich eine Kirche bil⸗ 
dete, alfa ſtellte man auch einen Biſchof / Prie⸗ 
fir und Diakonen auf. g 


V Aus dieſen fo deutlichen Grundſaͤtzen hat 


‚man die Folge bergeleitet, daß die Errichtung, 
die Unterdruͤckung und Verlegung der biſchöfi⸗ 
chen Sitze nur der geiſtlichen Gewalt zugehoͤ⸗ 


ren konne. Dieß aber ſtebt nach Ihrer Mei⸗ 


nung, mein Herr! erſt in Frage. Man hat 
die wefentlichen Geſetze mit den zufälligen ver⸗ 
menget. Man hat »die, pur geiſtlichen Gegen⸗ 


ſtaͤnde und die vermiſchten in das naͤmliche Fach 


zuſammen geworfen. Man bat voraus geſetzet, 


welches dennoch zu beweiſen war, daß die, von 


dem Staate ſich aufgebuͤrdete Unter wuͤrfigkeit 


ſiſch nicht allein auf die erſte ſondern auch auf 

die zweyte Klaſſe erſtrecke. Man ſieht leicht ein, 

wie weit die, aus einem aͤhnlichen Satze herge⸗ 
leiteten Folgerungen gehen könnten. 


1 [A 


er 


Dieß iſt, wie ich glaube, der Sinn Ibrer 
Antwort. Sie geben zu, daß der Staat, wenn 
. „ e . e 
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er die Kirche aufnimmt, oder vielmehr in ſie 
eintritt, ſich verpflichtet „alle ihre weſentlichen 


deal die fie über pur geiſtliche Gegenſtaͤnde 


gemacht hat, zu beobachten. Er verbindet ſich 
aber nicht, alle ibre zufaͤlligen Geſetze, die nur 
vermiſchte Gegenſtaͤnde belangen, in Ausübung 
zu bringen. Auf alles demnach, was man Ihnen 
einwendet, antworten Sie mit einer Unterſchei⸗ 
dung, die Sie zwiſchen den pur geiſtlichen und 
vermiſchten Gegenſtaͤnden erfunden haben. Sie 
baben zum einzigen Hilfsmittel einen falſchen 
Grundſatz, den man Ihnen förmlich verneinet, 
und mit Beweiſen von allen Gattungen wider⸗ 
leget. Es iſt daher ganz ſeltſam, daß Sie uns 
belangen, als wenn wir nur Proben, die ſelbſt 
in Frage ſtaͤnden, vortrugen. Um Ihre Ant⸗ 
wort geltend zu machen, muͤſſen Sie uns uͤber⸗ 
zeugen, daß die Exiſtenz der Biſchöfe, die Er⸗ 
richtung und Unterdrückung der bifchönichen Sitze 
kein weſentliches Geſetz der Kirche ſey. Allein 
Sie beſtreben ſich vergebens, dieſes zu beweiſen. 

B Welches iſt dann, fragen Sie, das weſent⸗ 
liche Geſetz der Kirche in Rüdficht auf die Bi⸗ 
Lee Daß fie von Gott aufgeſtellet find; dag 

ie Weihe ihnen ein unausloͤſchliches Merkmal 


eindruͤcke; daß das Recht eines jeden aus ihnen 


fuͤr den ganzen Umfang der allgemeinen Kirche 
vollguͤltig ſey. 


i Mitbin kaun jeder Bischof, wenn er an⸗ 
ders nicht rechtmaͤßig ſeiner Wurde entſetzet, eder 


ihm fein Amt eiungeſtellet iſt, oder auch wenn er 
nicht etwa ein Stoͤrer der allgemeinen Ruhe 
iſt, in der ganzen Kirche, wo es immer ſeyn 
mag, alle, mit ſeinem Amte verbundenen Funk⸗ 
tionen ausüben. In dieſer Hinſicht giebi es kei⸗ 
ne Bezirkseintheilang, keinen Umfang der Kir⸗ 
chenſprengel. Ein Biſchof iſt auen thalben Biſchof. 
Do | „ Aber, 


t 
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„Aber, ſetzen Sie bey, weil es dem Staate 
aus Urſachen, die auf ihn allein wirken, daran 
gelegen iſt, dieſe oder jene Eintheilung zu tref⸗ 

fen, um jedem Kirchendiener einen beſondern 
Bezirk anzuweiſen, ſo iſt auch der Staat berech⸗ 
tiget, das Verhaͤltniß, das dazu erfordert wird, 
zu beſtimmen. Das bey derley Gegenſtaͤnden 
vorwiegende Anſehen der weltlichen Macht ſchließt 
eine Zwanggewalt ein, welche die Kirche aner⸗ 
kennen muß, von der ſie ſich nicht los zaͤhlen 
kann, und die ihr befieblt, ſich nach dem gemei⸗ 
nen Wohl, das zur Unterſtuͤtzung und Aufrecht⸗ 
1 der Religion ſelbſt jo noͤthig iſt, zu 


. Ich erroͤthe auſtatt Ihrer, mein Herr! daß 
eine fo abgeſchmackte Vernuͤnfteleyn, auf die ich 
ſchon geantwortet habe, Ihr Werk entehret. 
Sie ſchalten der Verfaſſung der Kirche ein, daß 
die bifchöfiche Gewalt allgemein ſey, das if, 


dauaaß ein Biſchof, in einem aufferordentlichen 


Falle, in der ganzen Welt ſeine Amtsverrich⸗ 
tungen ausüben koͤnne. Sie zählen aber eben 
dieſer Verfaſſung nicht mebr bey, daß er fie in 
einem beſtimmten Orte in Ausuͤbung bringe. Daß 
er allenthalben das Evangelium verkuͤndige, und 
alle Voͤlker unterrichte, dazu hat er ſeine Sen⸗ 
dung von Jeſu Chriſto und der Kirche erbalten. 
Die weltliche Macht kann ſie ihm weder geben 
noch nehmen. Daß aber der naͤmliche Biſchof 
feinen Eifer auf einen gewiſſen Bezirk einſchraͤnke, 
deſſen Einwohner er unterrichten, firmen , weis 
ben ſoll, dazu hat er feine Sendung nur von 
der weltlichen Macht, oder wenigſtens kann 
ihm die Nationalverſammlung feine Sendung 
unterſagen, oder einſtellen, wenn fie feinen: Kits 
chenſprengel aufdebet, wenn fie ihm ausdrücklich 
ü e 5 ver⸗ 
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berbiethet, in dieſem Kanton zu predigen, und 
die Sakramente auszuſpenden. | 

Die Austbeilung der Kirchenſprengel koͤmmt 
von den Apoſteln her. Der heilige Paulus hat 
den Timotheus zu Epheſus und den Titus zu 
Kreta aufgeſetzet. Die Apoſtel haben ſich ſelbſt 
Firchenſprengel gewaͤhlet. Der heilige Jakob iſt 
der erſte Biſchof zu Jeruſalem geweſen. Bald 
nach der Stiftung des Chriſtenthumes hat man 
eingeſehen, daß man die Kirche in verſchiedene 
Diſtrikte vertheilen muͤßte, aus denen man je⸗ 
dem einen Bifchof, Prieſter und andere Diener 
aufſtellte. um die Ordnung aufrecht zu erbal⸗ 
ten, bat man jedem Biſchofe in dem Umfange, 
den man ihm angewieſen batte, ein ausſchlieſ⸗ 
ſendes Recht eingeraͤumet. Man hat allen an⸗ 
dern verbotben, dort einige Funktion auszu⸗ 
uͤben. Dieſes Verbotb iſt in den aͤlteſten Ka⸗ 
nonen enthalten. Es iſt allzeit in Ehren gehal⸗ 
ten worden. | 


Sie reifen heut zu Tage alle diefe, von uns 
ſern Vaͤtern abgeſteckten Schranken um. Wenn 
der Staat ſagt, daß es ihm daran gelegen ſey, 
daß die Granzeintheilung der Kirchenſpiele abge 
andert werde, kann fein überwiegende Anſehen 
in der Kirche alles unter und uͤber ſich kehren. 
Die Nationalverſammlung iſt berechtiget, hun⸗ 
dert Bistbuͤmer mehr oder weniger, die ſeit 
Wolf und fuͤnfzehen Jahrhunderten beſtehen, zu 
unterdrücken, und diejenigen, die fie aufzubeben 
nicht fuͤr gut findet, zu verlegen. Worauf 
gruͤndet ſich ein ſo ausſchweifendes Recht? Auf 
den Unterſchied, der ſich zwiſchen den weſentli⸗ | 
vchen und zufälligen Geſetzen, zwiſchen den pur 
geiſtlichen, und vermiſchten Gegenſtaͤnden ꝛc. be⸗ 
findet. | | 
Was 
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Mas mich 3 der ich mehr auf die Sa⸗ 
chen als auf die Worte Acht habe, werde ich Sie 
ſtets auf die Beſtimmung und Beſchreibung einer 
geiſtlichen Sgche zuruck weiſen, woruͤber ich Ihre 
Kritit gar nicht befuͤrchte. Eine geiſtliche Sache 
it, die geradezu, hauptſaͤchlich und einzig auf 
das Seelenheil abzwecket. Nun frage ich Sie, ob 
die Beſtimmung und Anweiſung eines Kirchen⸗ 
ſprengels, wo ein Biſchof allein die Ausuͤbung 
feines heiligen Amtes hat, nicht für ihren einzi⸗ 


gen Zweck das Seelenheil bat? Sie iſt alſo ein 
par geiſtlicher Gegenſtand: mithin kann ſich die 


weltliche Macht nach Ihrem Geſtaͤndniße ſelbſt 
nicht einmiſchen. 
Konnte man ſich aber uͤber den Beweggrund, 


17 die Graͤnzen der Kirchenſprengel beſtimmet 


at, irren? Die menſchlichen Kraͤfte erlauben 
nicht, die ganze Welt zu durchlaufen; und ſchnelle 
Reiſen entſprechen allen Bedüͤrfniſſen der Voͤlker 
nicht Sie muͤſſen in ihrer Mitte Kirchendiener 
haben, die fie ermahnen, die. fie ſtets erbauen, 
und obne Unterlaß die verſchiedenen Hilfsmittel 
der Religion mittheilen. Deßwegen bat man 
die Kirche in Diozeſen; und dieſe in Pfarren 
zertheilet. Man kann nicht verneinen, daß dieſe 
Eintheilung feinen andern Zweck, gehabt babe, 


als das Heil der Völker zu erleichtern. Sie 1 


daher ein pur geiſtlicher Gegenftand. Nun, | 
con: is, die pur geiſtlichen Gegenſtaͤnde find der 

geiſtlichen Macht vorbehalten. f 

Sie geſtehen ein, daß es ein weſentliches Ge⸗ 

ſetz der Kirche fen, daß das Evangelium gepre⸗ 

diget werde. Dieß iſt der Zweck von ibrer Stif⸗ 

tung. Nun ſollte wohl die geſunde Vernunft 


erlauben, daß man der Verfaſſung und Weſen⸗ 


beit der Kirche die Verkuͤndigung des Evange⸗ 


| l eurch einen ER in der ganzen Welt 
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beyzaͤhlte; und die Verkündigung durch eben die⸗ 


ſen Biſchof in dem Kirchenſprengel von Paris 
oder Chartres davon ausſchließe? 

Es iſt da nicht genug, ſtets zu wiederholen, 
daß eine Ausmeſſung eines Landes eine geome⸗ 


triſche Handlung, kein Gegenſtand des Glaubens 


fey. Ein ſolcher Satz entehret die Vernunft. 


Denn was folget aus dieſer geometriſchen Aus⸗ 
meſſung der Kirchenſprengel und Pfarrſpiele? 
Daß dieſer Hirt über dieſe Seelen wachen muß, 
oder nicht; daß er verbunden ſey, oder nicht ver⸗ 


bunden ſie zu unterrichten, und ihnen die Sa⸗ 


kramente auszuſpenden; daß ſie dieſelben aus ſei⸗ 
ner Hand emofangen oder nicht empfangen koͤn⸗ 
nen, und ihn auch zwingen, ſie ihnen mitzuthei⸗ 
len. Sind nun dieſe Gegenſtaͤnde unter der Ge⸗ 
richtsbarkeit der Nationalverſammlung; und weil 
fie alle von der Eintheilung des Landes abhangen, 
iſt es nicht klar, daß ſie kein Recht habe, ſich 
denſelben einzumifchen?! en 
Er iſt ein fur ein Syſtem gar nicht rühm⸗ 
liches Vorurtheil, wenn es auf derley zweydeu⸗ 
tige Worte gegruͤndet iſt. Die Aus meſſung der 
Lander, welche⸗ geradezu, vorzüglich und einzig 


auf die zeitliche Wohlfahrt abzwecket, gehoͤrt der 
weltlichen Macht zu. Eben dieſe Ausmeſſung 


aber, wenn fie geradezu, hauptſaͤchlich und ein 
zig das ewige Heil der Volker beabſichtiget, 
— nur allein von der geiſtlichen Gewalt ab⸗ 

angen. | u 
Der Beſitz, in dem fie iſt, über die Erriche 
tung und Unterdruͤckung der biſchoͤfichen Sitze 
den Ausſpruch zu thun, giebt einen entſcheiden⸗ 
den Beweis wider Sie, mein Herr, an die Hand. 
Scit der Entſtehung des Chriſtentbumes kann man 
kein einziges unbezweifeltes Beyſpiel auffinden, 
daß die weltliche Macht die Errichtung, Verle⸗ 
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gung oder Unterdrückung eines Bischumes ent 
ſchieden habe. Sie machen indeſſen mancherleg 
Kruͤmmungen; Sie ſuchen Abwege; und es ſcheint, 


\ 


daß ein fo fuͤrchterlicher Beweis Ihre Standhaf⸗ 


= tigkeit ſchuͤchtern machen konne. Ich werde Ibnen 
auf dieſem Steige folgen. 


Sie ſagen, „ daß die Beyſpiele, wodurch 
man beweiſen will, daß die geiſtliche Macht je⸗ 
derzeit in Beſitz geweſen ik, dieſe Gegenſtaͤnde 
allein anzuordnen, auch alsdann noch nicht übers 
zeugend ſeyn wuͤrden, wenn der Beſitz ſtandhaft 


und unwandelbar geweſen wäre. Sie gelten 


alſo um deſto weniger, je veraͤnderlicher er ge⸗ 
weſen iſt. 5 1 
Sie ſprechen uns alſo von zwey Beweiſen, 


wovon einer die Nutzloſigkeit der Thatſachen, 


der andere die Falſchbeit dererſelben zum Grunde 
dat. ueber den erſten, der nicht gering iſt, ſe⸗ 
tzen Sie ſich ſtracks hinweg, und beſtehen nur auf 
auf dem zweyten. | u: 

v In den erſten Jahrhunderten, fagen Sie, 
beſchaͤftigte ſich die weltliche Macht mit der chriſt⸗ 
lichen Religion nur, um ſie zu verfolgen. Uebri⸗ 
gens war ihr die kirchliche Hierarchie ganz fremd. 


Die Folge alſo, die man aus dem, was ſich in 


nn Zeitlaufe ereignet hat, zieht, hat keinen 
rund“. r 
Ich gebe Ihnen zu, mein Herr, daß man aus 


alen Bisthuͤmern, die bis auf die Bekehrung 


der Kaiſer zu Anfange des vierten Jabrbunderte, 
und bis zur Bekehrung des Klodoväus in Frank⸗ 
reich zu Ende des fünften Jabrhunderts errichtet 
worden find, nichts folgern könne. Aber feit 


dieſem Zeitpunkte, wo die Fuͤrſten nach Ihrer 


Meinung die Oberherrſchaft uͤber alle vermiſchten 


Gegenſtaͤnde gewonnen haben, waren fie berech⸗ 


— 


tiget, alle waͤhrend ihres Unglaubens crrichteten 
en wir Kirchen⸗ 


un 


hunderte, wo alle zwey Mächte ihre 
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KLirchenſyrengel ummuſtoſfen. Seit dieſer Evoche 
find auch mehrere errichtet worden. Man wird 
Ihnen demnach zugeben, daß alles, was zuvor 
ſich zugetragen bat, weder fuͤr die Frage, noch 
wider fie etwas erprobe. Allein ein immer ans 
baltender gleichfoͤrmiger Beſitz ſeit dem vierten 
oder fuͤnften Jahrbunderte ſoll, wie es mich daͤucht, 
ein großes Gewicht haben. ein 
„Was die neubekehrten Gläubigen belangt, 
ſo waren fie nicht aufgelegt, ſelbſt etwas einzu⸗ 
!ichten. „Unterdeſſen drang man ihnen dennoch 
keinen Viſchof auf, obne ſie darum zu befragen. 
Man wußte und brachte jene ewige Wahrheit 
in Ausübung, daß jede Regierung das Wohl 
der Unterthanen, und nicht des Fuͤrſten zum 
tank babe; der naͤmliche Geiſt wirkte allent⸗ 
alben. | 
„ In der Folge drängten fich die Bischöfe - 
allein zum Herrn auf. Sie machten fich den 
Fuͤrſten fo fuͤrchterlich, daß dieſe gezwungen 
waren, zu ihren Eingriffen die Augen zu ſchlie⸗ 
en. 


„Wer immer es wagte, ibnen Widerſtand 
zu thun, mußte es ſtracks bereuen. Wie ſollte 
man ihnen das Recht uͤber die vermiſchten Ge⸗ 
genſtaͤnde ſtreitig gemacht haben, da ſie ſich er⸗ 
nn ſelbſt die pur weltlichen an fich zu 
reiſſen . | 

Dies iſt nur eine Ausſucht. Mau kann 


nicht laͤugnen, daß ſich die 1 600 vieles auf 


das weltliche Anſehen erlaubet baben. Allein 
Eingriffe ſieng man erſt in den Jahrhunderten 
der Unwiſſenheit zu wagen an. Seit der Ent⸗ 
ſtebung des Chriſtentbumes in dem Reiche 
in Gallien waren einige aufgellaͤrte 3 


und 
abi 
ech⸗ 
it kannten, und we die Fuuͤrſten ihnen ihr 
b u. | Anie 
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Anſehen nicht gleichgüktig batten entreiffen laf⸗ 
fen. Nun in dieſem Zwiſchenraume haben ſit 
niemals die Errichtung und Unterdruͤckung der 
biſchoͤflichen Sitze unternommen. u 
Die euſte Thatſache, die Sie für Foren Haus 
del aufgefunden, haben Sie von Monteſquien 
entlebnei in feinem Geiſte der Geſetze, im 31. 
Buche 19, Kav. N 
„Karl, der Große, fagt er, und feine er⸗ 
ſten Nachfolger fuͤrchteten, daß diejenigen Be⸗ 
amten, die in entlegenen Gegenden aufgeſtellt 
3 ſich nicht etwa dem Empoͤrungsgeiſte 
erlaffen möchten. Sie glaubten, daß ſie den 
Geiſtlichen mehr Zutrauen ſchenken duͤrften. Sie 
errichteten daher in Dentſchland ſebr viele Bis⸗ 
thuͤmer, und gaben ibnen große Bezirke als 
Lehen zu. Es ſcheint aus einigen Urkunden, 
daß die Bedingungen, welche die Vorzuͤge die⸗ 
ſer Leben enthielten, von denjenigen nicht un⸗ 
terſchieden waren, die man gewöhnlich dieſen 
Begunftigungen beyſetzte, ob man ſchon heut zu 
Tage ſieht, daß die geiſtlichen Fuͤrſten in Deutſch⸗ 
land eine vollkommne Macht beſitzen. Was ſie 
ſich von der Fahrlaͤßigkeit und Gleichguͤltigkeit 
tines Layens nicht verſprechen konnten, glaube 
ten ſie ſich durch den Eifer und durch die Wach⸗ 
famkeit eines Biſchofes zu zuſichern; da über 
das ein ſolcher Baal. weit entfernt, die Untere 
thanen wider ihren Herrn aufzuwickeln, im Ge⸗ 
gentbeile vielmehr des Fuͤrſten benöthiget war, 
um fein Anſehen wider das Volk aufrecht zu 
erhalten. 
Zum Beweiſe ſeiner Ausſage fuͤhret Montes⸗ 
auien das Kapitular vom Jahre 789. an, dat 
die Sage des Bivthamcy_ von Bremen ent 
baͤlt. Sie ſetzen noch den Schmid bey, der in 
ſeiner Geſchichte Jer Dent ſchen · ſagt, daß . 
’ de 
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der Große, die Bistbuͤmer, die er geſtiftet bat, 
mit großen Reichthuͤmern beſchenket habe, damit 
die Biſchoͤfe, im Falle, daß die Sachſen wieder 
zum Heidenthume zuruͤck kehren, oder ſich em⸗ 
poͤren wollten, im Stande wären, ihnen durch 
den Nachdruck der Waffen Einhalt zu thun,“ 


Kuͤhmliche Anmerkung, die dem Andenken 
Karls, des Großen, unſterbliche Ehre machet! 
Er hat zu Bremen und in andern Städten in 
Sachſen Biſchöfe aufgeſetzet, damit fie im Noth⸗ 
falle die Einwohner ihrer Kirchenſprengel aufs 
metzeln koͤnnten. 5 

Man liest in der Geſchichte der Anſeeſtaͤdte, 
daß „Karl, der Große, nach dem er die Sachſen 
unterjochet hatte, in ihren Laͤndern mehrere Bis⸗ 
thuͤmer errichtet hahe. Im Jabre 789. ſtellte 
er der Stadt Bremen den Willebad, einen Eng⸗ 


laͤnder zum Biſchofe auf, weil er in der Lande . 


ſprache, die ſich von ſeiner Mutterſprache nich 
unterſchied, wohl bewandert war, beſonders 
aber, weil er; indem er ſich durch feine Froͤm⸗ 


migkeit und Wiſſenſchaft aus zeichnete, der tuͤch⸗ 


tigſte war; dieſe in der tiefſten Unwiſſenbeit ver⸗ 
wildeten Volker aufzuklaͤren “ 9 
Ich will bier nichts melden von den zer⸗ 
ſchiedenen Urſachen, die ibre Geſchichtſchreiben 


angeben. Montesquieu und Schmid ſchreiben 


Karl, dem Großen, bey Errichtung der Bis⸗ 
thuͤmer pur politiſche Abſichten zu. Andere, die 
etwas billiger handeln, ſagen, daß er dar 
bey den Unterricht und die Bekebrung der Sachſen 
beabſichtiget habe. nee ee 
„Eben dieſer Karl, der Große, ſagt die naͤm⸗ 
liche Geſchichte, ſetzte zu Hamburg einen Biſchof 


ain, Lr errichtete zugleich in dieier Siadt eine 


geiſtliche und militaͤriſche Regierung 
n | 1 V Ein 


e 


„Eine andere Sammlung beyenaet, daß Kar! 
der Groſſe, auch zu Mersburg ein Bisthum an⸗ 
legt bat. Eben dieſer Fuͤrſt war es, der das 
isthum zu Salingsſtet, heut zu Tage Oſterick, 
nach Halberſtadt verleget bat.. 
ch ſage aher, daß dieſe Thatſachen nichts 
anders als Maͤrchen find. Dieß iſt meine erſte 
Autwort. Sie machen große Rechnung auf die 
Urkunde der Stiftung des Bisthumes zu Bremen. 
Sie ſagen, daß ibre Form und die Aus druͤcke, 
in denen fie abgefaſſet iſt, nicht zweifeln laſſen, 
daß die Errichtung von Karl, dem Großen, allein 
ohne Zutbun der geiſtlichen Gewalt unternom⸗ 
men worden ſey. Ich im Gegentheile behaupte, 
daß ſie nur Verachtung verdiene, und daß ibre 
Unaͤchtheit und Unterſchiebung allenthalben ber⸗ 
vorſcheine. Wer die Akten liest, kann allein zwi⸗ 
ſchen uns das Urtheil faͤlen. Sie find lang und 
abgeſchmackt; doch muß ich einen kurzen Auszug 
davon geben. f 1 
Karl der Groſſe, ſagt, daß er durch die Hilfe 
Sottet die Sachſen, die immer einen Aufrubr 
erregten, überwaltiget, und fie dahin geſtimmet 
abe, daß ſie die Taufe annahmen, und den Prie⸗ 
ern den Zehent gaben. Videlicet ut qui noſtra 
poteſtati: We haftenus ferre detrectaverunt, 
vici jam, Deo gratias, & armis & ſide Doms» 
wo C Salvatori noſtro Jeſu Chriſto, & ſa cer, 
tibut ejus; omnium ſuorum jumentorum & 
n totiusque cultura decimas ac nutruura 
divites ac pauperes legaliter conſtricti per ſolvant. 
Er bat die Länder der Sachſen nach dem Ge⸗. 
brauche der Römer zur Provinz gemacht. Er 
dat ſie unter die Biſchöfe ausgetheilet. Den 
mitternaͤchtlichen Theil hat er dem heiligen Petrus 
unterworfen, und in der Wigmodie, an einem 
Orte, Bremen genannt, einen biſchoͤlichen Sitz 
a Ä er⸗ 
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errichtet. Proinde omnem terram eorum an- 
tiquo romanorum more in provinciam redigen- 


tes, iter epiſcopos certo limite diſſerminan. 


tes, ſeptemtrionalem illiut partem, € 

rer ditifima , & ee 
bBetur aptiſſima, pio Chriſto & apoſtolorum fuo- 
rum principi Petro, pro gratiarum athione de- 
vote obtulimus, fibique in Wigmodia, in loco 


Bremen vocato ſuper fumen Wirrhaham ecch- . 


iam & epiſcopalem flatuimus cathedram. 

Er unterwarf dieſem Kirchenſprengel schen 
Dörfer, derer Namen er abänderte, und fie in 
zwey Provinzen eintheilte. Huscparochie decem 
pPagos [ubjecimus,, quos etiam ab jectit eorum ag - 
tigtait vocabulis & diviſionibus, in duas redegꝭ. 

mus provincias , iis appellantes nominibus, Wig- 
modiam E Lorgoe. Ä - u 
Er hat verordnet, daß alle Einwohner von 
ſlebenzig Mayerboͤfen, die in dieſem Umfan 
find, die Zehente richtig bezahlen ſollten. Infu- 
per ad pra fata conſtructionem eccleſiæ in ſupra · 
dlictis pagit ſeptuaginta manfes cum [wis colonis 
offerentes totaus hujus parochia incolas, decimas 
ſuæ eccleſia ſuogue proviſori fideliter perſolvere 
. hoc nofre Majeflatis pracepto jubemus , dona- 
"mus, & confirmamus. u 
Auf Befebl des Pabſtes Adrians, und auf 
Einrathen des Eule, ibico von Mainz; 
‚und aller andern gegenwä 
die Kirche dem Willehad gegeben, den er zum 
erſten Biſchofe den zo. Heumon. einweihen ließ, 
um das Evangelium zu verkuͤndigen. Adhuc eli. 
am ſummi Pontificis & univerſalis Pape Adria. 
ni præcepto, nec non & Mongonitacenſis Epiſ- 


cepi Lullonit, omniumque qui adfuere pontifie 


cum cohſilio, tandem Brembnſem eccteſiam bum 
omnibus ſuit appendichs Willehado probabilit vita 
ee e 2 v iro 


4. 
> 
R 


tigen Biſchoͤfe hat er 
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viro coram Deo E Sanflis eius commiſimus: quem 
etiam primum ejusdem Ecckfie 3. Idus Juli 
‚ conſecrari fecimus epiſcopum, ut populis divinä 
 . femina verbi „ ſecundum datam ſibi ſapientiam, 
. Ideliter diſpenſando: & noveliam hanc eccleſiam 
canonicu ordine, & monaſteriali competentia 
utiliter infirüendo , interim plamet, & riget, 
guouſque precibus ſanttorum ſuorum exoratus 
in crementum det omnipotens Deut. | 
Sie behaupten, mein Herr! daß es genug ſey, 
diefe Urkunde zu leſen, um ſich zu uͤberzeugen, 
das Karl, der Große, das Bisthum von Bre⸗ 
„mien ohne Daz wiſchenkunft der geistlichen Gewalt 
„errichtet habe. Dieſer Schluß ſcheint mit mit 
„Ihrem Voktrage nicht recht uͤbereinzuſtimmen. 
Denn wenn Karl, der Große, den Pabſt und 
die Biſchöfe über die Wadl des Subjekts, dem 
er das Bisthum ertheilen ſollte, zu Rathe gezo⸗ 
gen bat, glauben Sie wobl, daß er ohne Zuthun 
erſelben an der Errichtung des biſchoͤfichen 
Sitzes ſelbſt gearbeitet habe? Zu dem iſt es nicht 
klar, daß ihre Bewilligung unumgänglich noth⸗ 
wendig war? Was würde die Stiftung des Bis⸗ 
Abumes obne Perſon, die es beſetzen ſollte, mus 
gen? Die Weihe allein tbeilet dieſe Gewalt mit. 
N erden wir wobl glauben, daß die Biſchoͤfe wis 
Der ihren Willen einen Prieſter zu einem bifchöfs 
lichen Size, an dem fie keinen Antheil batten, 
geweigert haben) ö 
. Willebad machte Karl, dem Großen, zu wife 
fen, daß der Kirchenſpreugel, den man ibm au⸗ 
ewieſen hatte, nicht zulänglich wäre, alle Prie⸗ 
ſter, die darinn angeſtellet werden ſollten, zu un⸗ 
terhalten. Daher hat ihm der Fürſt au 0 einen 
TT.‚beil von Frieſland zugegeben. Innotiui eam 
dern denerabilit vin ſerenitati veſtis eam, quam 
am,, parochiam propier barbarorum 2 
dr ee 
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feſlantium pericula feu varios eventur, gui in ea 
ſolent contingere, ad „ ipendia 
Dei ſervorum inibi militantium Deo, minime 
ſuaſficere poſſe. Quam ob rem quia Dominut om- 
ni potent in gente Freſonum, ficut & Saxonum, 
| ofium fidei aperuit, partem prænominatæ re- 
gionis, videlicet Freſia, que contigua huic pa- 
rochia eſſe aignoſcitur, eid om Bremenfi ercleſia 
ſuoque proviſori W' iHchado epiſcopo „ 
ceſſoribur perpetualit r delegavsmus retinenda m. 
Hieraus ſehen wir, daß Karl, der Große die 
: Unterhaltung der Kirchendiener nicht auf ſich des 
nommen hat. Er wollte, daß ſie einen Gehalt, 
der ihrem Titel anklebte, haben ſollten. 
Damit Niemand in Zukunft fein Anſehen dies 
ſem Kirchenſprengel aufdringen koͤnnte, find die 
Gränzen deſſelben umſtaͤndlich aufgezeichnet wor⸗ 
den. Man liest ganze, zwölf Zeilen von nichts 
als dem Namen angefüller. Es ſcheint, man ſebhe 
die Markſteine eines Lehenguts von einem Wege 
bis zu einem gewiſen Bache; von dieſem bis zu 
‚einem Walde ꝛc. Dieſe Urkunde iſt ausgefertiget 
worden den 2. Idus Julti, XII. Indiktion, im 
i geoaniafen Jabre der Regierung Karls, des 


Grofſen. e e | 
Dieß iſt die Urkunde, die ich als unaͤcht und 
‚unterfchoben ertlaͤre. Ich Bin Ihnen die Beweiſe 
meines Satzes ſchuldig. Ich habe fie aus de 
afefinger entlehnet. Dieſer hat in vier großen 
Banden in 4 Beleuchtungen über die Unterwei⸗ 
ſungen zum öffentlichen Rechte des Vitriarius 
aufgefammelt. Er hatte Gelegenheit von dem 
: -Bisthume zu Bremen und von andern, die Karl, 
der Grote, in Sachfen errichtet haben ſoll, zu 
reden: Er fieht dieſe Urkunde, die in Frage 
ſteht, fuͤr ſehr verdaͤchtig an. Egindard ſaget 
kein Wort von diefer. vorgeblichen Stiftung Pr 


— 


48 A | | 
biſchößichen Sitzes; und wenn man eine wichtige 
Thatſache in feiner Geſchichte nicht findet, ſo 
wird ihre Aechtbeit billig bezweifelt. Ueber das 
iſt es gewiß, daß Karl der Große, feit feiner 
Erhebung zum Throne im Fahre 768, in einem 
beſtaͤndigen Kriege mit den Sachſen bis auf 
das Jahr 804. verwickelt war. In dieſem Zwi⸗ 
ſchenraume find fe immerfort überwunden, un⸗ 
terjochet, und wieder aufruͤhriſch geworden. 
Der Verſaſſer beweiſet es durch das Zeugniß 
aller Geſchichtſchreiber. Wie wuͤrde es unn 
“möglich geweſen ſeyn, daß Katl, der Große, 
Sachſen zu einer Provinz gemacht, und die 
Einwohner gezwungen habe, die Zehnte zu zah⸗ 
len, wie dieſe ſogenannte Urkunde der Stiftung 
des Bisthumes von Bremen angiebt? *) | 
In dieſer Urkunde wird das Jabr Chriſti 
angemerket. Pfeffinger ſſeht da einen neuen Be⸗ 
weis des Betruges. Er berufet ſich auf den P. 
Malbillon in feiner Diplomatik, nach deſſen Zeng⸗ 
niße drucken alle Diplomen von der zweyten Klaſſe, 
welche die Kirchen, Kloͤſter und Partikularper⸗ 
ſonen betreffen, nur die Jahre der Regierum 
und nicht der Geburt Jeſu Chriſti aus. | 
unter Karl, dem Dicken, findet man achte Urs 
Funden, wo die zwey Epochen der Geburt Chr iſti 
“und der Regierung mit einander angeſetzet 1175 
| | 7 


7 


„%) Ipfum diploma nen male examini ſubjici aturʒ 
uomodo enim potuit Rex omnem Saxonum terram 
‚provinciam redizere; quos nondum devices ha- 
duit? Quinam erant epifcopi „ inter quoS, cetto li- 
mite, provinciam iſtam di erminavit? Quales fun- 
davit Carolus in Sazonia epiſcopales fedes . durante 
. Delle, nullum unquam atrocius seftum, pepulis per- 
tinaciter chriſtlanz facra refpuentibust Fur nulle 
hujus rei facta mentio in pacificationis inſtrum en to 
an. 804 ? Quo use ademit tune. pıefulibus impera- 

for, quz lemel inter eos divifa, dudum facris u 
bus’mancipaverat? Rfelänges.in Viszias. som. U 

j % tit. rn P. 325. N . — } _ : 
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Pfeffinger fuͤhret eine groge Menge der heu⸗ 
kigen Schriftſteller an, welche dieſe von Karl, 
dem Großen, in Sachſen vorgenommene Errich⸗ 
tung der Bisthimer unterſuchet, und beſtritten 
haben. Dieß iſt uͤberfluͤßfig, um fie. wenigſtens 
zweifelhaft zu machen. BEE 
Dieſer Zweifel wird noch wahrfcheinlicher , 
Wenn man betrachtet, daß Karl, der Große, die 
Beit feiner langen Regierung weder in Frankreich, 
och in andern Theilen feines unermeßlichen 
Reiches einen bifhöfichen Sitz errichtet hatte. 
Diefer Fuͤrſt war uͤberzeuget, daß er berech⸗ 
tiget fen, Bisthuͤmer zu errichten, und er ſoll 
nirgends, als in Sachſen fie errichtet haben? 
Sollte er in dem ganzen Umfange ſeiner Herr⸗ 
ſchaft nur dieſe Provinz gehabt haben, wo die 
Stiftung eines Bisthumes noͤthig, oder nuͤtzlich 
geweſen iſt? Weiſen Sie uns Beyſpiele von Biss 
whuͤmern auf, die er in Frankreich, oder in an⸗ 
dern Laͤndern angeleget hat, und alsdann wer⸗ 
den Sie die Wahrſcheinlichkeit der in Sachſen ges 
1 biſchoͤfichen Sitze ein wenig mehr geltend 
Ferner die vorgeblichen Birchöfe von Sache 
fen find geſtorben. Zeigen Sie uns ihre Rachfols 
ger, die Karl aufgeſtellet hat. Die Errichtung 
des Bistbumes zu Bremen iſt von dem Heumo⸗ 
nate 789; P. Mabillon fuͤhret in feinen Urkun⸗ 
den der Benediktiner das Leben des heiligen 
Willehads an, wo fein Tod auf den 7. Winters 
monat 789 geſetzet iſt. Karl, der Groge, wel⸗ 
cher das Bisthum zu Bremen geſtifret, und mit 
einem Biſchofe verſehen hatte, wird zweifelsohne 
die erledigte Stelle wieder erſetzet haben. Die 
übrigen Biſchofe in Sachſen waren eden fo we⸗ 
nig 5 \ - Sie uns 5 ihr er 
ze wo nicht, fo werde ich immer m 
V. Theil. Ee und 
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and mehr in meiner Meinung ‚Defätiget werden, 
daß die Errichtung dieſer Bisthumer nur ein 
Maͤrchen ſenrnrnr. R 
Mein Herr! ich bin kein Gegner von einer 

a .. Laune. Ich will Sie gemaͤchlich behan⸗ 
deln. 

Ich ſetze indeſſen, daß die Stiftung zu Bre⸗ 
men und andere durch Karl, den Großen, aͤcht 
ſind. Ich frage aber, welche Folge Sie daraus 
zieben koͤnnen. Ich unterflüge Sie auf ihrer Mei⸗ 
nung, die ich aus Gefaͤlligkeit annehme, daß 
Karl, der Große, vom Pabſte Adrian und einem 
Konzilium zu Rom die Erlaubniß erhalten hatte 
alſo zu Werke zu gehen. Ich babe dieſen Satz, 
ſchon durch den Anhang der Urkunde ſelbſt, die 


Sie mir entgegen ſetzen, wahrſcheinlich gemacht. 


Ich babe uͤber das einen Gewaͤhrsmann, der eben 


po viele Schaͤtzung, als dieſe Urkunde verdienet. 


Schlagen Sie das Dekret des Gratians auf, und 
Sie werden diſtindt 03, cap. 22. leſen, daß Adrian 
Karl, den Großen, erſuchet babe, nach Rom 
zu kommen, um die Beſitzungen der Kirche zu 
ſchuͤtzen. Als der Fuͤrſt dort angelanget war, 
und von dem Pabſte mit allem Ehrengepraͤnge auf⸗ 
genommen worden, hat ihm dieſer in einem Kon⸗ 
tiltum von hundert drey und fünfzig Biſchoͤfen 
und Achten das Recht verguͤnſtiget, den roͤmi⸗ 
ſchen Pabſt zu wählen. Karl hat auch die Würde 
eines Patriziers und das Recht erhalten, in als 
len Provinzen die Inveſtitur zu den Bisthuͤmern 
und Erzbis tbuͤmern mitzutheilen. Epiſcopos & 


= erchitpsjcopos per ſingulas provincias ab eo in- 


veſtituram accipere defmiuit. Derienige, der 
von Karl, dem Großen, nicht eingeſetzet war, 
konnte auch nicht geweihet werden. Wer immer 
wider dieſe Verordnung handelte, wurde in den 
Bann tethan, und ſeine Guter eing⸗togen. 


* 
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Ich böffe nicht, daß Sie einwenden ſollen, 
daß dieſe Urkunde unterſchoben ſey, wie mehrere 
von dieſer Gattung in dem Dekret aufzufinden 
find. Sie werden zweifelsohne keine Schwierig⸗ 
keit machen, mir dieſen Gefallen zu erweisen, 
nachdem ich Ihnen die Richtigkeit der Stiftung 
des Bisthumes zu Bremen verguͤnſtigtt: habe. 
Wollen Sie ſagen, daß der Pabſt Karl, dem 
Großen, nicht die Gewalt eingeraͤumet hat, die 
Graͤnzen der Kirchenſprengel abzuſtecken, ſondern 
ame die Inveſtitur zu ereheilen? Es iſt aber nicht 
möglich die Inveſtitur zu einem Sitze verleihen, 
der noch nicht exiſtirt. , 
Sie werden etwa über dieſe Antwort zoͤr⸗ 
gen: Sie werden finden, daß ſte nicht geltend ſey. 
Ich wal Ihnen daher noch andere vorlegen. 
, Woblan mein Herr t boſtitigen wir dieſes Ka⸗ 
itel: Aurianus Ith; behaupte, daß es natuͤr⸗ 
licher Wiiſe unmöglich ſry y daß ein Fuͤrſt ohne 
Gutachten und Autumn deri geiſtlichen Gewalt 
einen hicchänthen Witz errichte. In der That 
ſch glaube, daß es fein Bwitum obne Biſchof 
gebe. e Nun, ſo lange es komen; ansgeſteckten Be⸗ 
rk, keinen aufgeführten „Mstaſt, keine zugen 
sicherte Ginkuͤnfte und kein bestimmtes Sahjelt 
giebt ufehe, ich keinen. Biſchaf: 'ich unterhalte 
mich nur mit einem Entwurfe : mit einem, Mane 
von cinem; Birthume ! Aber) moch ar weſent⸗ 
licher wird ein Prieſter erfordert weicher durch 
die Weide die: Gewalt. erhalten pat y die bifchafe 
lichan Amt tver richtungen auszuuͤben. So ignge 
Die Weite nicht vorgegangen it, wenn ſchan 
alle Zubereitung ſeit zehn. und zwanzig, Jabren 
da ißt e wird. es denvoch keinen Biſchof, und 
folglich auch kein, Bistbum geben. 
Sie, werden min wie ich hoffe, nicht den 
Einwurß machen / Se isıhum b e 
* . e 2 
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digtem Sitze beſtehe. Dean ich erwiedere Thnen 
ſtracks, daß ob et zwar damals ſchen der That 
tach keinen Biſchof gebe; es dennoch einen 
dem Rechte nach gebe. Der Tod hat den Bi⸗ 
ſchof auf einige Augenblicke unfichtbar gemacht; 
die Kanonen aber befehlen, ihm alsbald einen 
Nachfolger anfzuftellen. : Meſer Fall hat wenig 
Grächpeit mit jenem, wo ein biſchoͤflicher Sitz 
ſteis leer iſt; wo Niemand jemals geſeſſen, noch 
das Recht dort zu ſitzen jemals gebabt dat. 
Sollten wir vielleicht ſagen, daß der König; 
Der ein Bisthum gestiftet hat; die Biſchöfe zwin⸗ 
gen wird, denjenigen, den er ernannt bat, zu 
weihen) und daß Karl, der Große gefagt hat: 
wir befehlen zu weihen „zom ſ ecru funm 
Dieß laßt ſich nicht brdaupten. Niemats wird 
an einen Biſchof zwingen, Jemanden fuͤr einen 
Sitz zu weihen) zu drſſen Errichtung die Kirche 
Aichts beygerragen , oder der die zur bifchöfichen 
Wurde erforderlichen Eigenschaften an nich nichthat. 
= 32 ließe birrans, und ich glaube, niche 
ahne Grund? daß es nicht möglich war, daß 
Karl / der Große, obne Bewilligung det geiſtli⸗ 
* Gewalt Bisthümer geſtiftet habe. Mithin 
Abiefr Ekrichtung eutweder ein Mährchen, 
der Nenn mit Beyſtimmung und Zutdun der 
Vifchoͤft geſchehen. 1 n 
JI Ich dude Jpynen loch einige Erwaͤgungen 
bet dien: Pugt vorzulegen. Und erſtlich, 
Aist ſich wohl aus danzenigen / was ſich in einem 
Aferordontlichen Falle zugetragen hat, erat 
llüchtig ſchnieſſen? Es hatte zich eine ganze Mas 
mon zum Ehriſtenthame befchent , welche folglich 
weder jemals einen Prieſter, noch einen Biſchof 
gen bat, Der Sieger, der fie unterjochet 
t, win, daß Jeſud Chriſim allenthalben derr⸗ 
sche, mo er ſabß deufchen, Er t gon eien 


* 
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beilgen Sifer, feine neuen Unterthanen in Epris 
‚Ben umzuſchaffen, beſeelet. Dieß iſt ein ſeltner, 
guſſerordentlicher Fall, wo es hart laßt, die 
allgemeinen Regeln zu befolgen. Kann man aber 
ans Thatſachen non dieſer Gattung eine ſichere 
Folge ‚herleiten? . . 
Ich konnte Sie auch fragen, ob Sie das 
Zeitalter Karls des Groſſen, als ein aufgeklaͤr⸗ 
tes Jahrbundert auſeben. Um dieſes zu behaup⸗ 
ten, müßten. Sie die Kapitularien nicht geleſen 
haben. Die Unwiſſenheit jener Zeiten if in 
jedem Blatte ganz auffallend. Man beſtrebet 
ſich demnach uergebens, in den Ereigniſſen bins 
nen einer ſolchen Epoche den Geiſt und die Achte 
Diſziplin aufzuſpuͤren. a 
Sie werden nun, wie ich glaube, Gründe 
nug haben, die Thatſachen in Bezug auf 
Karl, den Groſſen, zu beſeitigen. Sie wender 
aber noch zwey andere ein: Heinrich der Vog⸗ 
ler, errichtete zu Meiſſen einen biſchöichen 
Stuhl, damit er der ſtärkſte Damm wider die 
- Einfälle der Hungarn waͤre. | 
Es iſt eine fonderbare Sache um ein von 
den Fuͤrſten errichtetes Bisthum. Deßwegen 
muthet man ihnen auch ſonderbare Beweggründe 
zu. Oben haben wir diejenigen geſeben, die 
Montes quieu und Schmid Karl dem Groſſen, 
beylegen. Hier geſchieht es nicht, um das Heil 
der Einwohner zu befoͤrdern; ſondern man ſetzet 
üdbnen einen Biſchof auf, um das Land wider 
die Einfälle der Hungarn zu ſichern. Biſchoͤfe, 
die aus derley Abſichten aufgeſtellet werden ⸗ 
find Hauptmaͤnner, und nicht Kirchendiener. 


Heinrich Leo, Herzog in Sachſen und Bay⸗ 
ern, hat im Jahre 1162. das Bisthum von 
Altenburg nach Luͤbeck verleget. Sie 


538 

Sie toben einen kleinen Umſtand, der Ihnen 
unbedeutend und gleichgültig. ſchien, vergeſſen; 
nämlich daß diefe Verkegung auf Anſuchen 
Gerolds, Biſchofes von Altenburg, weil dieſe 
Stadt gänzlich zerſtoͤret war / unternommen wor⸗ 
den ſeye. Dieß koͤnnen Sie ſehen bey dem Pfef⸗ 
finger, Tom. 1 p. 1247. Er fuͤhret die eigenen 
Worte der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber an, 
die es ausdruͤcklich behaupten. 

Im letzten Jahrhunderte iſt der biſchoͤſiche 
Sitz von Maillezais nach Rochelle verleget wor⸗ 
den. Der Pabſt machte dieſe Ueberſetzung: es 


HE ein Mißbrauch, der unter uns ſchon ber⸗ 
laͤuftig ſeit tauſend Jahren herrſchet. Wenn ſie 


durch den Koͤnig, auf Bitten und Anſuchen des 
Biſchofes von Maillezais geſchehen waͤre, wuͤr⸗ 
de ich antworten, daß dieſes Verfahren nicht 
vollkommen nach der Vorſchrift der Kanonen 

ge⸗ 


Br Dieter Mis brauch kiegt entweder in dem Mangel 

s Anſehens, oder in dem Ge Gebrauche 8 

N Wenn es ein Mangel deß Anſebens iſt, ſo iſt die 

Errichtung, die aste, aller dieſer Sitze nichtig 
3 anche eg neh u dieſer ey in dem 


ALTichten, oder diejenigen nicht zu on „die man 
fur nützlicher in einer, als in der andern St 
erachtet bat. Wie, ein Mißbrauch keit caufend 
Jabren in der Kirche und ihren Hauptern! Wenn 
(ich dieſes vorzugeben mich exkuͤbnen follte , fuͤrchtete 
ich, die 3 = ihre Häupter iu entehren. 


/ 
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ge weſen fen. Gewiß aber koͤnnte wan nicht fol⸗ 
gern, daß die Verlegung der Bisthümer der 
weltlichen Macht zugehoͤre. Wozu kann alſo 
Ibuen die Ueberſetzung des biſchoͤß ichen Sitzes 
von Altenburg nach Lubeck dienen? 


Endlich ſetze ich eine Betrachtung bey, die. 
ſich auf alle Thatſachen von dieſer Gattung, 
derer Sie und andere ſich bedienen, ſchicket. Sie 
machen zwiſchen der Errichtung eines Bisthumes 
keinen Unterſchied, da er dennoch uͤberaus groß 
iſt. Den Voͤlkern, die niemals einen Biſchof, 
gehabt haben, geſchieht durch die Errichtung ei⸗ 
nes neuen biſchoͤnichen Sitzes eine Wohlthat und 
Gnade. Wenn man aber einen, der ſchon ſeit 
mehrern Jahrhunderten beſtanden hat, aufhebet, 
ſo raubet man ihnen einen Vortheil, in deſſen 
Beſitze, fie lange Zeit ſchon find, und den die 
Kirche zu ihrem Heile zutraͤglich anerkannt hatte. 
Die Stiftung eines Bisthumes bringet nichts 
als Gutes hervor, und ſchadet Niemand. Ihre 
Unterdruͤckung fuͤget den Glaͤubigen einen Scha⸗ 
den zu. Ueber das entſetzet fie einen Biſchof ſei⸗ 
nes Standes und der Ausubung einer Gewalt, 
die ihm von der Kirche war anvertrauet wor⸗ 
den. Was noch bedenklicher iſt, fein Archiv weis 
ſet ihm kein Beyſpiel von der Unterdruͤckung 
eines Bisthumes auf, welche ſich auch die geiſt⸗ 
liche Macht jemals erlaubet haͤtte. Man wird 
auch in andern Archiven nichts ähnliches auf⸗ 
ſinden, wenn wir den bifchöfichen Sitz zu Bourg 
in der Landſchaft Breſſe ausnehmen, welcher 
von dem Pabſte faſt zu gleicher Zeit errichtet, 
und wieder aufgeboben worden iſt. Unterdeſſen 
raͤumen Sie der Nationalverſammlung die Frey⸗ 
beit ein, ſo viele Bisthuͤmer, als ſie will, zu 


unuterdruͤcken, und zum einzigen Beweiſe vo 


Sie entweder erdichtete, oder nichts beweiſende 
Thatſachen aus. „ 

V Sie haben alle dieſe Beyſpiele angeſetzet, 
ſagen Sie, um den Eindruck vollſtaͤndig zu zer⸗ 
ſtraͤuben, den auf einige ſchwache Geiſter der 


atz gemacht bat, welchen die Biſchoͤfe in ihrer 


erathſchlagung über den unwandelbaren Beſitz 
der geiſtlichen Gewalt bey Errichtung der Bis⸗ 
thuͤmer gewagt hatten. N 


Ob man aber nicht vielmehr Ihnen, mein 


Herr! derley gewagte Saͤtze vorwerfen koͤnne, 
als denjenigen, die fie beſtreiten, ſoll das Publi⸗ 

kum entſcheiden. Ungeachtet dieſer Großſpreche⸗ 
rey fuͤhlen Sie gar wohl das Gewicht des ununter⸗ 
brochenen Beſitzes, den die geiſtliche Gewalt für 
ſich hat, und dem Sie nichts entgegen zu ſetzen 


wiſſen. Denn auf dieſes laufen alle Ihre Thatſa⸗ 
chen, die Sie einſtreuen, hinaus. „Wenn, ſagen 


Sie, die weltliche Macht ſich ihres Rechtes nicht 
Ffters bedient hat, fo war das einzige Hinder⸗ 

niß der unbeſchraͤnkte Fortgang der kirchlichen 
Macht, die in Frankreich wie anderswo niemals 


ermangelte, die Rechte des bürgerlichen Anſehens 


an ſich zu reiffen. * 


Ich will nicht laͤugnen, daß bey jenen Fin⸗ 


ſterniſſen der Unwiſſenheit die geiſtliche Gewalt 
einen Theil der Rechte des Thrones an ſich ge⸗ 
zogen bat. Aber dieſe dunkeln Jabrhunderte find 


voruͤber gegangen, und es find aufgeklaͤrte Zei⸗ 
ten gefolget. Sie. werden zweifelsohne, wie ich 


. nicht behaupten, daß die Unwiſſenbeit in 
en ſechs oder ſieben erſten Jahrhunderten ge⸗ 
‚ berrfchet babe. Nun in dieſem gluͤckſeligen Zeit⸗ 
alter hat ſich die weltliche Macht nicht nur ben 
der Errichtung und Unterdrückung der Bisthuͤmer 
nicht eingemenget; ſondern man kam ſie auch 

nicht einmal um ihre Einwilligung an. Das Et 
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bat ſeither wieder geſchienen. Sollten Sis uns dat 
Anrecht anthun, und ſagen, daß wir auch noch 
fo blind find, als man es im eilften, zwölften 
und dreyzehnten Jabrhunderte war? Waren wir 
unter der Regierung Ludwigs XIV. noch mit der 
Unwiſſenbeit umbuͤllet? Damals And die biſchoͤf⸗ 
lichen Sitze zu Blois, zu Alais und andere von 
der geiſtlichen Macht errichtet worden. Saßen 
wir noch im Schatten der Finfternige im Jahre 
1719? Sie wiſſen vielleicht die Verordnung 
nicht, die den 23. Auguſt in eben demſelben Jahre 
erſchienen iſt. . 

Die Hofberren ſagen in ihrem Erſuchungs⸗ 
ſchreiben, daß fie nernommen haben, daß man zi 
Rom um Errichtung eines biſchoͤfichen Sitzes in 
den Flecken Saint⸗Die in Lotbringen anbielt. 
Dieſe neue Diozes ſollte aus einem Theile des 
Kirchenſprengels von Toul und andern, derer 
Kathedralkirchen im Königreiche ſind, beſtehen. 
Es liegt dem König nicht wenig daran, dieſez 
Vorbaben einzustellen, weil dadurch die Würde 
feiner Kirchen, derer Schuͤtzer und Goͤuner er iſt, 
leiden würde, | 
UAnſere Könige glaubten niemals, daß fie zu 

einer aͤbnlichen Stiftung ihre Einwilligung geben 
koͤnnten, ohne eines der anſehnlichſten Rechte ih⸗ 
rer Majeſtaͤt zu benachtheiligen. 

Im Anfange des verſſoſſenen Jabrbundertes 
bat ſich ſchon Heinrich, Herzog in Lothringen bes 
ſtrebet, bey Clemens VIII. zu bewirken, daß 
ein Bistbum in der Stadt Nanzy errichtet 
wurde. Der Pabſt aber wollte fein Begebren 
nicht hegnehmigen, ohne es zuvor dem Miniſter 
des Königs Heinrichs des Großen, der eben zu 
der Zeit zu Rom war, mitzutheilen. Da nun 
Heinrich ſeine Einwilligung verweigerte, ward 
die Bitte des Herzoges vollkommen e 


dd 


- Nach dem Tode Heinrichs, des Großen, wie⸗ 
| men dieſer Herzog und fein Nachfolger Karl 
der IV. vergebens ihre dringendſte Bitte bey der 
Königinn, der Mutter Ludwigs XIII. und bey 
dieſem Prinzen ſelbſt, nachdem er die Jahre der 
Vogtbarkeit erreichet hatte. Sie konnten ſo we⸗ 
nig / wie unter Heinrich, dem Großen, mit ihrer 

Abſicht durchſetzen. „ 

Weil der Konig keinen Richterſtubl in Rüde 
ſicht anf die Majeſtätsrechte der Krone auerken⸗ 
net, ſo muß er nicht geſtatten, daß die Bifchöfe, 
derer Kirchenſprengel man zergliedern will, oder 
andere von ſeinen Unterthanen von Rom aus 
„ werden, dieſe Errichtung zu bewil⸗ 

igen. 
Auf dieſe Vorſtellung hat Herr Lamoignon, 
General ⸗Advokat, den Schluß gemacht, daß 
man dem Biſchofe von Toul, dem Kapitel ers 
waͤhnter Kirche, und allen Bifchöfen, Kapiteln 
und andern Perſonen verbiethen ſollte, daß ſie 
auf einige Vorforderung oder Einladung erſchei⸗ 
nen oder antworten, die man ihnen non dem rös 
miſchen Hofe machen koͤnnte, auf was immer 
für eine Art es ſeyn möge, beſonders in Bezug 
auf das, was die Errichtung eines Bisthumes 
in Lothringen, in dem Flecken Saint⸗Die, oder 
anderswo belangt; und daß ihnen imgleichen das 
Verboth gemacht werde, weder zur befagten Stif⸗ 

tung eines Bisthumes, noch zu einiger Zerglie⸗ 
derung ihrer Kirchenſprengel, zur Vereinigung der 
Beneſtzien oder andern zeitlichen Guͤtern ihre Ein⸗ 
willigung zu geben. h 

Dieß war der Inhalt der Verordnung. 

Das Pariſer⸗ Parlament bat demnach im 
Jahre 1719. dem Könige nur das Recht zuge⸗ 
ſtanden, zur Errichtung eines Visthumes feine 
Einwilligung oder Weigerung zu geben, und es 

. | z wei⸗ 
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zweifelte nicht, daß ſie von geiſtlicher Macht ges 
ſchehen muͤſſe. i Eee 
Die zwey biſchoͤſichen Sitze zu Saint » Die 
und Nanzy ſind beylaͤuftig zehn Jahre hernach 
mit Beyſtimmung des Koͤnigs geſtiftet morden. 
Es geſchab durch den Pabſt. Niemals aber herrſchte 
unter uns die Meinung, daf die weltliche Macht 
Dazu berechtiget wäre. Die Entſcheidung ihrer 
Rechtsfrage iſt ein neuer Irrſtern, der ſich uͤber 
unſerm Geſichtskreiſe ſehen laßt, um die Wolken 
zu zerſtaͤuben, und die dicken Finſterniſſe, die 
uns umhuͤllen, zu durchdringen. 
Wenn Sie uns der Unwiſſenheit beſchuldigen, 
daß wir zugeben, daß der Pabſt in Frankreich 
Bisthuͤmer errichte, ſo halte ich es mit Ibnen.) 
Doch hat er bierinn als ein Kirchendiener uͤber 
einen andern ſich einen Eingriff erlaubet. Die 
zwey Mächte haben ſich deßwegen nie gebalget. 
Unſere Koͤnige hatten allzeit in dieſem Stuͤcke der 


9 23004 thun Unrecht. Wenn man duldet, daß der 
abſt in Frankreich Bistbuͤmer errichtet, fo geftattet 

man, daß er das Recht ausübe, das er von Jeſu 
Epriko empfangen hat, die Heerde mit Hirten zu 
verſeben. Wenn die Konzilien dazu berechtiart find, 
ſo Rebt dieß nicht im Wege, daß Jeſus Cbriſtus 
nicht auch dem Petrus dieſes Recht eingeräumet ' 


babe. Wenn man aber ein von Cbriſto erbaltenes 


echt gebraucht, ſo thut man dadurch den Rechten 

r andern keinen Eingriff. Die Kirche kann über 
das dem Gebrauche, den jeder Biſchof von einem 
Anſehen, das alle insgemein empfangen haben, ma⸗ 
chen kann, durch die Disziplin eine Einrichtung ge⸗ 

n. Sie kann dem heiligen Petrus die Rechte des 
Primats, den feine Perſon von Hat Chriſto hat, 
nicht rauben: fie bat nicht die Macht, die Hand⸗ 
lungen zu vernichten und umzuſoſſen, die von dies 
fern Primate , von dieſer wabrhaften Gerichtsbarkeit, 
welche Petruß und feine Nachfolger über die Heerde 
8 uber die Hirten auzüben, abbangen. Berr 


—Barruel. 
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knrrchlichen Gewalt den Vorzug gegeben. Nur Sie 


lehren uns, daß die Nationalverſammlung eine 
Broſſere Gewalt, als ſie, habe, und daß fie Bes 


rechtiget ſey, von dem Wege, den fie bisber ge⸗ ö 


| wandert baben, abzuweichen. 

Vergebens brauchen Sie Vorſicht wider die 

Gerjabrung. Weit ſey von mir, daß ich glaube, 

de ſie in dieſem Fache Platz babe; denn das 
durch würde mau den Handel 90 Kirche vielmehr 


verrathen, als ihn vertheidigen. Man bedient 


ſich nur der Veriaͤhrung, wenn man den Titel 
wider ſich hat. Hier wird ſie aber als die Vollen⸗ 
dung und Beſtaͤtigung des Titels angefübret. 
„Sie ſchmeicheln ſich, den Beſitz des Pabſtes, 
in Ruͤckſicht auf die Errichtung der Bisthuͤmer, 
fuͤr die Biſchoͤfe nutzlos zu machen, wenn Sie 


ſagen: „ daß fchon neun, oder zehn Jahrhun⸗ 


derte verfloſſen find, ohne daß einer von unſeren 
Biſchoͤfen auch nur eine einzige Verfuͤgung hier. 
unn getroffen haͤtte. Seit dieſem Zwiſchenraume 
haben ſie geſehen, wie der Biſchof von Rom alle 
Rechte ausuͤbet, ohne daß fie ſich dawider ges 
ſtraͤubet haͤtten. Die Nachſicht der Fuͤrſten, in 
Bezug auf den roͤmiſchen Biſchof, hat keine Er⸗ 
klaͤrung noͤthig. Ferner 78500 dieſer nichts un⸗ 
ternehmen, ohne Bewilligung des Fuͤrſten: ſein 
»Vorrecht war mithin nicht vollkommen aus⸗ 
ſchlieſſend.. 

Wenn ich eine Schrift erhalten haͤtte, Reiche 
als ein Werk unter Ihrem Namen, einen ſolchen 
Vernunftſchluß enthielte, würde ich fie als eine 
wider Sie verbreitete Verleumdung angeſehen 
baben. Wie, mein Herr! der Beſitz des Pabſtes 
ſoll ein anderer, als jener der kirchlichen Gewalt 
ſeyn? Hat er ihn unter einem andern Titel, als 
unter dem Titel des Erſten der Biſchoͤfe, des 
* Hauptes der N genofien? Eee 
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laubte ſich aber einen Eingriff auf die Rechte 
feiner Kollegen: ich gebe es zu.) Sie haben 
keine Entſchuldigung, daß fie es geduldet, obne 
daß fie ſich hieruͤber beſchwerten. Aber ſagen 
Sie mir, welcher Eigenſchaft ſchreiben Sie den 
Beſitz des Pabſtes zu? Hoffentlich werden Sie 
nicht behaupten, dag der roͤmiſche Biſchof ihn 
Kraft der weltlichen Macht genoſſen hat. Es 
uͤbriget demnach nichts anders, als daß er ihn, 
in fo weit er die kirchliche Gewalt vorſtellte, aus 
geuͤbet hat; denn bis auf gegenmärtige Zeit 
haben wir nur zwey Mächte anerkannt. Die 
neuausgeheckten Grundſaͤtze werden etwa uns eine 
deitte noch aufdringen. 

Sie ſcheinen vorzugeben, daß dieſer Beg 
des roͤmiſchen Pabſtes eine Verabredung zwiſchen⸗ 
tom und dem Meuarchen, eme , 


9 Det Berfafter int aljeit, das e „das dem 
abſte fugefl rd, mit einer verdaͤchtigen Se- 
1. der 11. Wan waget . 10 griff, went 
„ Dan, s rechtmaͤß vo wie (ir 
es heiligen etrus, etwa aut 4285 ie Biſchoͤfe 
un 1 5 1 S ed e d , daß fie fi 
itel· und uber die as iwung der A 
3 a a nicht beflaget 828 Sie hatten 
va une von Trient geleſen, daß der 
5 trecht inet ſey, die Kirche mit guten Hirten 
du . eceleſiis ipfis de paſtbri bus providere; 
tient in domiuo noretit expedire. Seſ. 6. de ref. c. 1. 
. Sie fangen dieſes Recht, das er Kraft feines Stubles, 
dus ſupremæ fedis autoritare, ausübte „ fur keine 
.: Mnmaflinga an. Ich alaube viel mehr, daß der 
Verfa . entfculdigen fen, el. er den 
37 und: di Biſchöf fe, derer Urtheil den ſeinigen 
unendlich a vorgebt, leichtſinnig entehre; das 
; fi, d daß er zu der Kirche ſaae, daß fie das Aufehen, 
elches ihr . hat, nicht 8 erkenne; daß fie 
den Worten J <heiki einen Einn belege, den 
ſie . nicht re 01 eine gerinae Demuth, wenn 
2 u glamber,. befier zu ſeben, als der Pabſt und 
die Biſch 7 die zu unferen Richtern aufgeſtellet 
ind. Sr. Bartull. u . 
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der weltlichen Macht geweſen fen. : Weiſen See 


mir den Vertrag zwiſchen ihnen auf, den ſie 
acht Jahrbunderte vor jenen, welchen Franz 1. 
mit Leo X. eingegangen, gemacht hat. Der 
Grund des Beſitzes des Pabſtes ſind die falſchen 
Dekretalen, Kraft derer er alle biſchoͤflichen Rechte 
en ſich geriſſen dat? ) und wodurch er eine 
groͤſſere Gewalt in Frankreich, als jene die dien 
ſen Namen tragen, ausuͤbet. Sie ſtimmen ein 
wenig herab, wenn Sie ſagen, daß wenigſtens 
der Vorrang des Pabſtes nicht ausſchlieſſend ſey, 
weil er niemals ein Bisthum ohne Einwilligung 
des Koͤnigs hat errichten koͤnnen. Glaublich re⸗ 
den Sie alſo aus Unbeſonnenheit. Denn Nie⸗ 


Hand hat noch behauptet, daß die Einwilligung 


der weltlichen Macht fruchtlos ſey. Hier koͤmmt 

es allein darauf. an, zu wiſſen , ob der Pabſt e 
da er das Recht der Biſchoͤfe ausgeuͤbet hat, die 
gage 2. Gewalt vorstellte, oder ob er die welt⸗ 

€. Macht. wirken gemacht dat. Sie entſchei⸗ 


die Nothwendigkeit der Begnehmigung des Fürs 


8 „„ 6 


ſten erfordern. 


x gr re a ee a ea 
ı*) Ein neuer Irrthum. Der Grund des: Vertenges 


iſt der Primat des Pabſtes. Es if. eine. Slaubens⸗ 
lebre., daß die von dem Pabſte beſtarigten Bischöfe 
achte Biſchöͤfe And. Ohne dieſe Wahrheit ißt der 
Vertrag null und nichtig 5. mit ihr iſt er nur ein 
SGegenſtand der Oiſtiplin, wovon die Umftänbe eis 
nen groͤſſern oder mindern Nutzen an den Tas le⸗ 
. gen könaen, und dieſe Wahrbeit geuͤadot ſich nicht 
auf die falſchen Dekretalen,, fondern auf einen dog⸗ 
matiſchen Kanon. Trid. ſeſl. 23. can. 3. Es iſt nicht 
wahr, daß der Paoſt durch den Vertrag eine gb ere 
Scwalt in: Frankreich babe, als unſere Bicchbfe 
„ denn un üben alle Verrichtungen det ordentli⸗ 
chen Anſehens und der gewöhnlichen Serichtsbar⸗ 
keit aus, alle Funktionen, die der biſchoͤllichen 
Wuͤrde anfleben. Sr. Bareu el. i 


4 
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Es geſchab aur aus Gefähigkeit,- um den 
f ; „ =" ; ne, Jank 
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Zenk abzufuͤrzen, daf ich Ihnen einen rubigen 
Beſitz des Pabſtes, ohne einige Klage, ohne eini⸗ 
gen Widerſtand von Seite der Bischöfe und der 

gallikaniſchen Kirche zugegeben habe. 
Sie merkten gar wohl, daß man Ihnen die 
Konzilien vorwerfen konnte, welche die biſchoͤf⸗ 
lichen Sitze errichtet, oder verleget hatten. Sig 
verſchanzten ſich alſo zum voraus, da Sie ſag⸗ 
ten, daß die Diſziplin der Konzilien, in Frauk⸗ 
reich nur in ſo weit angenommen ſey, als die 
weltliche Macht fie begnehmiget. a 
Dieſer Satz könnte ein wenig unverdaut 
und unuͤberdacht ſcheinen. Es iſt wahr; daß 
ſich die weltliche Macht wider die Vollſtreckung 
dieſes oder jenes Kanons eines Konziliums ſtraͤu⸗ 
ben koͤnne. Wenn ſie widerſpricht, ſo wird man 
wider die Glaͤubigen keinen aͤuſſerlichen Zwang 
brauchen, um fie der Verordnung zu unterwer⸗ 
werfen, oder fie mit Strafen belegen konnen. 
Allein bebaupten, wie Sie thun, daß die Diſ⸗ 
ziplin in Frankreich nur in ſo weit angenommen 
ſey, als fie die weltliche Macht begnehmiget, 
iſt keine richtige Sprache. Man konte hieraus 
folgern, daß kein Dekret der Konzilien auch im 
wiſſen nicht verbinde, wenn ihm nicht das 
Siegel von der weltlichen Macht aufgedrüder 
iſt. Dieß beißt ſich zu weit wagen. Sie ſagen, 
daß die bürgerliche Gewalt die Einwilligung „ 
ie fie ehemals gegeben bat, zu einer andern 
it wieder zuruͤck nehmen koͤnne, wenn ein 
taatsgrund dieß exfordert. Ich gebe dieſen 
dus de zu. Ich ſtebe nur bey der Anwen⸗ 
dung deſſelben an; vorzüglich bezweifle ich den 
Staatsgrund, der heut zu Tage die National⸗ 
verſammlung dahin ſtimmet, daß fie eine groſſe 
Menge der Bisthümer und Pfarrſpiele aufbebet. 
Dieſe Urſache ſtellte ſich vor einem Jahre 1 
| ’ rer 
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ihrer Erdffuung, noch nicht ein. Ich möchte 
Sie gern auffordern, mir zu erklaͤren, in wem 
ſie damals beſtuͤnde. Sie wurde erſt mit der 
Verordnung ausgebruͤtet, welche alle Kirchen⸗ 
. der Nation Preis gegeben 
at. Da ſie die Pflicht aufhat, den Kirchendie⸗ 
nern ihres Unterhaltes wegen Vorſehung zu thun, 
kiegt es ihr daran, ‚ihre Zahl zu vermindern. 
Dieß iſt der einzige Staatsgrund, der wirklich 
die ganze kirchliche Hierarchie umkehret. Es iſt 
ein neuerdachter Staatsgrund, den die Nation 
zu ihrem Vottheile erfunden hat; der aber in 
einem Augenblicke verſchwinden wuͤrde, went 
man der Geiſtlichkeit das Eigenthum ihrer Guͤ⸗ 
ter zuruͤck ſtellen wollte. n 
In der Berathſchlagung, der ich unterſchrie⸗ 
den habe, wird geſagt, daß die entworfene Une 
terdrückung mehrerer Bisthümer die Biſchoͤfe in 
eben den Stand verſetzen wird, als wenn ſie in 
einem Konzikium ibter Würde wären beranber 
worden. Auf dieſe Schwärtigkeit antworten Sie 
mit einem Worte, das Ihnen Herr Hexrikourt 
in den Mund gelegt hat. Dieſer Kanoniſt bi 
ſchreibet die Entſetzung von dem Amte alſo: 
5 fie iſt ein Urtheil, Kraft deſſen ein Geiſtlicher, 
ohne feinen: Charakter, der unauslöſchlich iſt / an⸗ 
zugreifen, des Rechtes, ſeine geiſtlichen Amts⸗ 
vetrichtungen auszuuͤben, beraubet wird. 
Hier iſt die Frage weder von dem Urthtile, 
noch bon der Strafe; man bekaubet die Biſchöfe 

ihrer bifchöfichen Rechte nicht, fondern es witd 
gur eine eur Graͤnzeintheilung, üer bie fie 
dieſelben ausüben, und von der ihte Rechte un⸗ 
abbaͤngig find, gemacht. Die Sache iſt ſo ge 
wiß, daß ein Biſchof, der fein Amt mederleget, 
den Titel und Charakter ſumt dem ihm ankles 

benden echte beybehaͤlt, ohne daß er einen 7 5 

er | j zit 
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zirk Hat, über den er daſſelbe ausuͤben koͤnne. 
Er wird aber die Ausuͤbung ſtracks wieder in 
Gang bringen, wenn man ihm ein anders Ge⸗ 
biet, das er anzunehmen bewilliget hat, anwei⸗ 
‚fen wird. Eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit 
den unterdruͤckten Biſchoͤfen, welche, wenn ſie 
wollen, das Recht, ihr Amt auszuuͤben, wieder 
aufgreifen koͤnnen, ſobald einige Stellen werden 
erlediget ſeyn, die indeſſen in keinem Falle und 
zu keiner Zeit ihrer biſchoͤfichen Rechte werden 

beraubet ſeyn. 


5 Man verdrehet demnach den Stoff, wenn 

man vorgiebt, daß man die Biſchoͤfe ihrer Wuͤr⸗ 
de entſetzet, wenn man Bisthumer aufhebet. 
Wir wollen uns bieruͤber nicht weitlaͤuftiger mehr 
aufhalten: ’ 
Ich habe Ihre eignen Worte getreu abge⸗ 
ſchrieben; denn ſonſt moͤchten diejenigen, die 
Sie kennen, glauben, ich wolle ihnen einen 
Dunſt vor die Augen machen. Hier iſt die Frage 
weder von dem Urtbeile, noch von der Strafe 
der Biſchoͤfe. Deſto auffallender wird die Un⸗ 
gerechtigkeit gegen ſie ſeyn, wenn man ſie, ohne 
daß ſie eines Verbrechens ſchuldig ſind, zu eben 
dem Stande herabwuͤrdiget, zu dem ſie groſſer 
Verbrechen halber nur alsdann verdammet wer⸗ 
den, wenn nach vorgaͤngiger regelmaͤßiger Ver⸗ 
fahrungsart das Urtheil wider ſie ordentlich ge⸗ 
ſprochen wird. N 


V Man beraubet die Biſchoͤfe ihrer Rechte. 
Die Rechte der Biſchoͤfe, als Biſchoͤfe, find, 
das Evangelium predigen, die Sakramente aus⸗ 
ſpenden, Kirchenſtrafen aufegen, eine Diozes 
als Oberhaupt verwalten, und die Beneſtzien 
ertheilen. Die unterdruͤckten Biſchoͤfe koͤnnen 
nichts von allem dieſen unternehmen. Sie ſind 

V. heil. F f bie⸗ 


2. 


* ET EN, 
biemit derjenigen bifchöflichen Rechte beraudet, 
die ihnen als Biſchoͤfen zu geboren. = 5 


„Es wird nur eine neue Verfügung mit dem 
Bezirke gemacht, wo dieſes Recht ausgeuͤbet wird, 


und von dem ihre Rechte unabhängig find. “ 
Bey Saͤtzen dieſer Gattung kann man kaum ſei⸗ 
nen eignen Augen trauen. Wenn es um nichts 
anders zu thun waͤre, als daß man eine neue 
Beiirkseintheilung machte, wo dieſes biſchoͤfliche 
Recht ausgeuͤbet wird, fo müßte man einem Bi⸗ 


ſchofe, den man des Bezirkes, den er bisher 
gehabt hat, beraubet, einen andern anweiſen. 
Wahrhaftig man entreiſſet den unterdruͤckten Bis 
ſchoͤfen den Kirchenſprengel, den fie als Biſchoͤfe 


verwaltet haben. Man raͤumet ihnen keinen an⸗ 


dern dafuͤr ein. Sie werden gar keinen mehr 
beſitzen. Indeſſen iſt man nur mit einer neuen 
Eintheilung der Graͤnzen beſchaͤftiget. 


Sagen, daß das bifchöfiche Recht von dem 
Bezirke unabhaͤngig ſey, iſt eine Ungereimtbeit, 
oder wenigſtens eine boßhafte Zweydeutigkeit. 
Der Grund des Rechtes kann von dem Gebiete 
unabhängig ſeyn. Die Aus uͤbung aber des Rech⸗ 
tes iſt damit verbunden, und alſo verknuͤpfet, 
daß ein Biſchof, der keine Diozes bat, die ihm 
ausſchlieſſend zugehoͤret, lediglich keine Gewalt 
hat, eine biſchoͤſiche Amtsverrichtung auszu⸗ 


üben, wenn er nicht von demjenigen, der uͤber 


ſie Herr iſt, die Erlaubniß hat. In der Kirche 
giebt es keine ubiquiftifchen Bischöfe. | 


„Die Sache iſt fo gewiß, daß ein Biſchof, 


vider fein Amt niederlegt, den Titel und Karakter 


ſamt dem ihm anklebenden Rechte beybehaͤlt, 

obne daß er einen Bezirk bat, uber den er daſſelbe 

ausuͤben koͤnne. Er wird aber die Ausuͤbung ſtracks 

wieder in Gang bringen, wenn man ihm ein . 

— 1 ö es 
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Gebiete, das er anzunehmen einwilliget, anwei⸗ 
fen wird.“ Die Gewalt zu weihen, iſt unaus⸗ 
löſchlich; der Biſchof, der fein Amt niederlegt, 
behält fie allezeit bey. Er behält fie als eine 
nutzloſe Macht, die er nur in Ausuͤbung brin⸗ 
gen kann, wenn man ihm einen neuen Bezirk 
cinraͤumet. 2 

„Eben dieſe Beſchaffenbeit bat es mit den 
unterdrückten Biſchoͤfen, welche, wenn fie wol⸗ 
len, das Recht, ihr Amt auszuuͤben, wieder aufs . 
greifen koͤnnen, ſobald einige Stellen werden er⸗ 
lediget werden, die indefien in keinem Falle und 
zu keiner Zeit ihrer ‚bifchofichen Rechte beraubet 
find.“ Trefliche Ausſucht. Sie waren im Bes 
fige der Ansuͤbung der bifchöfichen Rechte; fie 
werden dieſer Ausuͤbung gänzlich beraubet. Viel⸗ 
leicht werden ſie dieſelbe wieder erhalten, wenn 
man ihnen nach zehn, oder zwanzig Jahren eis 
nen Sitz, der unterdeſſen erlediget wird, einraͤu⸗ 
met. 


Es koͤmmt hier nur auf eine neue Eintbeilung des 
Bezirkes an, über den ſich das bifchöfiche Recht 
ausdehnen kann; dieſe Handlung ſoll aber die 
naͤmliche Zahl der Biſchoͤfe in ihrer Uebung lafe - 
ſen. Run aber werden mehr als fünfzig der 
Ausuͤbung ihres ganzen biſchoͤfichen Amtes voll⸗ 
kommen beraubet werden. Man bat demnach 
dabey eine ganz andere Abſicht, als eine andere 
Einrichtung der Graͤnzen der Kirchenſprengel. 


„Wenn man nur die Graͤnzen der Diozeſen 
albaͤndert, fo werden ſich alle Biſchoͤfe in Frank⸗ 
iich ſtets wirkliche Biſchoͤfe einer gewißen Stadt 
nennen koͤnnen. Nun aber wird Herr Siſſe nicht 
mehr, wie man uns verſichert, wirklicher Biſchof 
von Auxerre ſeyn. Fuͤnfzig andere werden das 
naͤmliche Schickſal erfabren; und nichts deſto we⸗ 
| Ff niger, 
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niger hat man nichts anders vorgenommen, als 
eine andere Ausmeſſung der Kirchenſprengel. 
Werden Sie ſich / mein Herr, erdreiſten, zu 
ſagen, daß in dieſem Falle die Rationalverſamm⸗ 
lung den Herrn Siſſe feines Bisthumes, gleich⸗ 
wie fuͤnfzig und noch mehrere andere aus feinen 
Amtsgenoſſen, beraube? Denn fie hatten zuvor 
einen Kirchenſprengel, und jetzt haben ſie keinen 
mehr; man hat fie alſo deſſelben beraubet. Nun, 
ſeit wann iſt es erlaubet, einem Biſchofe ſeinen 
Sitz ohne Form und ohne Urſache zu entreiſſen? 
‚Adımi Evi ſcopo epiſcopatum, anteguam cau- 
ſaæ ejus exitus appareat, nulli chriſtiano videri 
jure poteft. So liest man in den Kapitularien, 
lib. VII. cap. 87. Dieß iſt die Entſcheidung 
des afrikaniſchen Konziliums, das den Dekreta⸗ 
len eingetragen iſt. De judictit c. r. Quod vult 
Deus. wo der Biſchof von Zenturee ſich weigerte, 
dem Ausſpruche des Konziliums ſich zu unter⸗ 
werfen. Man verordnet, daß man mit ihm keine 
Gemeinſchaft mehr unterhalten ſoll, bis daß er 
losgeſprochen würde. Man konnte ihm aber auch 
d „ Vorſehungsweiſe fein Bisthum nicht entziehen. 
Nam adimi ſibi epiſcopatum ante cauſſæ ejus 
exitum nulli poteſt de jure videri. 
Die Berathſchlagung, der ich unterſchrieben 
babe, legt das Ungereimte des Dekretes vor Aus 
en, weſches verordnet, daß die Bisthuͤmer in 
rankreich auf drey und achtzig berabgeſetzet 
werden. Man giebt ihnen dadurch einen allzu 
weiten Wirkungskreis; man machet die biſchoͤf⸗ 
lichen Unterſuchungen faſt unmöglich , die man 
nur in drey oder vier Monaten des Jahres vor⸗ 
nehmen kann. Sie halten ſich weitlaͤuftig über 
dieſen Gegenſtand auf, weil er Ihnen Gelegenheit 
zu ſcherzen gegeben hat. Sie behaupten, daß 
man in Frankreich acht Monate zum 15 
> 5 ade. 


m 


„ \ 


453 


babe. Das Beſte, was Ihre Antwort enthaͤlt, 
ik das Lob, das Sie dem Herrn Pavillon, Bis 
fchofe von Alet, und dem Herrn Soanen, Bis 
ſchofe von Senes beylegen. Es war billig, daß 
Sie das Andenken dieſer zweyen wuͤrdigen Praͤla⸗ 
ten anruhmten. ”) 

Allein was Sie immer über dieſen Gegenſtand 
ſagen mögen, fo uͤbriget die Schwierigkeit mit. 
ihrem vollen Nachdrucke. Die Viſitationen find 
nicht die einzige biſchoͤſtiche Pficht. Ein a 

i 


1) Diefer Lobſpruch entbuͤllet den Verfaſſer. Er giebt 
an den Tag, daß er es mit einer Partep halte, 
die weder dem Pabſte, noch unſeren Biſchoͤfen die 
Verdammuna des Janſenius und feiner 8 
perzeiben kann. Er war nicht aufgelegt, um ſich 
mit tener Partey zu verirren, der wir zum Un⸗ 
luͤcke die meiſten Uebel, welche die franzöfifche 
irche kr Bien zuſchreiben muͤſſen. fal zu Tage 
iſt fie unter ſich zertbeilet, und er fchlägt ſich zu 
denjenigen, die ſich einer Verfaſſung, welche ſein 
Kamus und andere Anbaͤnger geſchmiedet haben, 
Ba Er wollte gerne fie eindalten, damit fie ' 
ich nicht fo weit wagten; dieß iſt nicht genuͤglich. 
Man muß alle Vorurtheile beſeitigen, die ein Hin⸗ 
derniß ſind, die reine Wahrbeit zu reden. Er ver⸗ 
theidiget jetzt einen guten Handel. Ich mache es 
mir zur Freude, zur Pflict, dieß anzuerkennen. 
Allein dieß iſt nicht zulaͤnglich; man muß die Kirche 
* ein Achter Katholik vertheidigen, als ein Kind, 
as ſich ihren Entſcheidungen unterwirft. Man 
muß ibr nicht einerſeits Freude machen, damit 
man fie andererſeits betrüben koͤnne: man muß 
pin die neuen Irrlebren beſtreiten, und fie von 
en alten wundſchlagen laſſen. Er wird es dem 
Herausgeber verzeiben, der den Wert ſeiner Arbei⸗ 
11 zu gut kennet, als daß er mit ihnen dieſe Samm⸗ 
ung nicht bereichern ſoll; der ſich aber verpflichtet 
glauber, den Leſer zu ermahnen, ee was 
wahr und für den guten Handel entſcheidend ift,. 
von dem zu unterſcheiden, was er aus Vortheile 
11 eine Partey redet, die es gewiß nicht mit Rom 
halt, jener Mutter, Kirche, an die ſich alle andere 
anſchließen muͤſſen. Herr Barruel. ’ 
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GR ohne Unterlaß zu allen Zeiten des Jahres 


mit der Verwaltung feines Kirchenſprengels bes 
ſchaͤftiget. Je mehr der Bezirk ausgedehnt iſt, 
deſto mehr Pfarrer ſind darinn, uͤber derer einen 


7 


jeden der erſte Hirt wachen, derer Betragen er 
‚nnterfuchen , fie unterrichten, und ihre Fragen 


beantworten muß. Ihre Menge giebt leicht eine 


Ueberlaſt. Wie oft muͤſſen nicht die Pfarrer 


und Gläubigen wegen tauſend Beduͤrfniſſen, die 
in jedem Zeitpunkte aufſtoſſen, ſich in die biſchoͤf⸗ 
liche Stadt begeben? Je großer der Kirchen⸗ 
ſprengel iſt, deſto länger, muͤheſamer und koſt⸗ 


\ 


ſpieliger iſt der Weg. Tauſend Urfachen, die 


es nicht noͤthig iſt anzuſetzen, machen 1 N 


wie ſehr die allzuweiten Kirchenſprengel dem Woh 
der Seelen und dem Heile der Volker entgegen 


geſetzt ſind. Wenn die Nation die Ausgaben 


Für den Gottesdienſt und den Unterhalt der Hits 
ten nicht über, ſich genommen baͤtte, würde fie 


nicht einmal daran gedacht haben, die Bisthüs . | 


mer und Pfarren zu vereinigen, und den Wir⸗ 
kungskreis zu erweitern. Sie hat einen ganz 


neuen Staatsgrund, die Zahl der Kirchen und 


ihrer Diener herabzuſetzen, um die Unkoſten zu 
verringern. erh 3 
Es giebt zweifelsohne allzuweite Kirchenſpren⸗ 


gel / die in vier ſollten getheilet werden. Man 


wird aber kaum einige finden, die allzueng ſind, 
wenn man den wahren Geiſt der Kirche in Erwaͤ⸗ 


gung nimmt. Denn es iſt klar, daß dem Staate 


nichts gleichguͤltiger ſeyn wuͤrde, wenn man den 


SGeiſtlichen ihre Güter gelaſſen und fie nur ange⸗ 
halten hätte, einen guten Gebrauch davon zu Mas 


chen. Was liegt daran, daß in einem Kirchen⸗ 
ſprengel nicht mehr als zwanzig, oder dreißig 
Pfarrkinder ſind? Der Oberbirt und diejenigen 


von der zweyten Klaſſe begnuͤgen ſich mit fchmos 
| „% len 
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len Einkünften, fallen Niemand zur Laſt, und 
liegen mit groͤſſerm Fleiße ihren Amtsverrichtun⸗ 
gen ob. Die Kirche aber ſieht dieſe kleinen Kits 
chenſpiele nicht gleichgültig an. Den Gläubigen 
fließt dadurch ein nicht geringer Vortbeil zu. 
Da die Arbeiten der birtlichen Pflicht minder ges 
theilet ſind, erbaͤlt jeder Einwohner weit reichli⸗ 
cher die beilſamen Wirkungen. Es iſt einem 
Hirten, der einen ſehr großen Kanton regieret, 
ganz und gar unmöglich, nur die Hälfte feiner 
Schafe zu kennen. Wie wird er ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen Vorſehung thun, und ihnen die geiſtlichen 
und zeitlichen Hilfsmittel mittheilen? 

v Dieſer Mißbrauch (der allzuweiten und 
allznengen Kirchenſprengel) ſagen Sie, wird durch 
die Eintheilung, die im Vorſchlage iſt, abge⸗ 
ſtellet; denn ſie ſetzet eine mittelmaͤßige Groͤße 
feſt, und aus dieſer neuen Einrichtung laͤßt ſich 
der größte Nutzen verſprechen. 

Sie glauben demnach, mein Herr, daß eine 
mittelmaͤßige, der Vernunft ganz augemeſſene 
Groͤſſe ſey, wenn eine Diozes beylaͤuftig fuͤnf und 
zwanzig, oder dreyßig Meilen, und vielleicht noch 
mehr enthält, Es iſt eine mittelmaͤßige Groͤſſe, 
wenn ein Pfarrer ſechstauſend Pfarrkinder zaͤh⸗ 
let. Wahrbaftig unſere Vaͤter waren ſehr ver⸗ 
nunftlos. Die Pfarren der alten Stadt ſind unſtrei⸗ 
tig die aͤlteſten, zu Paris: fehen Sie jene, die 
eriſtiren. Setzen Sie dieſen jene des heiligen 
Chriſtopb und der heiligen Genofeva bey, die 
in unſeren Tagen eingegangen find. Urtbeilen 
Sie, ob man vormals verlangte, daß die Pfar⸗ 
ren ſechstauſend Pfarrkinder haben ſollten. Wenn 
man den Umfang des heiligen Sulpitz, des hei⸗ 
ligen Euſtachius, der heiligen Margareth in 


zwanzig Pfarren abtheilte, wuͤrden ſie noch weit 


großer ſeyn, als jene der alten Stadt. Den 
| \ en 
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ken Sie zuruͤck auf den Zweck der Stiftung der 
„Pfarren, und auf die PRicht des Hirten, der 
Gott fuͤr das Heil einer jeden Seele ſeines Pfarr⸗ 
kindes Rechenſchaft giebt. Werden Sie wohl glau⸗ 
ben, daß feine Schultern eine fo ungeheuere Laſt 
von ſechs tauſend Menſchen tragen koͤnnen? 
Ich will Ihnen aber alles zugeben, was Sie 
wollen. Es iſt nuͤtzlich, die Zahl der Kirchen 
ſprengel und Pfarren herabzuſetzen, tranſeat. 
Sie wiſſen, daß man das Gute auch wohl 
thun muͤſſe, zona bene. Es iſt nicht genug, da 
eine Sache in ſich ſelbſt gerecht und billig ſey; 
es wird noch erfordert, daß alles anſtaͤndig, und 
in guter Ordnung gefchebe, omnia honeſte & 
ſecundum ordinem fiant. Nun iſt die Nation 
berechtiget, uns dieſen vorgeblichen Nutzen zu 
verſchaffen? Nehmen Sie es mir nicht uͤbel auf, 
wenn ich Jynen die Stelle des Herrn Montklar 
unter die Augen lege. 1 | ä 
„Der Fuͤrſt iſt nicht das Haupt des geiſtli⸗ 
chen Koͤrpers: er iſt nicht der Verwalter des 
Gottesdienſtes: er hat in dem Innern des Hei⸗ 
ligthumes nichts zu befehlen: und wenn er ſich 
erlauben wollte, hierinn etwas Kraft feines An⸗ 
ſehens geradezu und anders, als Kraft eines 
Auffehers und Schüͤtzers, zu verordnen, würde 
ſein Geſetz ohne Nachdruck und ohne Wirkung 
ſeyn, weil er, alſo zu reden, außer ſeinen Graͤn⸗ 
zen und in dem Wirkungskreiſe der geiſtlichen 
Gewalt etwas befohlen hat. Das jenige, was 
er verordnet haͤtte, könnte zwar der Weſenheit 
der Religion nicht ſchaden; die Verfuͤgung aber 
in ſich, und die Art, mit der ſie ergangen iſt, 
wuͤrde die Verfaſſung, welcher der goͤttliche Stif⸗ 
ter ſeiner Kirche gegeben hat, vernichten. 
Dieß iſt eigentlich, was der Umſturz der Kir⸗ 
chenſprengel und Pfarrſpiele bewirket. Wenn 5 
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auch in ſich vernünftig, und vortheibaft wäre; ; 
ſollte es doch nicht geſchehen, weil dadurch die 
Verfaſſung, die der goͤttliche Stifter ſeiner Kirche 
gegeben bat, untergraben, und der Fuͤrſt zum 
Verwalter des Gottesdienſtes und zum Geſetzge⸗ 
ber in dem Innern des Heiligthumes aufgeſtel⸗ 
let wird. Sie mögen ſagen, ſo lange Sie wol⸗ 
len, daß es bier nur auf eine Ausmeſſung det 
Bezirkes ankomme; fo werde ich Ibnen antworten, 
daß von dieſer Ausmeſſung die Frage abhanget, 
ob ich die Sakramente der Buße, des Altars, 
der letzten Oelung, bier oder dort, von dieſem, 
oder einem andern Hirten empfangen ſolle; ob 
ich von dieſem oder jenem Biſchofe ſolle geſirmet, 
oder geweihet werden. Nun in Hinſicht auf 
alle. dieſe Punkten ſcheinen zwey Sachen ganz 
entſchieden zu ſeyn. Sie zwecken geradezu, vor 
zuͤglich und einzig auf das Beſte der Seelen. 
Sie find daher außer dem Wirkungskreiſe der 
weltlichen Macht, die hieruͤber nichts BR 
und aus Willkuͤhr verordnen kann. Es wird 
demnach eine mittelmaͤßige, der Vernunft voll⸗ 
kommen entſprechende Groͤße ſeyn, wenn ein Buͤr⸗ 
ger verbunden iſt, alle Feſt⸗ und Sonntage drey 
Meilen zu machen, um der Pfarrmeſſe und Bee 
per beyzuwohnen. Dieß iſt Ihr Beſcheid. Gut! 
es gehoͤret aber der geiſtlichen Macht zu, ung 
dieſen großen Vortheil, dieſe Erleichterung dez 
Heiles zu verſchaſfen. Sie allein iſt berechtiget, 
den Weg des Himmels zu verſuͤßen. 2. Wenn 
die Eroberung der Kirchenguͤter nicht wäre, 
würden Sie unmöglich in der Erweiterung der 
Kirchenſprengel und Pfarrſpiele einigen Nutzen 
des Staates ſich vorſtellen koͤnnen. Ein Abgrund 
ruft den andern. Man bat den Klerus ſeiner 
| Büter wbwovon er der Eigenthuͤmer war, ausge⸗ 
pluͤndert; und dieſe Mluͤnderung dienet wm 1075 
„ 2 | wande⸗ 
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» wande, die kirchliche Gerichtsbarkeit an ſich zu 


reiſſen. | | | 
Sie ſelbſt fühlen das Schwache dieſes Vers 
nunftſchlußes. „Wenn wider alles Erwarten, 
ſagen Sie, einige Departements zu finden find, 
für die ihrer natürlichen Lage wegen ein ein⸗ 
zelner Biſchof nicht genuͤglich iſt, 10 man der 
Nationalverſammlung die Unbilde nicht antbun, 
und glauben, daß ſie auf die billigen Vorſtel⸗ 
lungen, die man ihr hieruͤber machen wird, keine 
Ruͤckſicht nehmen werde.“ on | 
Die Raͤthe, wider die Sie ſich erklaͤren, ha⸗ 
ben gewiß nicht daran gedacht, daß ſie der Na⸗ 
tionalverſammlung eine Unbilde zufügen wollten. 
Allein, da man fie über ein Geſetz zu Rathe zog, 
waren ſie in dem Beſitz, davon zu urtheilen, ſo 
wie es in ſich iſt, und nicht nach den Abaͤnde⸗ 
rungen und nach der Maͤßigung, die es in der 
Folge haben konnte. Sie machen ihnen deßwe⸗ 
gen einen Vorwurf; ſie haͤtten dieß niemals er⸗ 


Sie beſchlieſſen Ibr Werk mit einer ſchoͤnen 

Rede uͤber die Spaltung. Das Recht der Na⸗ 
fttionalverſammlung, die Zahl der Bisthuͤmer her⸗ 
abzufetzen, iſt, nach ihrer Meinung, vollkom⸗ 
men entſchieden, und klar bewieſen. Man kann 

aus dem, was geſagt worden iſt, davon urthei⸗ 
len. „„Die Biſchoͤfe ſelbſt ſollen erkennen, daß 
N u allen Zeiten, und beſonders in gegenwärtigen 
| mſtaͤnden, der geringſte Widerſtand von ihrer 
Seite der Religion eine toͤdtliche Wunde ſchla⸗ 
gen würde.“ Wenn zu allen Zeiten der Wider⸗ 
and der Biſchoͤfe der Religion tödtliche Wun⸗ 
den-gefchlagen dat, fo haben ſie niemals zum 
Fuͤrſten ſagen koͤnnen: urtheilet ſelbſt, ob es vor 
dem Angeſichte Gottes recht ſey, daß wir euch 
mehr, als Gott- gehorchen? & juſtum fi er - 
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fpe@tus Dei vos potius audire, quam Deum ju. 
diente. Sie baben niemals jenen Grundſatz, 
daß man Gott mehr als dem Menſchen gehorſa⸗ 
men muͤſſe, oportet öbedere Deo magit, quam 
kominiout, in Ausuͤbung bringen konnen. s 
V Die Religion und der Staat ſoll den Bis 
ſchoͤfen zu nahe am Herzen liegen, als daß fie‘ 
iu einer Spaltung Anlaß geben wollen, die doch 
unvermeidlich wäre, wenn es einige Biſchoͤfe 
gebe, die von einem Theile der Gläubigen aner⸗ 
kennet, und von andern mißkennet wuͤrden.“ 
Ja; aber woher wird alsdann die Spaltung ent⸗ 
ſpringen, und wer if daran ſchuldig? Gewiß 
nicht die Biſchoͤfe, die ihre billigen Rechte, oder 
vielmehr jene der Kirche vertheidigen. Nicht das 
Volk, das man wider ſeinen Willen in dieſelbe 
dabin ſtuͤrzet. Es wird zweifelsohne darein ver⸗ 
fallen, wenn es ſeine rechtmaͤßigen Biſchoͤfe ver⸗ 
kennet. Es braucht nicht mehr als zu wiſſen, 
ob die Biſchoͤfe diejenigen find, die von der 


Kirche find geſandt worden, oder jene, die iber 


Are von der Nationalverſammlung erhalten 
aben. 

Wenn fie wider fünfzig Bifchöfe dat Urtheil 
der Entſetzung ſprechen ſollte, wuͤrden Sie wohl 
behaupten, daß die Furcht der Spaltung bey 
ihnen Ihrem Ansſpruche Ehrfurcht verſchaffen 
wuͤrde, und daß ſie verbunden waͤren ihrer Wuͤrde 

und ihrem Sitze zu entſagen? Ich zweifle, ob 
Sie ſich fo weit wageten. Warum fol fie aber 
eben dieſe Furcht der Spaltung dahin ſtimmen , 
ich in einen Stand herabzuſetzen, welcher der 
Entſetzung ganz aͤhnlich iſt? Sie glauben, und 
nicht ohne Grund, daß die Nationalverſamm⸗ 

lung eben fo wenig berechtiget ſey, ihnen ibre 
Sitze, ohne fie abzuſetzen, zu rauben, als wider | 
fie das Urtheil der Entſetzung zu -fälen, in 
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fahr der Spaltung wird fie eben o wenig in 

einem als in dem andern Falle verhindern, auf 
ibre Rechte Anſpruch zu machen. Was Sie in 

dieſer Hinſicht ſagen, fürchte ich, daß Sie ſich 

verdaͤchtig machen, und Anlaß geben, zu glau⸗ 


ben, daß Sie eben ſo wenig in der Moral, als 


in der kanoniſchen Rechtsgelehrſamkeit und in 
dem öffentlichen Kirchenrechte bewandert find. 
Ich erneuere Ihnen die Juſicherungen / mit 
denen ich bin ꝛc. | 


Den 2. Brachmon. 179. 


Schreiben an Zeryn Agier, Parlaments.» 
Advokaten, uͤber den Beſcheid, der 
Zeren Abt Saurine gegeben worden iſt. 


Man hat mir, mein Herr, auf dem Lande 
eine Prochuͤre unter dem Namen einer Berath⸗ 
ſchlagung, welche mehrere Advokaten unterſchrie⸗ 
ben hatten, zugeſandt. Was mich bey ihrer Durch⸗ 
leſung in Erſtaunen ſetzte, waren nicht die ſehr 
ſeltſamen, durch das Siegel der Rechtosgelehrten, 
derer die Meiſten ſich nicht einmal die erſten 
Grundſaͤtze der kanoniſchen Gegenſtaͤnde einzu⸗ 
fougen beſtrebet hahen, beſtätigten Säge, ſon⸗ 
dern daß ich ſah, daß ein aufgeklaͤrter Mann, 
wie Sie, mein Herr ſind, ein Advokat, der 
Grundſaͤtze beſitzet, einen freyen Geleitsbrief einer 
Berathſchlagung ertheilet hat, die eben fo. ver⸗ 
ſchmitzet, als den erſten Begriffen des hierarchi⸗ 
ſchen Anſehens und der kirchlichen Regierung ent⸗ 
gegen geſetzet iſt. Ich konnte mich kaum bere⸗ 
den, zu glauben, daß die anſebnlichen Rechts⸗ 
gelehrten, welche den Rathſchlut , den dieſe cin 
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chuͤre angreift, der Muͤhe ſich unterziehen wol⸗ 
len, dieſe zu widerlegen. Doch will ich Ihnen 
einige Erwaͤgungen zuſchicken, die ich in der 
Eile niedergeſchrieben babe, und woraus Sie 
ſchlieſſen koͤnnen, daß Ihre Begnehmigung nur 
die Wirkung einer merklichen Gemuͤthszerſtreuung 
und einer ein wenig zu uͤbertriebenen Gefaͤllig⸗ 
keit hat ſeyn koͤnnen. e 
I. Der Verfaſſer ſetzet anfänglich an, was 
Jeſus Chriſtus geſagt hat, daß ſein Reich nicht 
von dieſer Welt ſey, daß er alſo nur geiſtliche 
Geſetze gegeben hat, daß er ſich keiner Zwang⸗ 
gewalt, ſondern nur der Ermahnung, der 
Sanftmuth und der Geduld bedienet habe. 
Man muß eine ſonderbare Scharfſinnigkeit be⸗ 
ſitzen, um in dieſem Grundſatze zu ſehen, daß 
die weltliche Macht berechtiget ſey, die Bis⸗ 
thuͤmer zu errichten, oder zu unterdruͤcken, daß 
die geiſtliche Macht in dieſem Fache nicht geſetz⸗ 
maͤßig iſt, oder daß fie ſich auf die ihr anſtaͤn⸗ 
dige Art den Eingriffen in ihre Rechte nicht 
widerſetzen ſolle. Mithin wenn die Apoſtel den 
heiligen Jakob zum Biſchofe von Jeruſalem auf⸗ 
geſtellet haben, nahmen fie ein weltliches Ge 
ſchaͤft vor-; fie gebrauchten ſich einer Zwangge⸗ 
walt, anſtatt der Ermahnung und der Sanft⸗ 
muth. Als die Konzilien von Nizaͤa, von Sar⸗ 
dika, von Laodizien verordnet haben, welche 
Orte man mit Biſchoͤfen beſetzen ſollte, fo war | 
es keine geiftliche Verfügung, der es allein de 
ſteht, über die Beduͤrniſſe der zum Glauben bes 
kehrten Voͤlker zu urtheilen. Sie verletzten das 
Geſetz, welches befiehlt, dem Aaifer zu geben, 
was des Kaiſers iſt. Sie hätten die Sorge 
dieſer Verordnungen dem Konſtantin üͤberlaſſen 
ſollen. Welch, buͤndige Logik! Gewiß nichts ge⸗ 
hoͤrt weniger zu dem Beiche dieſer Welt, 7 | 
— f R | 


| 


[ 


se a . 

das biſchoͤſſche Amt, das ganze geiſtliche Anſehen 
deſſelben, die Natur und der Wirkungskreis der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit; und wenn man beſei⸗ 
kiget, was die Voͤlker bey ihrer Aufnahme des 
Cbriſtenthumes haben beyſetzen konnen, fo ſteht 
alles, was ibr in dieſer Hinſicht zugeboͤrt, nur 
mit einem andern Leben mit einer ganz geiſtli⸗ 
chen Welt in Verbindlichkeit, und laͤßt den Un⸗ 
terthanen der Fuͤrſten der Erde alles, was fie 

im Buͤrgerlichen mit ihnen verbindet. | 
2. Alsdann folget ein kleiner Zank, der nur 
gar zu gewöhnlich iſt, über die Eingriffe der 
geiſtlichen Gewalt, welche, da ſie ihre Graͤn⸗ 
zen uͤberſchreitet, und von Eingriffe zu Ein⸗ 
griffe geht, endlich alle Rechte der weltli⸗ 
chen Macht an ſich reiſſen konnte. Man 
würde niemals auf den Sinn gerathen ſeyn, 
wenn es uns nicht der Verfaſſer belehrte, daß 
es eine Anmaſſung, ein Eingriff auſſerbalb ihres 
Wirkungskreiſes waͤre, wenn ſie einer Heerde 
einen Hirten aufſtellet, ihm eine pur und voll⸗ 
kommen geiſtliche Gerichtsbarkeit mittheilet, ihm 
das Recht in dieſem Fache zu befehlen anver⸗ 
ktrauet, und den Schafen die Pflicht ihm zu ges 
horchen aufleger ; wenn fie eine Heerde, die zu 
gahlreich für die Obſorge eines einzigen ange⸗ 
wachſen iſt, zertheilet, und einen Theil davon 
einem andern, den man ibm zugeſellet, einraͤu⸗ 
met. Man hatte im Gegentbeile geglaubet, daß 
die weltliche Macht, als ſolche betrachtet, ſich 
mit dieſer Regierung, die nicht von dieſer 
Welt iſt, gar nicht abgebe, daß. ſie mit. einem 
Anſehen nichts gemein habe, welches nur auf 
die Seelen wirket, und in einem ganz geiſtli⸗ 
chen Bezirke liegt. Aber behaupten, daß die 
weltliche Macht nicht allein dieſe Gewalt inne 
babe; ſondern daß ſie allein dieſelbe beſitze; daß, 
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wenn fie diefelbe nicht allzeit ausgeubet bat, 
man es dem Fortgange der geiſtlichen Ge⸗ 


walt, die nicht unterlaſſen hat, ſich die Rechte 


des buͤrgerlichen Anſehens anzumaſſen, zu. 
ſchreiben muͤſſe: in Wahrheit dieß iſt ein Une 
finn, der nicht verdient, widerlegt zu werden. 
Daß man ſage, daß es der weltlichen Macht 
uſtebe, dem geiſtlichen Anſehen pur weltliche 
echte, Vorzuͤge in der buͤrgerlichen Ordnung, 


zuzutheilen; daß fie das Recht habe, mitzuwir⸗ 
ken, zu Rathe gezogen zu werden, und ihre Ein⸗ 


willigung zu geben, dieß laßt ſich leicht begrei⸗ 
fen; wenn die geiſtliche Macht. aber mit der 
weltlichen nichts gemein hat, wenn ihre Hand⸗ 
lung keinen Bezug auf das buͤrgerliche hat, 


wenn ſie ganz entfernt von der Welt bleibt, fg 


bar die Welt auch kein Recht ſich in die Aus⸗ 
uͤbung dieſer innerlichen und geiſtlichen Gericht 
barkeit einzumiſchen. 3 
Was will demnach der Verfaſſer ſagen, 
wenn er uns von einer weltlichen Sendung, 
durch das Verzeichnißbuch den Stand der 
Burger zu beſtaͤtigen ꝛc. redet? Wo hat er 
geboͤrt, daß die geiſtliche Macht jemals dieſe 
Handlungen, als ſelche, die ihrer Natur ans 
kleben, angeſehen hat? Gewiß es wuͤrde eine 
ſeltſame Ungereimtheit ſeyn, wenn fie einen An⸗ 
ſpruch darauf machen wollte; es iſt aber eine 
noch weit ſeltſamere, daß man voraus ſetzet, daß 
fie jemals einen Begriff davon haben koͤnne. Ja, 
man giebt es zu, fie kann Verzeichniß buͤcher har 
ben, Teſtamente aufnehmen, Lebensbeſchei⸗ 
nungen ertbeilen; ꝛc. alles dieſes bat den 


Kirchendienern der Kaiſer geben koͤnnen,, der 


es ihnen auch wieder nehmen kann. Allein 


welche Verbindlichkeit hat alles dieſes mit 


＋ 


der Seelenregierung, mit dem Rechte / a N 
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Geſetze vorzuſchreiben, die ſich auf ein anders 


„55 


Leben begieben, und ihnen geiſtliche Hilfsmittel 
mitzutheilen ?“? | 


3. Man hat in der Berathſchlagung der 
Biſchoͤfe die Grundſaͤtze der Hierarchie, und die 
Geſetze aus einander gelegt, welche Jeſus Cbri⸗ 
ſtus der Stifter der Religion ſeiner Kirche gege⸗ 
ben hat, um ſich zu verewigen, und ſich bis zum 
Ende der Welt zu regieren. Man batte bewie⸗ 
ſen, daß dieſe ganz geiſtliche Haushaltung, die 


von der buͤrgerlichen vollkommen unterſchieden 


iſt, das den Apoſteln anvertraute Recht enthalte, 
ſich nach den Beduͤrfniſſen derjenigen, die in 
Ser Chriſto wieder gebohren werden würden, 


Nachfolger aufzuſtellen; daß dieſes Recht allzeit 


das naͤmliche verbleibe, es moͤge der Fuͤrſt ein 


Heid oder ein Chriſt ſeye; daß aus dieſem das 


Recht entſpringe, obere und untere Kirchendie⸗ 


ner mit dieſer Ausdehnung, mit dieſen Graͤnzen 
der Gerichtsbarkeit einzuſetzen. Man hat genau 
und richtig entwickelt, was das ſey, einen bi⸗ 
ſchoͤßichen Sitz errichten, oder unterdruͤcken; daß 


dieſe doppelte Handlung nothwendig eine Gerichts⸗ 


barkeit über die Gewiſſen enthalte; daß man fie 
nur von derjenigen Macht empfangen, oder der⸗ 
ſelben beraubet werden koͤnne, welcher dieſe Ge⸗ 
richtsbarkeit anvertrauet if. Alle dieſe Gegen⸗ 
ſtände verdienten zweifelsohne einen Platz in ei⸗ 


ner Widerlegung; allein der Verfaſſer wollte es 


dem Schriftſteller, den er anfuͤbret, auf 8 
ö | = . Sa 


nicht wagen, ſie mit dem Aeußerſten des Fingers 


zu berühren; denn er wäre gezwungen geweſen, 
entweder leere Worte vorzutragen, oder die un⸗ 


laͤugbarſten Grundfätze zu verneinen. Er wollte 
demnach lieber alles dieſes mit Stillſchweigen 
uͤbergehen. Dieß iſt eine Weisheit, die man von 
ihm hoffen kann. Er zetrauet ſich ſo gar nicht, 
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Satz zu antworten, daß, weil die mit det Seel ⸗ 
ſorge vergefellichafteten Beneſizien eine Gerichts. 
barkeit uber die Bewiffen einſchließen, ſie 
weder ertheilet, noch entriſſen werden können; 
als nur durch Zuthun der kirchlichen Gewalt. 


Allein anſtatt dieſer nothwendigen Unterſu⸗ | 
chung redet er von dem Bezirke, wo die Ge⸗ 


richtsbarkeit in die Ausübung gebracht wird, 


von dem Rechte, das die weltliche Macht bat, 


bieruͤber zu entſcheiden. Er redet aber davon y 


wie ein Mann, der von dieſem Stoffe einen 
ganz ſchiefen und ſeichten Begriff hat. Der Bes. 
zirk in dieſem Fache ſind weder die Felder, 

noch die Haͤuſer; es find die Menſchen, die geiſt⸗ 
lichen Weſen, die Seelen. Dieſen Bezirk mit 
Vollmacht regieren beißt dieſem beſtimmten Sub⸗ 
jekt das noͤthige Anſehen ertheilen, um in Rück⸗ 
ſicht auf das Heil Befehle zu ertheilen, und die 

geiſtliche Pflicht, zu gehorchen, aufzulegen. Wenn 

nun dieſes Recht der weltlichen Macht zugehöͤret, 

fo gehöret es auch einem heidnifchen Fuͤrſten, wie 

einem katholiſchen, zu. Folglich hat Nero das 

Recht gehabt, die Gerichtsbarkeit des heiligen 

Petrus zu Rom zu erweitern, oder einzufchräns 

ken, die Graͤnzen, innerhalb derer er mit dem 

beiligen Paulus fie ausübte, abzuſtecken, und 

die Unterthanen zu beſtimmen, denen er wuͤrde 

befehlen koͤnnen, und die ibm gehorſamen ſouten; 

denn alles dieſes ſind Rechte der Oberberrſchaft, 
welche die Kirche ſich angemaſſet hat, und 

dennoch erdreiſtet man fich, uns dieſe ſchoͤnen 

Chimaͤren auszukramen. 


4. Der Verfaſſer ſagt, daß die Verathſchlagung, 
der er entgegen arbeitet, nur verlange, daß die Kir⸗ 


che bey der Einrichtung der Diozeſen dazwiſchen 
komme, weil ie ein vermiſchter Gegenſtand iſt; 
Theil 6 g aber 
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aber auch dieſe „Dazwiſchenkunft verweigert er. 


der Kirche. 


Ich bitte ihm um Vergebung: die Urheber 
der Berathſchlagung haben niemals einen fo 


ſchiefen Begriff angenommen. Sie werden wohl 
zugeben, daß, in fo weit dieſer Gegenſtand vers 
miſcht il 


(wenn es wahr iſt, daß es einen giebt) 
das iſt, in ſo weit die biſchoͤſtiche Wurde 
mit dem Buͤrger⸗Stande verbunden ſeyn kann, 
und man ihr entweder nuͤtzliche oder ehrenvolle 
Rechte, Beſitzungen und Vorzüge eingeraͤumet 
bat, das Zuthun der weltlichen Macht dazwi⸗ 
ſchen kommen ſoll: ſie werden aber ſtets behaup⸗ 
ten, daß in eben dieſem Falle die Handlung 
der geiſtlichen Gewalt die erſte und unmittelbare 
ſey; und daß, wenn man dieſes Zufaͤllige von 


dem Zeitlichen beſeitiget, alsdann dieſe geiſtliche 


Gewalt allein die rechtmaͤßige ſey, um zu Wire 
ken, einen Biſchof dem Volke nach der Vor⸗ 
ſchrift der Regeln ihrer Verfaſſung aufzuftellen 
oder binweg zu nehmen. Zu welchem Ziele 
hat man alſo eine weitlaͤuftige Stelle aus Herrn 
Monklar wider die Akten der Verſammlung vom 
Jahre 1765 ausgeboben, wo dieſer die Ein⸗ 
griffe der Kirchendiener billig beſtreitet, welche 


oft pur weltliche Sachen, wegen ihres Be⸗ 
zuges auf das Geiſttiche, zur Gerichtsbar⸗ 


Teit der geiſtlichen Gewalt ziehen? Iſt hier 
von vermiſchten Gegenſtaͤnden die Frage? Ja, 


iſt hier, im eigentlichen Sinne zu reden, die 


Frage von Dingen, die in etwas mit dem Zeit 
lichen verknuͤpfet ſind? Hier iſt es nur um die 


Regierung zu thun, die mit der Ewigkeit eine 


Verbindlichkeit bat. Wenn mit ibr weber Reich⸗ 
thuͤmer, noch Ehren, oder etwas anders, das 
zur weltlichen Gerichtsbarkeit gehoͤret, verbun⸗ 
den iſt, ſo wird fie dennoch alles, was * 
1 i 8 5 N ent⸗ 


— 


5 r 


| 167 
ſentlich anklebet, beubehalten! ſie wird allzeit 
eine geiſtliche Gewalt verbleiben, derer Natur, 


Gebrauch und Graͤnzen niemals das Eigenthu 


der weltlichen Macht geweſen iſt. „ 
Und was ich bewundere, iſt dieß, daß der 
Verfaſſer nur den Vorwurf des Herrn Monklar 
wiederholet. Denn wenn man ntcht berechtiget 
iſt, die pur zeitlichen Sachen, unter dem Vor⸗ 
wande der Verbindlichkeit mit dem Geiſtlichen, 
der geiſtlichen Gewalt einzuraͤumen, warum will 
man heut zu Tage eine pur geiſtliche Sache, wegen 
der Vermiſchung mit einem zeitlichen Vortheile, 
zur Gerichtsbarkeit der weltlichen Macht ziehen? 
Der Verfaſſer ſchmeichelt recht kindiſch der 
Nationalverſammlung, da er in dieſer Gewalt 
ein Uebergewicht auffindet, weil ſie durch die 
Nepraͤſentanten der Nation ausgeuͤbet wird. Er 


baͤtte einſehen ſollen, daß es nur ſchwülſtige und 


hochtrabende Worte wären; ampullas & ſejqui- 
pedalia verba. Horat. | 


Die Gewalt einer Nation. iſt allzeit die naͤm⸗ 


liche, fie. möge durch eint! geniſſe Zahl der Res 


praͤſentanten, oder durch einen einzigen Bevoll⸗ 
maͤchtigten, dem fie die ſelbe anvertrauet hat, aus⸗ 
geuͤbet werden. Die Wagſchaale aͤndert ibre 
Natur nicht, in welcher Hand fie immer feyn 
mag. Das Gewicht wird nicht ſchwerer in mehreren 
Haͤnden, als in einer Hand: das Wahre wird nicht 
wahrer, und ein unumftößlicher Grundſatz wird 
nicht noch mehr unumſtoͤßlich, weil er auf der 
Reitſchule vorgetragen wird, als da er auf dem 
Louvre gelehrt wurde. In dieſer Verbindung einen 
weſentlichen Nachdruck finden, heißt die Leſer 
wie Kinder behandeln, denen man mit leeren 
Worten einen Dunſt vor die Augen machet:. . 

5. Wenn wir den Widerleger hören , ſo Bis 
beſteht alles, was den Biſchoͤfen weſentlich ankle⸗ 
h 693 bet. 
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bet, in dem, daß die Weihe ihnen ein unaus⸗ 
loͤſchliches Merkmal eindruͤcke; und daß das Recht 
eines jeden aus ihnen fuͤr den ganzen Umfang 
der allgemeinen Kirche vollguͤltig ſey. „Daß er 
aber dieſen beſondern Bezirk inne habe, hat er 
der weltlichen Macht zu danken, deren vorwie⸗ 
gendes Anſehen in dieſem Fache eine Zwangge⸗ 
walt einſchließt, welche die Kirche ſelbſt nicht 
verkennen kann.“ . 

Mithin als Jeſus Chriſtus nach feiner Auf⸗ 
erſtehung vierzig Tage ſeine Apoſtel von dem 
Reiche Gottes, de regno Dei, unterrichtete, 
das iſt, von der Weiſe die Kirche zu bilden, 
einzurichten und zu regieren; als die Apoſtel 
ſelbſt die Regel, welche ihre Nachfolger befol⸗ 
gen ſollten, vorſchreiben, thaten ſie nichts an⸗ 
ders, als ihnen eine vollſtaͤndige biſchoͤfliche 
Macht mittheilen,, um fie allenthalben auszu⸗ 
theilen. Uebrigens haben ſie ihnen geſagt: die 
Fuͤrſten werden euch die Graͤnzen der Diozeſen 
Jabſtecken, und Unterthanen anweiſen; ihr An⸗ 

ſehen hat in dieſer Hinſicht den Vorrang. 
Sboollte man glauben, daß Leute, die ſich 
wagen, uͤber kanoniſche Gegenſtaͤnde zu ſchrei⸗ 

ben, widerſinnige Saͤtze, welche auch den ſim⸗ 
pelſten Nationen zum Steine des Anſtoſſes find, 
vortragen Tonnen? Gewiß, die bifchöiche Ges 
walt iſt vollguͤltig, das iſt, jeder Biſchof, weil 
er zum Nutzen der Gläubigen aufgeſetzet iſt, 
kann im Falle der Nothwendigkeit feine Amtds 
verrichtungen gegen fie erfüllen, und die Stelle 
feiner Amtsgenoſſen, wenn fie zur Abweſenheit 
gezwungen werden , oder in ihren Funktionen 
nachlaͤßig ſind, erſetzen. Allein dieß ſtebt nicht 
im Wege, daß der Bezirk eines jeden nicht ſeine 
Graͤnzen habe, alſo, daß er ſeine Gewalt nur 
über dieſe Unterthanen int beſondere ansuben 
8 en koͤn⸗ 
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koͤnne; daß alle andere ihm keinen Gehorſam 
ſchuldig ſind; daß ſeine Befehle in Ruͤckſicht auf 
ſie nichtig und unguͤltig waͤren , und daß ibm 
dieſer Umfang und ſeine Unterthanen von der 
Kirche gegeben worden, welche ihm nicht allein 
die biſchoͤliche Würde insgemein, fondern auch 
Diefes Volk insbeſondere anvertrauet hat. Die 
Apoſtel hatten zwar eine allgemeine Sendung, 
ohne Auszeichnung eines Bezirkes; allein der 
heilige Petrus ſetzte den Markus zu Alexandrien 
ein; der heilige Paulus uͤbergab dem Titus die 
Inſel Kreta, und die Kirche von Philippen dem 
Epapbroditus. Dieſer letztere hatte über Theſſa⸗ 
lonika, welches er einem andern Biſchofe au⸗ 
vertraute, keine Gerichtsbarkeit. Man unter⸗ 
baͤlt ſich demnach nur mit Einbildungen, wenn 
man behauptet, daß es ohne Beſtimmung des 
Staates weder ein Gebiete, noch einen 
Kirchenſprengel gebe; daß er allein fie eins 
tbeilen koͤnne; daß ihm daran gelegen ſey, aus 
Urſachen, die nur ihn betreffen; daß er be⸗ 
rechtiget ſey, das Verhaͤltnif abzuwaͤgen. ꝛe. Um 
ein ſolches Lehrgebaͤude umzuſtuͤrzen, brauchet 
es nichts anders, als ſelbes vorzutragen. Die 
Kirche iſt unwandelbar, was Jeſus Chriſtus 
gewollt hat, daß ſie ſeyn ſoll: er hat ſie nach 
den Abſichten feiner Weisheit geſtiftet; das An⸗ 
ſehen, das er ſeinen Apoſteln eingeraͤumet hat, 
haben dieſe auf ihre Nachfolger übertragen; Die 
Fuͤrſten mögen demnach Unglaͤubige ſeyn, oder 
ſich zum Glauben bekennen; dieſe Veraͤnderung 
hat auf dasjenige nichts wirken koͤnnen, was 
den weſentlichen Grund der Hierarchie ausma⸗ 
chet. Dem Volke einen Biſchof aufſtellen, den 
Umfang und die Ausuͤbung ſeines Anſehens an⸗ 
ordnen, ihm gewiße Untergebene anweiſen, war 
niemals der Gegenſtand und das Eigenthum 155 
ö we 
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weltlichen Macht. Wie follten ſte uͤber Segen 


ſtaͤnde Geſetze machen, die ſie nicht einſieht, die 
auſſer ihrem Wirkungskreiſe liegen; indem ſie nur 
beſtimmet iſt, den Frieden und die Rube auf 
Erden zu befoͤrdern, et quietam & tranguillam 
vitam agamus „ gleichwie die geiſtliche Gewalt 
ſich nur mit der Sorge für die Güter des ans 
dern Lebens abgiebt. , | 
Zweifelsohne, wenn bey dieſer Ausuͤbung 
der geiſtlichen Regierung die Kirche den Staat 
beunruhigte; wenn fie Bezirkseintheilungen mach⸗ 
te, die dem Wohl der Geſellſchaft nachtbeilig 
waren, würde der Staat berechtiget ſeyn, ſich 


dawider zu ſtraͤuben; aber auch in dieſem Falle, 


da er ſich den Geſetzen, die fie machen wollte; 
widerſetzte, koͤnnte er ihr keine Verordnungen 
gufdringen: da er ihrer Handlung Einhalt thut, 
hat er kein Recht, dieſelbe zu erſetzen. Die 
Kirche, wenn fie Bifchöfe aufſtellet, bat zwar 
auf die Natur der Orte, auf die Bevölkerung 
der Städte Ruͤckſicht genommen; fie fab bey 
Eintheilung der Gewalt auf die bürgerlichen 


Graͤnzaustheilungen; fie fette Metropoliten auf, 


/ 


wo Hauptſtaͤdte waren, weil die weltlichen Ges 
ſchaͤfte, welche das Volk in groſſen Staͤdten ver⸗ 
ſammelten; die Verbindlichkeiten mit den geiſt⸗ 
lichen Haͤndeln erleichterten; aber aus dem, daß 


die Kirche weislich gehandelt hat, da fie ſich 


nach den Beduͤrfniſſen ihrer Kinder gefuͤget, die 
Beine herleiten, daß fie entweder die Gewalt nicht 
babe, die Kirchenſprengel auozuſtecken, oder daß 
fie eſich Eingriffe auf die Rechte der weltlichen 
Macht erlaubet hat, würde eine bisher unge⸗ 


woöbnliche Art zu ſchlieſſen seyn. 


65. Die Berathſchlagung für. die Biſchoͤfe bes 
rufte ſich auf den ununterbrochenen Beſitz, den 
die Kirche hat, dieſe Gegenstande der fo wobl 


apo⸗ 
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apoſtoliſchen als kirchlichen Diſßilin anzuordnen. 
Oer Verfaſſer antwortet zwey Stuͤcke; erſtlich, 
daß der auch beſtaͤndigſte, unwandelbarſte Beſitz 
nicht fähig wäre, das Recht der geiſtlichen Ge⸗ 
walt zuzuſichern. Dieß if treſtich geſprochen; 
wir laſſen es den beleſenen Rechtsgelehrten uͤber, 
den Wertb einer ſolchen Antwort abzuwaͤgen, 
die ſie gewiß in einer Materie nicht wuͤrden gel⸗ 


ten laſſen, wo dieſer Beſitz nichts anders gewe⸗ 


ſen iſt, als die Ausuͤbung eines allgemeinen Rech⸗ 
tes, das ſeit ſechszehn Jahrbunderten anerkannt 
worden; einer Diſziplin, die ſchon in den zwey 
erſten Jahrhunderten der Kirche im Schwunge 
gegangen; die einfoͤrmig in dem erſten Zeit⸗ 
punkte eingefübrer worden iſt, wo die Kirche, 
nach uͤberſtandenen Verfolgungen, Athem holen, 
und eine gleiche Zucht beobachten konnte. Wenn 
man uns aber ſagt, daß dieſe Diſziplin der 
Konzilien in Frankreich nur in fo weit ange 


nommen fen, als fie die weltliche Macht begneh⸗ 


miget, fb ſollte man glauben, daß man von 
einem Gegenſtande der heutigen Difsiplin, welche 
mit Genehmbaltung des Königes eingeführet 
worden iſt, rede. Allein es iſt um ein Konzili⸗ 
um von Nizaͤa zu thun, von dem ein groſſer 
Konſtantin nur mit Verwunderung ſprach; es 
iſt die Frage von den Konzilien zu Sardika, 
und Cbalzedon, welche alle feine Nachfolger mit 
Ehrfurcht aufgenommen, und mit dem Geiſte der 
a geſchuͤtzet haben. | 


mente Antwort. Dieſer Bern iſt nicht 


minder als ſtandhaft und unwandelbar geweſen. 
Dieſes zu erproben, kramet man etweſche Bis⸗ 
thuͤmer, die Karl, der Groſſe, errichtet baben 


lle, aus. zꝛc. Ich babe bier die angeführten 


erke nicht zur Hand, um einzuſehen, wie dieſe 
durch Karl, den Groſſen, unternommene Stif⸗ 


tungen 


— 
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tungen abgefaffet find. Ja ich zweiße auch einis 
germaſſen an der Aechtheit dieſer Urkunden; 
ich halte aber für gewiß, daß nur ein zweydeu⸗ 
tiger Ausdruck Gelegenheit gab, auf das Recht 
»der weltlichen Macht uͤber einen unmittelbar 
geiſtlichen Gegenſtand zu ſchlieſſen. Karl, der 
SGroſſe wird mehrere Bisthuͤmer errichtet haben, 
weil er dieſe Stiftungen aufgefordert, und die 
Sitze ausgeſteuert haben wird; wie wir in meh⸗ 
rern Werken leſen, daß Ludwig XIV. fuͤr die 
Bisthümer zu Alais und Blois gethan hat. Dies 
ſer Fuͤrſt war ſonſt ſtets wohl aufgelegt, ſein 
Recht zu vertheidigen, wenn er es erkannt hat; 
allein zum Ungluͤck, die geiſt liche Gewalt hat 
niemals in Frankreich ermangelt, die Rechte 
der weltlichen Macht an ſich zu reiſſen. Diet 
iſt eine kleine Schwierigkeit, weil man dad Das 
tum dieſer Eingriffe weis; weil die meiſten von 

den biſchoͤlichen Stühlen. in Frankreich ſchon 
vor ihnen beſtanden haben, und weil unfere ans 
ſehnlichſten Bisthuͤmer ſchon vor der franzoͤſi⸗ 


ſchen Monarchie errichtet worden waren. 


Ferner muͤſſen die Raͤthe des Herrn Abts 
Saurine es wenig überleget haben. Denn fie 
wuͤrden eingeſehen haben, daß es nicht allein 
die geiſtliche Gewalt geweſen ſey, welche die 
Bisthuͤmer errichtet hat, ſondern das dieß nicht 
anders bat ſeyn koͤnnen. Denn wenn wir auch 
binnen einigen Jahren unbeſtimmte Weihen der 
Prieſter, ohne Anweiſung eines gewiſſen Titels, 
wiſſen, fo hat dieſer Mißbrauch wenigſtens bey 
den Biſchoͤfen nicht Platz gehabt. Wenn man 
alſo einen Biſchof wefbete, fo geſchab es zu dies 
ſem Sitze, um ihn einem beſtimmten Bezirke an⸗ 
zubinden. Mithin damals, als man das erſte⸗ 
. mal für nötbig erachtete, einen zu weiben, das 
mit er das Amt bey einem gewiſſen ne 
ur ien! | uͤbete, 
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uͤbete, bat man eben dadurch in dieſem Antheile 
der Kirche einen biſchoͤſichen Stuhl errichtet, 
und die naͤmliche Gewalt, die einen Biſchof an 
dieſe Stadt angeheftet hat, hat auch dieſe Stadt 
zu einem biſchoͤfichen Sitze erhoben. Alle For⸗ 
malitäten, die in dieſer Zeitfolge entſtanden, 
die hoͤchſt billige Unterſuchung von dem Nutzen 
und Schaden, de com modo incommoao, die 
vorgaͤngige Bewilligung derjenigen, die intereſ⸗ 
firt waren, ꝛc. hat im Grunde der Weſenheit ihrer 
Stiftung nichts veraͤndert. Mit einem Worte, 
man muß allzeit auf die Grundſaͤtze zurück kebren: 
die Disziplin, welche die geiſtliche Regierung 
ausmacht, iſt in ihrer Weſenheit und Verfaſ⸗ 
ſung von der weltlichen Macht unabhaͤngig: ſie 


* 


bleibt eben dieſelbe in Mitte der Abaͤnderungen 
der weltlichen Regierung. Dem Staate kann 
das Ungluͤck zuſtoſſen, daß er die Religion ver⸗ 


werfe; aber wenn er ſie aufnimmt, ſo muß er 


auch die weſentlichen Eigenſchaften ihrer Regie⸗ 


rung gelten laſſen, ohne ſich einen Einſtuß auf 
dieſelben zu erlauben. Weil die Geſetze in Ver⸗ 
bindlichkeit mit der geſelligen Ordnung ſteben, 
iſt der Staat berechtiget, fie einzuſehen, fie zu 
begnebmigen; allein niemals ſie vorzuſchreiben, 
einzuſchraͤnken, oder abzuaͤndern. Jede Macht 
bat ihre Herrſchaft, und wehe derjenigen, welche 
die Gränzen ihres Gebietes uͤberſchreitet. 

7. Noch eine Anmerkung von erhbeblichſter 
Wichtigkeit iſt dieſe, daß, wenn man auch 
dem Verfaſſer alle Saͤtze von der Errichtung 
der Bisthuͤmer zugeſtehen ſollte, würden fie 


doch in unſerm Falle nicht angewandt wer⸗ 


den koͤnnen, weil nicht die Errichtung, ſon⸗ 
dern die Unterdrückung der biſchöſichen Sitze, 
die Entſetzung der wirklichen Titularen, die im 
Beſitze ihrer Bisthuͤmer ſind, in Frage 3 
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Nun meife man uns nur ein einziges Beyſpiel 
auf, wo die weltliche Macht ſich einen fo uners 
börten Eingriff erlaubet habe. In der Berath⸗ 
ſchlagung der Biſchoͤfe nennet man es Entſetz⸗ 
ung. Ach! ihr betruͤget euch, ſchreyet man; eine 
Entſetzung iſt ein gerichtlicher Ausſpruch, ein 
Urtheil, das den Biſchof des Rechtes, ſeine 
„ Amtsverrichtungen aus zuuͤben, beraubet; nun 
bier iſt weder ein Urtheil, noch eine Strafe. 
Fur wahr dieß beißt nur gar zu ſehr die Güte der 
Keſer mißbrauchen, wenn man ihnen ähnliche 
Begriffe vortraͤgt. Wie! weil man mich, ohne 
Verbrechen auf meiner Seite, ohne Formalitaͤ⸗ 
ten, ja ohne Schatten eines rechtlichen Verfab⸗ 
rens, meines Sitzes beranbet, der Ausuͤbung 
der Funktionen, die meinem Charakter ankleben, 
und die Kraft aller göttlichen und menſchlichen 
Geſetze mir zugehören, entſetzet; mit einem 
Worte, weil man mich alle Wirkungen der Ent⸗ 
ſetzung, eines Urtheiles, fuͤhlen laͤßt, dieß ſoll 
weder ein Urthell, noch eine Entſetzung ſeyn? 
Iſt es im Ernſte, daß man dieſe Traͤumereyen 
vorgebe? Spielt man mit Worten, in einem fo 
wichtigen Stoffe? Heißt das nicht, mit der Un⸗ 
gerechtigkeit auch die Verachtung der Geſetze 
paaren? Wenn ich durch ein Verbrechen ver⸗ 
dienet haͤtte, meiner Würde entſetzet zu werden, 
oder wenn es durch einen rechtlichen Ausſpruch 
ohne Urſache geſchaͤhe; fo bin ich entweder ges 
zwungen, die Gerechtigkeit der Strafe zu erken⸗ 
nen, oder ich habe einen kanoniſchen Weg, mich 
u vertheidigen: und jetzt entziebet man mir alle 
ettungsmittel, vermittelſt dieſer zweydeutigen 
Antwort, die unter dem laͤcherlichen Vorwande, 
daß mich kein Urtheil meines Amtes entſetzet bat, 
mich die ganze Strafe der Entſetzung fuͤblen 
Jäßt. Denn fie raubet, und kann es auch W 
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dem Biſchofe den Grund eines Rechtes, das einem 
unausloſchlichen Charakter anklebet, nicht weil 
er ſich deſſen im Nothfalle ohne Sünde bedienen 
kann: fie entzieht ihm nur die Ausübung, wie 
man es in Ruͤckſicht auf mich machet. 


Es iſt demnach falſch, wie man vorgiebt, 


daß. man nur eine neue Eintheilung der Bes 
Zirke vornimmt. Dieß würde in der That ſich 
behaupten laſſen, wenn man mit Gutachten und 
Zuthun der geiſtlichen Gewalt die Bisthuͤmer 
alſo einrichtete, und ihnen beſſer angemeſſene 
Gebiete zutbeilte, obne die Titularen von ihrem 
Amte zu verdrängen, Allein man verweiſet fünfe 
10 Biſchoͤfe, man unterwirft fie allen Wirkungen 

ganzen Strafe einer Entſetzung, und zu ih⸗ 


rem Troſte ſagt man ihnen, daß man kein Ur⸗ 


theil wider fie falle, wodurch fie ihrer Aemter 
beraubet würden. Ach! erſchweret doch nicht das 
Häßliche der Behandlung durch eine fo nieder⸗ 
trächtige Beſchimpfung! 

8. Endlich bat man in der Beratbſchlagung 
die Vorſtellung gemacht, daß man die Zahl der 
biſchoͤnichen Sitze nicht allein herabſetzen, ſondern 
vielmehr vermehren ſolle, damit die Biſchoͤfe in 
den Stand geſetzt werden, allen ihren Pflichten, 
und beſonders jener der Unterſuchung ihrer Kite 
chenſprengel zu entſprechen; einer jaͤbrlichen Un⸗ 
terſuchung, die die Kanonen vorſchveiben; einer 
Unterſuchung, die nur in vier oder fünf Mona⸗ 
ten in einem Jahre moͤglich iſt. Der Verfaſſer 
ſetzet entgegen, daß man dieſe Unterſuchungen 
vom Anfange des Maͤrzes bis zum Ende des 
Weinmonats vornehmen koͤnne. Ja; aber man 
muß dieſen Herrn auch rechnen lehren. Von 
dieſen acht Monaten muß man erſtlich vierzebn 
Tage zur oͤſterlichen Zeit abziehen, weil damals 


der Biſchof feine Kirche nicht verlaſſen darf, = 
a ‚€ 
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er notbwendige Verrichtungen hat, und weil die 
Pfarrer zuviel beſchaͤftiget ſind, um ibn zu em⸗ 
fangen: hernach vierzehn Tage des Pfingſt⸗ und 
Fronleichnams⸗Feſtes, weil er damals die Fir⸗ 
mung in der biſchoͤflichen Stadt ertheilet: es blei⸗ 
ben nun noch 7 Monate übrig. : Im Heumonate 
und Auguſt halten ſich Bauer sleute auf den Fel⸗ 
dern auf, ihre Erndte zu beſorgen, wo ſie ge⸗ 
wic nicht aufgelegt find, einer bifchöfichen Uns 
„ terſuchung abzuwarten. Laſſet uns nur ſechs 
Wochen zur Erndte anrechnen, ſo uͤbrigen fuͤnf 
Monate und ein halber. In allen Laͤndern, wo 
es Weinberge giebt (und wo findet man keine?) 
ſind die Einwohner in denſelben im September 


und Oktober beſchaͤftiget, wenigſtens binnen einem 


Monate, und wir haben nur mehr vier und einen 

halben Monat. Hat man nun Unrecht, wenn 
man geſagt bat, daß die Biſchoͤfe ihre Gebiete 
nur während vier oder fünf Monaten durchlaufen 
koͤnnten? „ 

Nach dieſer Angabe, laſſet uns die Rech⸗ 
nung machen: tauſend vier und vierzig Pfarr⸗ 
ſpiele, und drey und achtzig Biſchoͤfe, trifft je⸗ 
den Bischof fuͤnfhundert dreyßig zu unterſuchen; 
das iſt, ſie werden den Oberhirten alle vier oder 
fuͤnf Jahre ſehen. Sehen Sie, mein Herr! wie 
man in dem Tone eines Diktators ſpricht, und 
kund machet, daß man die Diſziplin der erſten 
Jabrhunderte wieder zuruck rufe. a 

Auf dieſe Berechnung läßt ſich durch die ichone 
Beſchreibung und weitlaͤuftige Empfehlung des 
Eifers der zwey wenig bekannten Biſchoͤfe, 
welche bey der Unterſuchung ihrer Kirchenſpren⸗ 
gel dem Froſte und den ſteilen Abgruͤnden trotz⸗ 
ten, nicht antworten. Dieſe Bifchöfe find Herr 
Pavillon, Biſchof zu Alet, und Herr Soanen, 

Biſchof zu Senes. Dieſe heiligen Praͤlaten koͤn⸗ 
Du en, Br nen 


* 


nen den meiſten Raͤthen des Herrn Abtes San⸗ 
rine; nicht aber Ihnen, mein Herr! und dene 
jenigen unbekannt ſeyn, welche die Geſchichte 
der franzöfifchen Kirche von dieſem und vom ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte wiſſen. Wenn man aber 
aus dem, daß Herr Pavillon ein oder zweymal 
aus dringender Noth und eines Geſchaͤftes wegen, 
das eine Eilfertigkeit forderte, gezwungen war, 
15 einer rauhen Jabreszeit der Ungeſtuͤmme des 
etters zu trotzen, und ſich der Gefahr, die man 


nicht einmal vorberſah, auszuſetzen, ſchlieſſen 


will, daß alle Biſchoͤfe jederzeit im Winter den 
Eiſe, Froſte und Ungemache ſich Preis geben, 
und ihre Kirchenfprengel unterſuchen ſollen; fa 
cheint die Folge ein wenig zu auffallend und 
eltſam. Was den Herrn Biſchof von Sens be⸗ 
langt, fo iſt es entweder eine ſchmeichelnde Ges 
faͤlligkeit des Verfaſſers, oder eine Unwiſſenheit 


der Lage des Ortes, wenn er uns bereden will, 


daß ihn die Luſt zu der ungelegenſten Zeit ange⸗ 


wandelt habe, einen Kirchenſprengel von drey 


und dreyßig Pfarren zu untermchen, den er ges 
wiß zur angenehmſten Zeit, und zwar in einem 
ale wo fie fo anhaltend iſt, durchſpatzieren 
onnte. . 
Ich laſſe nun Sie, mein Herr! nach Ibren 
ausgebreiteten Kenntniſſen urtheilen, ob der Wer 
Habe der neuen Berathſchlagung mit ſo groſſer 
uverſicht den Schluß hat machen koͤnnen, daß 


das Recht der Nationalverſammlung, die bie 


Se Sitze zu unterdruͤcken, ganz unum⸗ 


ey. 5 

Ich, fuͤr meinen Theil, glaube mit allen den⸗ 
jenigen, die dieſe Gegenſtaͤnde durchſtudiret haben, 
daß die Beratbſchlagung der Biſchoͤfe das Gegen⸗ 
theil beweiſe; wenn man anders nicht alle Be⸗ 
griffe verunſtallen, alle Nationen unter einander 
; wer⸗ 
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werfen, die Graͤnzen, welche deyde Mächte uns 


terſcheiden, umſtoſſen, und was bisher dem Rechte 
und der That nach dem geiſtlichen Anſehen allzeit 
zugehoͤret hat, den Haͤnden der weltlichen Macht 
einfpielen will. Wenn eine Verſammlung der 


Geiſtlichkeit ſich die Freyhtit herausgenommen 


baͤtte, die Gerichtsbarkeit einer Herrſchaft für 
zu beſchraͤnkt zu halten, und wenn fie den Bes 
zirk der weltlichen Richterſtuͤhle ‚hätte erweitern 


wollen, wuͤrde man dieſes Unternehmen fuͤr eine 


Thorbeit angeſehen haben. Wie wird es nun gang 
Europa aufnehmen, daß ein politiſcher Ausſchuß 
ſich berechtiget geglaubt hat, die kirchliche Hier⸗ 
archie einrichten, ſie in eine ganz beſondere in 
Frankreich umſchaffen, ſich der geiſtlichen Ges 
richtsbarkeit eindraͤngen, ſie ertheilen oder rau⸗ 
ben zu koͤnnen? Wenn ſich etwa ihr Vertheidiger 
Zeſchmeichelt hat, dieſen entſcheidenden Gründen 
der Biſchoͤfe geantwortet zu haben, ſo werde ich 
mich. begnügen, ihm mit dem heiligen Auguſtin 
u ſagen, daß ſchwaͤtzen nicht antworten beiffe , 
oc non eſt rifpondere, quod eſt non tacere. 
Allein er kaͤuſchet ſich, wenn er glaubet, daß 
die Biſchoͤfe dieſen auf die Religion gewag⸗ 
ten Angriff ruhig anſehen werden. Sa⸗ 
gen, daß ſie durch ihren Widerſtand den Keim 


einer Spaltung entwickeln wollen, iR nichts an; 


N 


ders, als wider fie eine Klage anſpinnen, welche 


nur die Urheber dieſes gottloſen Planes entruͤſtet. 
Groſſer Gort! konnten fie mit dem Propheten 
ſagen, deſſen Eifer fie beſeelen ſoll, wer iſt es, 
der das Volk verwirrt; find wir es, oder ſeyd 
es ine? Wer zeitelt eine Spaltung an, ihr, die 
ihr die Schafe von ihren Hirten fündert, oder 
wir, die wir fie in der Unterwürfigkeit, die fie 


ſchuldig ſind, erhalten wolen? Wem muß man 


die Verletzung der offentlichen Ruhe zur 5 
5 = keen, 
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legen, denjenigen die alle Geſetze, das ehrwuͤrr 
dige Werk von ſiebenzehn Jahrbunderten um⸗ 
ſtoſſen, oder jenen, die ſich mit einem leidenden 

Widerſtande begnuͤgen, und nicht zugeben koͤn⸗ 
nen, daß man ſie mit Fuͤßen trete? Welch ſelt⸗ 
ſames Verbrechen an einem Biſchofe, der mis 
dem groſſen Boſſuet glaubet, „ daß nicht allein 
in Glaubensſachen, ſondern auch in der kirch⸗ 
lichen Diſziplin die Entſcheidung der Kirche, der 
Schutz aber dem Fürſten zugehoͤre; daß, wenn 
die Veraͤnderung der Sitten und Umſtaͤnde der 
Zeiten einige Abaͤnderungen erfordern, man ſich 
an die Gewalt, welche die Geſetze gemacht hat, 
. muͤſſe, weil „in allen andern die welt⸗ 
liche Macht die Geſetze vorſchreibet, und die 
Oberherrſchaft beſitzet, in den kirchlichen Geſchaͤf⸗ 
ten aber nur unterſtüͤtzen, und dienen ſoll⸗ Va- 
lat. l. 7. & Polit. Saer. Seript 7 
Wie kann man mit diefen Grundfägen auch 
nur den Titel der Berathſchlagung für den Herrn 


Saurine ausgleichen? Sie fundıt eine Derfafa 


ns der Geiſtlichkeit an. Mithin eine politiſche 
erſammlung erlaubet ſich das Kirchenamt ein⸗ 
zurichten; das iſt, dieſes in feinem Urſprunge 

oͤttliche und in feiner Ausübung ganz geiſtliche 

mt ſoll ſeine Verfaſſung von der eitlichen Mache . 
erhalten. Damals als Jeſus Chriſtus eine Kirche, 
geſtiftet, hat er den Grund zu dieſer geiſtli⸗ 
chen Geſellſchaft nicht gelegt: er ſol feine 
Apoſtel, wie ein wanderndes Heer der Pre⸗ 
diger ohne Regeln, obne Grundſaͤtze geſandt ha⸗ 
ben, ohne die Verhaltungsbefeble, die fie in der 
Verfaſſung einer Regierung leiten ſollten, welche 
gewiß dem Eigenſinne nicht Preis zu geben iſt; 
er ſoll die Sorge, ihre Einrichtung anzuordnen, 
den Fuͤrſten überlaſſen haben. Wer immer will, 
daß wir fü. widerſinnige Satze R N 

f 1 


ren ſollen; der muß glauben, daß ſich unſer Ver⸗ 
ſtand mit den ſich ſelbſt widerſprechenden Begriffen 
ſchon ganz bekannt gemacht habe. 
Aber nein, der Verfaſſer und alle ſeine An⸗ 
baͤnger irren himmelweit, wenn fie dafür halten, 
daß in ihren Rechten und Pflichten bewanderte 
Biſchoͤfe jemals dulden werden, daß man die 
Graͤnzen der geistlichen Gerichtsbarkeit verſetze; 
daß die weltliche Macht Kraft einer Handlung ihrer 
Willkuͤbr die Kirchenſprengel und Pfarrſpiele unter 
und uͤber ſich kehre, die Bisthuͤmer und Pfarren nach 
Belieben unterdruͤcke, und die rechtmaͤßigen Titula⸗ 


en ihrer geiſtlichen Gerichtsbarkeit beraube, um 


fie. auf andere zu uͤbertragen. Denn man muß 
immer auf den alten Grundſatz zuruͤck kommen. 
Der Biſchof von Meaux, zum Beyſpiele, hat 
von der Kirche ein ganz geiſtliches Anfehen! cms 
pfangen, um den Einwohnern ſeines Kirchen⸗ 
ſprengels Geſetze vorzuſchreiben, welchen ſie im 
Gewiſſen zu gehorchen verbinden: wenn der Bi⸗ 
ſchof von Soiſſons, ob er ſchon alle der biſchoͤf⸗ 
lichen Wuͤrde anklebende Gewalt hat, es wagte, 
ibnen zu befehlen, wuͤrden ſie nicht zum Gehor⸗ 
ſame verpflichtet ſeyn, weil er keine Gerichtsbar⸗ 
keit uber ſte hat. Wenn die Nationalverſamm⸗ 
lung das Bisthum von Meaur unterdruͤcket, um 
es mit Soiſſons zu vereinigen, fo muß man fagen, 
daß ſie in eden dieſem Augenblicke dem erſten ſeine 
ganze Gerichtsbarkeit raubet, und dem andern 
das ⸗geiſtliche Recht einraͤumet, im Gewiſſen die⸗ 
ſen und jenen Perſonen zu befehlen: und dennoch 
will man, daß die Biſchoͤfe dieſe wunderliche Leh⸗ 
‘ren annehmen, und als Achte Wahrheiten aners 
kennen ſollen. Ach! ihre Begnehmigung ſelbſt 
wéuͤrde im Grunde nichtig und unguͤltig ſeyn, und 
der vermeſſene Hirt, der ſich erkuͤhnen ſollte, ohne 
kan oniſche Einſetzung in die Ausuͤbung dieſer = 
ze richts 
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richtsbarkeit ſich einzudraͤngen, wuͤrde nur ein 
eingedrungener Miethling ſeyn, ohne Sendung, 
obne Titel, unfaͤhig, ein Amt auszuuͤben, das 
er an ſich geriſſen hat, weil keine weltliche Macht 
berechtiget iſt, es ihm zu ertheilen. N 


Ich habe die Ehre zu ſeyn. ꝛc. 


Ihr ꝛc. H. J. 
A. C. den 2. Brachmon. 1790. 
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Erklarung des 17. Ranons des Ronziliums 
von Chalzedon, welcher der Zauptgrund 
der bürgerlichen Verfaſſung der Geiſt⸗ 
lichkeit iſt. | = 


Die Vertheidiger der bürgerlichen Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit gründen ſich bauptſaͤchlich auf den fies 
benzehnten Kanon des Konziliums von Chalzedon. 
Herr Kamus, der ſonſt die Kirche zu lieben ſchien, 
bat dieſe Waffen wider ſie ihren Feinden in die 
Haͤnde gegeben. Alle wider den Klerus verbrei⸗ 
teten Schriften ruͤhmen dieſen Kanon. Er iſt 
ſchon oͤfters beantwortet worden; allein man un⸗ 
terlaͤßt dennoch nicht, Vernunftſchluͤſſe daraus 
herzu holen. Deßwegen glaubte ich, daß meine 
Arbeit nicht nutzlos ſeyn wuͤrde, wenn ich die 
verſchiedenen Antworten, die man, um das An⸗ 
ſehen dieſes Kanons zu beſeitigen, gegeben hat, 
unter einen Geſichtspunkte zuſammen ziehen, und 
deze. nene Anmerkungen darüber beyſetzen 
werde. „ . 
Vor allen wird erfordert, daß ich die aus⸗ 
gehobene Stelle getreu vortrage. Doch iſt dieß 
0 N 5 e man 3 den Sinn 
des Wortes Farochin genau beſtunmet. 

V. Theil. H h Die 
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Damals und ſeit langer Zeit bediente man 

ſich dieſes Wortes, um den Kirchenſprengel aus⸗ 

zudruͤcken. Alle kirchlichen Denkmaͤler find Be⸗ 


weiſe davon. Allein bier bat dieſer Sinn un⸗ 


moglich Platz. Denn der Kanon fängt mit die⸗ 
ſen Worten an: Singularum eccleſiarum ruſticaß 
parochias vel poſſeſſiones. Niemals aber hat man 
von einem Kirchenſprengel auf dem Lande geſpro⸗ 
chen. Es iſt zwiſchen dem Kirchenſprengel auf 
dem Lande und in der Stadt kein Unterſchied. 
Die Stadt und das Land machen eine einzige 
und die nämliche Diozes aus. Wir muͤſſen dem 
nach in dem Worte parochia einen andern Sinn 
aufſchlieſſen. n u | 
Es giebt noch eine andere Urſache, dieſen Sinn 
zu verwerfen. Der Kanon ſetzet einen Zank zwiſchen 
zwey Biſchoͤfen über die Regierung desjenigen, 
was er ruſticas parochias neunet, voraus. Er 
ſpricht fie demjenigen zu, der fie feit dreyßig Jab⸗ 
ren in Beſitz gehabt hat. Niemals aber iſt die 
Frage zwiſchen zwey Biſchoͤfen ſtreitig geweſen, 
wem aus ihnen ein ganzer Kirchenſprengel zuge⸗ 
‚hörte. Und wenn wir auch dieſe Frage ſetzen, 
fo koͤnnte ſie doch durch einen dreyßigjaͤhrigen Be⸗ 
fig nicht entfchieden werden. Der Kanon bat mit⸗ 
hin keine ganze Diozes zum Gegenſtande, die in 
Fraß, ſtand. 5 
Derr dritte ganz entſcheidende Beweis iſt die⸗ 
ſer. Der Kanon ſetzet den Fall voraus, daß der 
Kaiſer entweder eine neue Stadt errichtet, oder 
dort einige Veraͤnderungen vorgenommen habe. 
Alsdann ſol die Ordnung der Kirchenſprengel, 
eceleſiaſticarum guoque parochiarum ordines, 
ſich nach dieſer von der weltlichen Macht gemach⸗ 
ten Eineichtung fügen. Dieß bat gar keinen 
Sinn. Die in einer einzigen Stadt getroffene 
Abaͤnderung zieht niemals eine Verordnung er 


9 
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ſich, welche die ganze Diozes belangt. Das Wort 
arochia muß am Ende die naͤmliche Bedeutung 
haben, die es im Anfange gehabt hatte. Zu An⸗ 
fange des Kanons aber kann das Wort parochia 
keinen Kirchenſprengel anzeigen; man kann es 
alſo auch am Ende in dieſem Verſtande nicht 
annehmen, Br 
Andere Schriftitellee wollen, daß das Wort 
ꝓarochia ſtets einen Doppelfinn gebabt, und zu 
allen Zeiten ohne Unterſchied bald einen ganzen 
Kirchenſprengel, bald eine Pfarre bedeutet habe. 
Der Kanon, von dem die Rede iſt, koͤnnte die⸗ 
ſer Meinung guͤnſtig ſeyn: denn weil er den 
Begriff einer Diozes nicht zulaͤßt, kann man in 
ihm kaum einen andern Sinn als einer Pfarre 
auffinden. | 1 
Was dieſe Muthmaſſng bekraͤftiget, iſt, daß 
das Wort eccleſia oft für eine Diozes genommen 
wird. In der That eine Diozes iſt nichts anders, 
als ein Theil der allgemeinen Kirche, die jeder 
Biſchof regieret. Wir ſagen, die Kirche von 
Paris, die Kirche von Rheims, um die Kirchen⸗ 
ſprengel auszudruͤcken. Man liest in dem Kanon: 


fingularum eccleſiarum ruſticas parochias vel 


e 5 
f a nun dieſe Wörter bey einem Streite 
zwiſchen zwey Biſchoͤfen angewendet werden + 


deuten ſie uns die Kirchenſprengel auf dem 
Lande von jedem Kirchenſprengel an; und diet 


wuͤrde eine ſinnloſe und laͤcherliche Sprache ſeyn. 
Man muß alſo eingeſtehen, daß das Konzilium 
unter dieſen Aus druͤcken, uſtica f parochias, von 
den ſonderheitlichen Kirchen geredet babe, die wir 
Pfarren nennen: und die alle zuſammen den gan⸗ 
zen Kirchenſprengel bilden. Te 

Das Wort pojlefiones, das wir in dem Ka⸗ 
non leſen, kann auch 0 nie, 
Ba od 2 


E 
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Es hat erſtlich das Anſeben, daß man die Be⸗ 
fiungen, die von den Pfarren auf dem Lande 
abhangenden Güter dadurch verſtehen muͤſſe. Al⸗ 
lein in dieſem Begriffe haͤtte das Konzilium ge⸗ 
fagt, ruſticas parochias & pojjefpones. Es hat 
ſich aber im Gegentbeile des Vergleichungs⸗Par⸗ 
tikels vel bedient, ruſticac parochias vel poſſeſſo- 
nes. Daher parochias & poſſeſſones find eine 
und die nämliche Sache. Die mit den Pfarren 
verbundenen Guͤter find nicht die Pfarren ſelbſt. 
Das Konzilium von Antiochien im Jahre 341, 
ſohin hundert Jahre vor dem Kirchenratbe zu 
Chalzedon, kann dieſe Schwierigkeit heben helfen. 
er neunte Kanon dieſes Konziliums, da er von 
dem Metropoliten redet, ſagt, daß er einen Ehrenfi 
haben ſoll, und daß die Biſchoͤfe von der Provinz ohne 
ihn nichts wichtiges unternehmen koͤnnen, ausge⸗ 
nommen, was ihre beſondere Diozes und die Be⸗ 
ſitzungen, die ihnen unterworfen find, belangt. 
. Placust eum & honore præcellere, & mihil am- 
plius præter bum cateros Epifcopos agere, ſe- 
cundum antiguam a patribus noſtris reguuam 
conſtitutam, niſi ea tantum, qua ad [uam die- 
cefim pertineyt, poſſeſſionesque ſubiectłac. Jeder 
Biſchof, ſetzet das Konzilium bey, iſt berechti⸗ 
get, ſeinen Kirchenſprengel zu regieren. Er hat 
»die Pficht auf ſich, über alle Beſitzungen, die 
unter feinem Anſehen ſtehen, Sorge zu tragen. 
Unmusquisque enim episcopus habeat ſuæ parochi@ 
poteſtatem, ut regat juxta reverentiam fingulis 
competentem, & providentiam gerat ommis poſ- 
ſeſſionis, quæ ſub eius eſt poteſtate. 

Der zehnte Kanon des naͤmlichen Konziliums 
redet von den Chorbiſchöfen, die in den Flecken 
und Befigungen ſind. Qui inwieis vel pojJefpons- 
"bus chortpiſcypi nominantur. Es wird ihnen 

verbothen r kinen-Priefter oder Diakon zn 9 
| 2 | obne 
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obne Bewilligung des Biſchofes der Stadt, 
dem ſie mit ihrem ganzen Beſitze unterworfen 
find, cuique cum pojjejkone ſubiectus ef. 

Der 22. Kanon des Konziliums von Antio⸗ 
chien verordnet, daß ſich kein Biſchof in eine 
fremde Stadt, die ihm nicht unterworfen iſt, 
verfuͤge, und daß er ſich eines Beſitzes, der ihm 
nicht zugehoͤret, nicht anmaſſe. ſcopus alie- 
uam civitatem, qua non efl illi ſubiecka, non 
adeat, nec ad poſſeſponem accedat, que ad eum 
non pertinet. N | 

Aus dieſem fcheint zu folgen, daß man die 
Einwohner, die Volker, die eine Pfarre, eine 

Kirche bildeten, Beſitzung nannte. Es bleibt 
demnach uͤber den wabren Verſtand des 17. 
Kanons von Chalzedon kein Zweifel mehr uͤbrig. 

Die Pfarren auf dem Lande in jeder Dio⸗ 
zes, und das Volk, aus dem ſie beſtehen, ſollen 
unwandelbar den Biſchoͤfen, die ſie regieren zu⸗ 
geboͤren, vorzüglich, wenn derjenige, der fie ohne 
Gewaltthaͤtigkeit befiger, fie ſchon unter feiner: 
Anleitung durch dreyßig Jahre regieret hat. 
5 i eceleſiarum ruſticas parochias vel 
pofleiliones manere inconcuſſas illis epiſcopis, 
qui eas retinere noſcuntur, & maxime ſi per 
tricennium eas absque vi obtinentes ſub diſ- 
penſatione rexerunt. 18 
Wenn keine von den ſtreitenden Parteyen den 
dreyßigjaͤhrigen Beſitz für ſich hat, fo kann dies 
jenige, die ſich verletzet glaubet, ihre Klage vor 
dem Provinzial⸗Konzilium vortragen. Wenn 
zu den Beſchwerden der Metropolit Anlaß ge⸗ 
geben hat, ſoll man ihn bey dem Primate oder 

dem Stuhle zu Konſtantinopel belangen. „Ouod 
ſi intra tricennium facta fuerit de his, vel fiat 
alternatio, licere eis, qui ſe læſos aſſerunt, 
apud ſanttam ſynodum provinciæ de his mo- 
vere 
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vere certämen, Ouod ſi quis a metropolitano 


leditur , apud primatem diœceſeos aut apud 

conſtantinopolitanam ſedem judicetur. # | 
Wenn aber, ‚fährt der Kanon fort, der Stand 

einer Stadt iſt geandert worden, oder inskuͤnf⸗ 


tige von dem Kaiſer geaͤndert wird, wird die 


Ordnung der kirchlichen Pfarren der buͤrgerli⸗ 
chen und öffentlichen Einrichtung folgen: , Si 
qua vero civitas poteſtate imperiali novata eſt, 
aut fi protinus innovetur, civiles diſpoſuiones 


& publicas eccleſiaſticarum quoque parochia- 


rum ordines ſubſequantur. 


Dieß iſt der Beſchluß des Kanons, der die 


buͤrgerliche Verfaſſung geltend machet. Das Kon⸗ 


zilium, ſagt man, bat eine allgemeine und im⸗ 
merwaͤhrende Regel feſtgeſetzet. Alle Verfuͤgun⸗ 
gen, welche die bürgerliche Macht in der Gränz⸗ 
eintheilung in Ruͤckſicht auf die Zahl der Kits 


chenſprengel und Pfarren getroffen hat, ſind 


für die Kirche ein hoͤchſtes Geſetz, nach welchem 
ſie ſich richten ſoll. Nun da die Nationalver⸗ 


ſammlung das Koͤnigreich in 83. Departements 


eingetheilet hat, hat fie auch gewollt, daß in je⸗ 


dem ein Bisthum ſeyn ſoll, und nicht mehr. Dieſ 


. 


iſt eine buͤrgerliche und Öffentliche Eintbeilung, 
der ſich die franzöſiſche Kirche zu unterwerfen 
verbunden if. Sie kann es demnach der National⸗ 
verſammlung nicht übel nehmen, wenn ſie üben 
fünfzig Bisthuͤmer unterdruͤcket; wenn fie in den 
Departements, die noch keines hatten, acht er⸗ 
richtet; wenn fie die Graͤnzen aller Kirchenſpren⸗ 
gel, die dem Banne entgangen find, abaͤndert, 
und umkebrt. Die Nationalverſammlung hat 
den Umfang des Bezirkes, den jede Pfarre has 
ben ſoll, abgeſteckt. Dieß ziebt die Aufhebung 
von zwanzig oder dreyßig tauſend Pfarren nach 
ſich. Hier iſt nichts, das die Macht der * 

5 uͤber⸗ 
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uͤbertrift. Civiles ae publicas diſpoſitiones eccle- 
ſiaſticarum parochiarum ordines ſubſeguantur. 
Dieß iſt die Vernunft des Herrn Kamus und 
1855 Vertheidiger der Verfaſſung der Geiſt⸗ 

U € t. 5 

Ich habe kein Bedenken, zu behaupten, daß 
dieß das Maß der Ungereimtbeit erfuͤlle. Um 
dieſen Beweis zu vernichten, habe ich nichts 
vonnoötben, als den Kanon, wie er da liegt, 
und die Regeln anzuwenden, derer ſich jedermann 

ur Auslegung der Gefege bedient. Unter dieſen 

ſt eine allenthalben anerkannte Regel, daß man 
einen Zuſammenhang des ganzen Geſetzes ſuchen 
ſoll. Jede Verordnung bildet ein Ganzes, deſ⸗ 
ſen verſchiedene Theile einen gemeinen Zweck be⸗ 
abſichtigen, und alle in der Einbeit uͤbereinſtim⸗ 
men muͤſſen. Man weichet von den Abſichten des 

Geſetzgebers ab, wenn man am Ende eines Ter⸗ 
tes eine Verordnung ſetzet, die ſich an die vori⸗ 
gen nicht anſchlieſſet, und die mit ihnen gar 
nicht uͤbereinſtimmt. . 

Die zweyte, ebenfalls allgemeine Regel iſt, 
daß man den Geſetzgebern nicht das Unrecht zu⸗ 
fügen ſoll, zu glauben, daß fie mit fich ſelbſt 
im Widerſpruche ſtehen, und ihre Geſetze wider⸗ 
ſinnige Entſcheidungen enthalten. 

Endlich gemäg einer andern Regel, die aͤhn⸗ 
lichen Beyfall findet, laͤßt ſich niemals ver⸗ 
muthen, daß die ſonderheitlichen Entſcheidungen 
den allgemeinen entgegengeſetzet ſind. Man 
nimmt einen Kanon im ſchiefen Sinne, wenn 
man ihm einen Verſtand beylegt, der wider 
die Glaubens lehre, wider die evangeliſche Mo⸗ 
ral und den Geiſt der Diſtiplin der allgemeinen 
Kirche ſtreitet. Ich babe für mich einen klaren 
Text und die Regeln, die jedermann bey Aus⸗ 
legung der dunkeln Stellen auerkennet: mit 3 

\ | en 
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fen Waffen fürchte ich weder den Herrn Kamns, 

noch ſeine Anhaͤnger. „ 
Der Buchſtabe allein des Kanons waͤre al⸗ 

len Gutgeſinnten ſchon zulaͤnglich. Man ſetzet in 


demſelben einen Streit zwiſchen zweyen Biſchoͤ⸗ 


fen uͤber die Kirchen auf dem Lande, derer jede 
an ihren Kirchenſprengel augraͤnzte, voraus. 
Wie entſcheidet aber der Kirchenrath die Zwie⸗ 
tracht? Er ſetzet drey Faͤlle an. In dem erſten 
iſt eine von den ſtreitenden Parteien ſeit drei⸗ 
ßig Jahren im Beſitze. In dem zweyten, wo 
keine Verjährung Platz hat, fol das Provin⸗ 
zial⸗Konzilium den Handel enticheiden, wenn 
zwey Bifchöfe mit einander rechten. Wenn ſich 
aber der Streit zwiſchen einem Biſchofe und 
feinem Metropoliten erhebt, ſoll er von dem Pri⸗ 
mas oder von dem Patriarchen zu Konſtantino⸗ 
pel beygelegt werden. 8 
Deer dritte Fall wird von den zwey erſten 
durch die Ausnahms⸗ Partikel, wenn aber, 
. vero, unterſchieden. Wenn aber der Kaiſer 
in einer Stadt eine Abänderung oder Ernene⸗ 
rung vorgenommen hat, ſoll die Ordnung der Pfar⸗ 
ren ſich nach der buͤrgerlichen Eintheilung richten. 
Alle diejenigen, welche Beurtheilung und 
Ueberlegung haben, ſehen ein, daß dieſer Fall, 
wie die zwey erſten, mit dem Zwecke des Strei⸗ 
tes, welcher der Stoff der Verordnung iſt, in 
Verbindlichkeit ſtehe. Er muß in den drey Faͤl⸗ 
leu, die ſich ereignen koͤnnen, ganz anders ent⸗ 
ſchieden werden. Wenn eine von den dtreiten⸗ 
den Parteyen von dreißig Fahren her im Bes 
fttze iſt, fo wird fie unterſtuͤtzet werden: dieß iſt 
der erſte Fall. Wenn, guod ſi, keine Parten 
die Verjährung für ſich hat, fo ſollen die Bi⸗ 
ſchoͤfe von ihren geiſtlichen Obern gerichtet wer⸗ 
den: dieß iſt der andere Fall. Wenn aber 4 


Avero, der Kaiser ih einer Stadt eine Vers 
aͤnderung gemacht bat, die dem Biſchoft dieſer 
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Stadt guͤnſtig zu ſeyn ſcheint, ſo ſoll dieſer den 
Handel gewonnen haben. Die Ordnung der Pfar⸗ 
ren wird den kaiſerlichen Verordnungen folgen. 


Dieß iſt der dritte Fall, wo man ſich nicht mehr 
auf einen dreyßigjaͤhrigen Beſitz beruft, und wo man 


nicht mehr vor den Richterſtuͤblen rechten darf. 
Die kaiſerlichen Verfuͤgungen werden den Han⸗ 


del zu Gunſten des einen aus den zweyen Bi⸗ 
ſchoͤfen entſcheiden. Dieß iſt, was uns der 


Kanon, wenn wir ihn mit ungetbeilter Auf- 


merkfſamkeit leſen, vor Augen leget: alles ik 


klar, alles iſt mit dem naͤmlichen Gegenſtande 
verbunden, und bezieht ſich auf denſelben. Der 
Kanon berupet auf einem Streite, auf der Art, 
ihn zu entſcheiden: dieß iſt der einzige Stoff, 
mit dem ſich die Vater den ganzen Kanon 
durch beſchaͤftigen. Sagen, daß fie dieſen Ge⸗ 
genſtand aus der Acht gelaſſen haben, um ein 
allgemeines Geſetz, das keinen Bezug auf ihn 


hat, feſtzuſetzen, beißt alle Regeln der Ausle⸗ 


gung der Geſetze umſtoſſen. Es heißt eine ein⸗ 


zige Stelle trennen und einigermaſſen zerſtuͤm⸗ 


meln; es beißt ihr ihren Zuſammenhang und 
natuͤrliche Einbeit nehmen; es beißt ihr eine of⸗ 
fenbare Gewalt anthun, um fie auf feine Seite 
zu ziehen; es heißt ein anſtoͤßiges Beyſpiel geben, 


alle Texte zu verdrehen. Ä 
Man kann ſich leicht vorſtellen, was diefe 
Veraͤnderung, die der Kaiſer in einer Stadt ge⸗ 


macht bat, und die den Handel des einen aus 
den Biſchoͤfen beguͤnſtigen kann, ſey. Er hat 
den Bezirk einer Stadt erweitert, und in denſel⸗ 


ben auch den ſtreitigen Gegenſtand eingeſchloſ⸗ 


fen. Es ſcheint ungereimt zu ſeyn, daß eine 


ganze Stadt. nicht zu dem naͤmlichen Kirchen⸗ 


ſprengel 


“ 
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ſprengel geboͤre; man beugt dieſer Ungebuͤbre 
vor, da man dem Biſchofe der Stadt dieſe 
Pfarre zuerkennet, die wirklich einen Theil der 
Stadt ausmachet, und die zuvor auf dem Lande 


8 war. 3 ö 


Wir wollen dieß fuͤhlbar machen, und in 


einem bekannten Beyſpiele zeigen. Chaillot war 


ehemals ein Dorf, nahe bey Paris, und folg⸗ 
lich eine Pfarre auf dem Lande. Ein Biſchof 
(ich ſetze jenen zu St. Klaudins,) rechtete mit 
dem Erzbiſchofe von Paris wegen der geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit über Chaillot. In dieſem Falle 


wuͤrde der Handel zu Gunſten desjenigen ent⸗ 
ſchieden worden ſeyn, der haͤtte beweiſen koͤn⸗ 


nen, daß er ſchon binnen dreißig Jahren im 
Beſitze, das bifchöfliche Anſehen über Chaillot auge 
zuuͤben, ſey. Hat dieſer Beſitz nicht Statt, ſo 
waͤre das Provinzial⸗Konzilium aufgefordert wor⸗ 
den, den Streit beyzulegen. Dieß ſind die zwen 
erſten Fälle, auf die der Kirchenrath von Chalzedon 
abzweckte, und entſchie. 

Seit einigen Jabren iſt das Dorf Chaillot 


in Paris eingeſchloſſen, und wird als eine Vor⸗ 


ſtadt anerkannt. Man bezahlt nicht mehr die 
Viehſteuer, wie es auf dem Lande gewoͤhnlich 
iſt; ſondern die Kopfitener , die Auflagen und 
andere Abgaben der Staͤdte. Haͤtte der Biſchof 


von St. Klaudius den Handel gewonnen, ſo 


wurde die ganze Stadt von Paris nicht zu dem 
naͤmlichen Kirchenſprengel gehoͤren, weil in der⸗ 


ſelben eine Pfarre waͤre, die dem Biſchofe von 


St. Klaudins unterworfen ſeyn wuͤrde: dieß 
ziſt aber eine Unordnung, die wider eine weiſe 
Polizey ſtreitet; nun dieſem Unfuge wollte das 
Konzilium von Chalzedon vorbengen. Weil, 
ſagt es, der Koͤnig den Umfang von Paris er⸗ 
weitert „ und in denſelben auch Chaillot 3 
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dat, fo fol in dieſem Falle die Ord⸗ 


ſchloſſen 8 
nung der Pfarren ſich nach den bürgerlichen. 


Verfügungen richten, und die Pfarre von Cbail⸗ 
lot ſoll zu dem Kirchenſprengel von Paris ge⸗ 
boͤren, diefer einzigen Urſache wegen, weil es 


dem Koͤnige beliebet hat, ſie mit Paris zu ver⸗ 


einigen. Dies iſt offenbar der Geiſt und der 


Bachſtabe des dritten Theils von dem Konzilium 


zu Ebalzeden. ö * 
Was wir von Chaillot geſagt haben, das 
wuͤrde man auch von Pikpus ſagen, wenn dort 


eine Pfarre waͤre. Es war vormals ein Dorf, 


nabe bey Paris, um deſſen Gerichtsbarkeit der 
Erzbiſchof von Paris und der Biſchof von Vin⸗ 
zennes mit einander zankten. In dieſem Falle 
wuͤrde derjenige den Handel gewonnen haben, 
für den der Beſitz von dreißig Jahren geſtanden 
hätte, oder das Provinzial⸗Konzilium hätte eis 
nen andern Weg ausfindig gemacht, die Sache 
zu entſcheiden. a 
Allein ſeit dem neuen Umfange von Paris, 
it Pikpus in die Stadt eingeſchloſſen, civita⸗ 
novata ef. Es geziemt ſich nicht, daß der Kir⸗ 


chenſprengel von Vinzennes feinen Bezirk bis in 


Paris hinein erſtrecke; die neue Einrichtung, 

welche die weltliche Macht getroffen bat, wird 

den Sieg dem Erzbiſchofe von Paris zuſichern. 

Civiles ac publicas diſpoſitiones eccleſiaſfica rum 
arochia rum ordines ſubſeguantur. 

Dieß iſt alles, was der Kirchenrath von Chal⸗ 
zedon geſagt hat. Er hat den Ausſpruch über 
einen ſonderbaren Fall gethan. Wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe hatte man ſich bey ihm eines Strei⸗ 


168 wegen, der zwiſchen zwey Praͤlaten entſtan⸗ 


den war, befraget: er bat Grundſaͤtze vorgelegt, 
ie ſchictlich find, den Handel in mancherley 


imſtaͤnden, in denen ſich die Parteven 1 9 5 


— 
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fönnten, zu entſcheiden. Man kaun ſich demnach 
nichts widerſiaͤnlichers , nichts den zur Erklärung 
der Geſetze angenommenen Regeln mehr entge⸗ 
gen gefetztes einbilden, als wenn. man bebaupten 
will, daß man bey Gelegenheit einer beſondern 
Streitſache zwiſchen zwey Viſchoͤfen eine all 


gemeine Regel abgefaffet habe, welche fuͤr alle 


Kirchenſprengel und Pfarrſpiele gelten, und bis 
ans Ende der Welt gelten ſolIl. 
Eine andere Regel fordert, daß man keinen 
Widerſpruch bey einer Auslegung der Geſetze 
zulaſſe, ausgenommen man werde klar dazu ges 
zwungen, und finde keinen Weg mehr, ion zu 
beſeitigen. Es iſt insgemein gewiß, daß man 
das Geſetz übel erklaͤret, wenn man den Geſetz⸗ 
geber mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zerfallen laßt. 
Nun aber wenn wir dem XVII. Kanon den Sinn 
beylegen, den ihm Herr Kamus und ſeine Ge⸗ 
ſpanen geben, fo ſteht er in einem unlaͤugbaren 
Widerſpruch mit dem XII. Kanon, und mit ale. 
lem, was ſich in den verſchiedenen Abhandlungen 
des Konziliums zugetragen hat. Ya der. XVII. 
Kanon wuͤrde ſich ſelbſt widerſprochen haben. 
Was folgert man aus dieſem Kanon? Man 
will eine allgemeine und immer fortdauernde Re⸗ 
gel herleiten, daß die Entſtehung und Eintbei⸗ 
lung der Kirchenſprengel und Pfarren der voll⸗ 
kommnen Freyheit der Fuͤrſten uͤberlaſſen find. 
Durch die Graͤnzabſteckung, die fie den Provin⸗ 
. und Städten geben, find fie Herr, alle 
- bifchölichen Sitze und Pfarren, wie fie wollen, 
einzuſchraͤnken, und zu unterdruͤcken. Daber 
machet man den Schluß, weil die Nationalver⸗ 
ſammlung will, daß in jedem Departement nur 
ein Bisthum ſey, fo hat fie auch das Recht: ge 
habt, mehr als fue che aufzuheben; und weil 
ſie nach Belieben die Graͤnzen der e 
u: ecken 


* 
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ſtecken kann, iſt fie auch berechtiget geweſen, 
beyläuftig 30000. Pfarrſpiele zu unterdrücken. 
Wenn dem alſo waͤre, wenn die weltliche 
Macht eine fo unmaͤßige Gewalt hätte, fo würde 
es ihr zu allen Zeiten zuſtehen, die Graͤnzen der 
Diozeſen zu entſcheiden. In der That, wer 
das mehrere kann, kann auch das wenigere. Die 
weltliche Regierung iſt berechtiget, den Kirchen⸗ 
ſprengel nach Willkuͤhr aufzuheben, oder zu be⸗ 
ſchraͤnken. Mithin bat ſie auch das Recht, zu 
allen Zeiten die Streite, die ſich zwiſchen den 
Praͤlaten über ihre Graͤnzen erheben konnen, zu 
unterſuchen. N ö 


Nun das Konzilium ſetzet, und entſcheidet 
aus druͤcklich, daß es bey einem Zanke über die 


Graͤnzen dem Provinzial⸗Konzilium zugehoͤre, 
das Urtheil zu faͤllen. Das Konzilium haͤtte dem⸗ 
nach zugleich in dem naͤmlichen Kanon zwey ent⸗ 
gegengefetzte Sachen verordnet. Einerſeits wuͤr⸗ 


den die Entſtehung und die Graͤnzen der Kirchen⸗ 
ſprengel in der Gewalt der Fuͤrſten ſteben; ans 


dererſeits aber wuͤrden ſie den Streit uͤber die 
Graͤnzen zweyer Bis tbuͤmer nicht unterſuchen 
koͤnnen. Zwey Entſcheidungen von dieſer Gat⸗ 
tung widerſprechen ſich ſelbſt. Wenn man fie 
alſo in der naͤmlichen Schriftſtelle auffinden will, 
ſo legt man ihr eine falſche Erklaͤrung bey. 

So wenig der XVII. Kanon mit fich ſelbſt 
ubereinftimmen wuͤrde, eben fo wenig, ja noch 
weit weniger, würde er fich mit dem XII. Kanon 
vereinigen laſſen. Dem Konzilium wurde hin⸗ 
terbracht, daß einige Viſchoͤfe, mit Verachtung 


der Kanonen, ſich an den Kaiſer gewandt, und 
von ihm Gewaltsbriefe erhalten hatten, Kraft 


derer eine Provinz in zwey alſo zertbeilet wor⸗ 
den iſt, daß ſie zwey Metropoliten zu haben 
ſchien. Pervenit ad vos , quod quidam prater 


eccit. 


* 


— 
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ecciehaftica ſtatuta facientes convolarunt ad po- 
teflates , & per pragmaticam formam in duo 
unam provinciam diviſerunt; da ut ex hoc 
falzo dus metropolitani eſſe videantur in una 
vincia. ie | 
Das Konzilium verbiethet, ſich in Zukunft 
derley Verſuche, unter der Strafe der Entſe⸗ 
ung, zu erlauben. Im Falle aber, daß der 
Kaiſer eine Stadt zur Hauptſtadt erbebt, wird 
ihr Biſchof nur den Namen und Rang eines 
Metropoliten erhalten. Die alte und wahre 
Metropolitankirche ſoll alle ihre Rechte und iht 
Anſeben beybehalten. Stamust ergo ſandta ſuno- 
dus, de religuo nihil ab epi ſcopis tale tentari; 
alioquin qui hoc adniſus fuerit, amiſſoni gra- 
dus proprii ſub acebit. Quæcungue vero civita- 
tes litterit imperialibus metropolitani gominii 
honore ſubnixæ ſunt, honore tantummodo per- 
Fruantun, & qui eccieſiam ejus gubernat epiſ- 
I 2. „ Jalvis ſoilicet veræ metropoli priuilegiii 
fait. N . u 
Man wuͤrde ehender Kalt und Warm verei⸗ 
nigen, als den XII. und XVII. Kanon, nach der 
Erklaͤrung des Herrn Kamus, unter einen Sinn 
bringen koͤnnen. Wenn man ihm Glauben bey⸗ 
mißt; ſo ſteht in dem XVII. Kanon geſchrieben , 
daß die Kirche ſich nach allen Einrichtungen, 
8 allen Bezirkseintheilungen, nach allen 
Graͤnz⸗ Vereinigungen und Trennungen, welche 
die weltliche Macht vornimmt, richten muͤſſe. 
Eiviles & publicas diſpoſitiones eccleſiaſticarum 
parorhiarum ordines ſubſeguamtur. Im XII. 
Kanon leſen wir im Gegentheile, daß die Zer⸗ 
theilung einer Provinz in zwey Anlaß geben konne 
daß zwey Biſchoͤfe den Titel und die Ehre eine 
Metropoliten genieſſen. Er raͤumet aber nicht 
beyden das wahre unde thaͤtige Anſehen ein; 27 
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dern er laͤßt dieſes dem wahren Metropoliten über, 
„ der von der Kirche aufgeſtellet wor⸗ 
en war. as 
Das Konzilium würde demnach zugleich ja 
und nein geantwortet haben. Eines Theils hätte 
es den buͤrgerlichen Verfügungen alle Pfarren, 
und folglich alle Bisthuͤmer und erzbiſchöͤf ichen 
Sitze, unterworfen, weil der naͤmliche Grund 
fü alle gilt: andern Theils hätte es die Erz⸗ 
bibthuͤmer von dem Joche der weltlichen Veroͤrd⸗ 
nungen losgezaͤblet. Es wuͤrde Anfangs erklaͤret 
baben, daß alle Abtbeilungen der Provinzen den 
wahren Metropoliten an ſeiner Gerichtsbarkeit 
ganz und gar nicht beſchaͤdigten. Gleich hernach 
wurde es aber verordnet haben, daß die, durch 
den Kaiſer in einer Stadt unternommenen Ab⸗ 
änderungen die ganze Ordnung und den Zuſam⸗ 
menhang der Pfarren trenneten. Dem Konzi⸗ 
lium fo ungeſellige Ausſpruͤche aufdringen, iſt, 
nach dem Ausdrucke des heiligen Apoſtels Jako⸗ 
bus, nichts anders, als aus einer Quelle ſuͤßes 
und bitteres Waſſer ſchöͤpfen. Es würde nicht 
minder ein Widerſpruch zwiſchen dem XVIII. 
Kanon ſelbſt ſeyn, als auch mit demjenigen, was 
ſich in den verſchiedenen Abhandlungen des Kon⸗ 
ziliums ereignet hat. | 
In der vierten Abhandlung iſt eine Streits 
ſache zwifchen dem Photius, Biſchofe von Tyrus, 
und dem Euſtathius, Biſchofe von Beryta 
bengelegt worden. Der erſte behauptete, da 
ſeine zu die ee von der er 
Hinz allezeit geweſen ſey; folglich machte er au 
die Weihe der Side den Kupruch. Dieſem 
wider ſetzte e weil er von dem Theo⸗ 
Doſius einen Gewaltsbrief erhalten hatte, wodurch 
die Stadt Beryta zu einem Metropolitanſitze er» 
hoben worden war. di 
95 ie⸗ 
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Dieſem zu Folge übte er das Anſehen eines 
Metropoliten uͤber einen Theil der Provinz aus, 


und weihete allda Biſchoͤfe ein. 


Welchen Ausſpruch that bey dieſem Streit⸗ 


handel das Konzilium, oder, was eines iſt, der 


kaiſerliche Kommiſſar nach der allgemeinen Mei⸗ 
nung der Vaͤter? Dieſen, daß Photius, der 
Metropolit von Tyrus, allein berechtiget ſey, 
die Weihen in allen Kirchen des erſten Pop 
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ien zu unternehmen. Juxta regulas trecen 


sum decem & oco ſanttorum Patrum, €&3. 
juſtam ſententiam totius ſanca ſynodi, Photias. 
#everendijfimus epiſcopus Tyriorum metropolit 
omnem poteſtatem ordinandi in univerſis civi- 
ratibus prima Phonices prouvinciæ habebit. Das 
kaiſerliche Schreiben aber, das der Biſchof von 
Beryta erhalten hat, fol ihm zu keiner Macht 
ber andere Biſchoͤfe der Provinz dienen. Eu- 
ſtathsuc vero reuerendiſimus epiſcoput e ſacro 
.  Pragmatico typo nihil amplius ſibi vindicet, 
guam religui epiſeopi ejutdem provinciæ. 

Hier entſcheidet das Konzilium, daß die, durch 
den Kaiſer in einer Stadt gemachte Veraͤnde⸗ 
eung / die Befoͤrderung zu der Wuͤrde einer Haupt⸗ 
ſtadt, in der kirchlichen Ordnung lediglich nichts 
abaͤndere. Es ſind deßwegen nicht zwey Metro⸗ 
politen in der naͤmlichen Provinz. Derjenige 
allein bleibt Metropolit, den die Kirche aufge⸗ 
ſetzet hat. | 

In der dreyzehnten Aktion des Konziliums 
erbob ſich ein faſt ähnlicher Zank zwiſchen dem 
Eunomius, Biſchof zu Nikomedien, und dem 
Anaſtaſius Biſchofe von Nizaͤa. Dieſer gründete 
ſich auf einen Freybeitsbrief des Kaifers, der 
Nizaͤa zu einer Hauptſtadt erklaͤrte. Eunomius 
legte ein anders Schreiben vor, wo der Kaiſer 
deutlich ſagte, daß, in Ruͤckſicht der 1 85 
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Kirche von Nikomedien, die alte Gewohnheit 


ſollte beybehalten werden, und daß er, als er 


Nizaͤa zum Range einer Hauptſtadt erhoben hat, 
den Vorzuͤgen der Kirche von Nikomedien nichts 
babe abziehen wollen. 5 

Nachdem man dieſe zwey Briefe abgeleſen 
hatte, machten die kaiſerlichen Kommiſſarien die 
Anmerkung, daß in keinem aus denſelben von 
der Metropolitankirche eine Meldung gemacht 
worden ſey. Sie beabſichtigten allein den Rang 
der Hauptſtaͤdte. Das Schreiben, welches Ni⸗ 


zaͤa zur Hauptſtadt machte, behielt ansdruͤcklich 


den anderen Staͤdten ihre Rechte vor. Nichts 
verhinderte demnach, der von den heiligen Vaͤ⸗ 
tern feſtgeſetzten Regel zu folgen, welche befichit, 
sr in jeder Provinz nur ein Metropolit ſeyn 


Das Konzilium, welches man zu Nathe zog, 


bat ſich zu Gunſten der Kanonen ertlaͤret, und 


nach dieſem iſt das Urtheil abgefaſſet worden. 
Vermöge deſſen ſoll der Biſchof von Nikomedien 
das Anſehen eines Metropoliten uͤber die Kirchen 
der Provinz von Bythinien haben. Der Biſchof 
von Nizaͤa ſoll nur en Rang behalten; übrigens 
aber dem Biſchofe von Nikomedien, wie aue an⸗ 
dere Biſchoͤfe der Provinz, unterworfen ſeyn. 
Autoritatem metropolitani inter ecchkjias. pro. 
vincice Bythiniæ Nicomedienſis reverendiſſimus 
epiſco pus habebit, Nicæno habente honorem 
metropolitani tantum modo, ſubiacente autım 
ad exemplumaliorum epi ſcoporum provincia 
Nicomedienſi; hoc enim viſum eſt etiam ſancto 
concilio. | e 
Mithin batte das Konzilium, bevor es die Ka⸗ 
nonen in der fuͤnfzehnten Sitzung in Ordnung 
brachte, ſchon zweymal entſchieden, daß die 
weltliche Verherrlichung der Staͤdte nichts auf 
V. Theil, Ji die 
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-die kirchliche Verfaſfung wirke, und daß die 
Vermehrung der Hauptſtaͤdte die Metropolitan⸗ 
ſitze nicht vermehre. Es hatte noch das Beyſpiel 
des Kaiſers Marzians ſelbſt vor Augen, welcher, 
zur Ehre des Konziliums, die Stadt Chalzedon 
zur Hauptſtadt erhoben hat, mit der deutlichen 
Erklaͤrung, daß dieß ohne einige Beſchraͤnkung 
der Rechte des alten Metropoliten geſchehe. 
Run in dieſer Lage war das Konzilium, 
als in der fünfzehnten Sitzung der XII. Kanon 
abgefaſſet worden ft, welcher ausdruͤcklich dem 
alten Metropoliten alle Rechte, ungeachtet der 
Zertheilung der Provinz, vorbehaͤlt. Wie ſollte 
es moͤglich ſeyn, daß einige Tage hernach das 
Konzilium durch den XVII. Kanon alle ſeine 


vorigen Urtheile vernichten, und die Einrichtung 


der Pfarren von den Neuerungen, die es dem 
Kaiſer in einer Stadt vorzunehmen gefällig 
waͤre, abhaͤngig habe machen wollen? Iſt dieß 


Aufrichtigkeit? 


Man kann den Widerſpruch noch auffallen⸗ 
der machen. Wenn man die Ordnung der Pfar⸗ 
ren den buͤrgerlichen Verordnungen unterwirft, 
ſo geſtehet man ein, daß der Fuͤrſt Herr uͤber 
die Kanonen ſey, daß er ſie, wenn er will, vernichten 
könne. Hiezu wird nichts anders erfordert, als 
daß er für gut erachte, eine Provinz zu ertbeis 
len, eine Hauptſtadt zu errichten, eine Stadt 
zu erneuern, ihren Bezirk zu erweitern. ic. Run 
laſſet uns ſehen, ob die Vaͤter zu dieſem geneigt 
waren, ob der Kaiſer Marzian ſelbſt aufgelegt 
war, von ihnen das Opfer aller Geſetze der 
Kirche zu fordern. 3 
Man liest zu Anfange der vierten Handlung, 
daß der Kaiſer dem Konzilium eine Bittſchrift 
zugeſchicket, und durch den Photius hatte uͤber⸗ 
reichen laſſen. Als Euſtathius aber N 7 
* | 0 
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daß man ehevor eutſcheiden ſollte, ob die Frage 
nach den Kanonen, oder nach den kaiſerlichen 
Briefen entwickelt werden ſollte, gaben die Kom̃iſ⸗ 
ſarien zur Antwort, daß fie nach den Kanonen 
ſollte unterſucht werden, und daß dieß der Wille 
des Kaiſers wäre, Glorsofiffemi judices dixerumt: 
Sacratifhmo domino orbit placuit, non juxta 
Jacras litterat aut pragmaticos por res ſantliſ- 
ſimorum epiſcoporum procedere, ſed juxta re- 
gulas a ſancht patribus lata. 

„Euſtathius wollte, daß der Streit vermit- 
telſt der kaiſer lichen Schreiben ſollte abgeurtheilt 
werden. Er ſuchte dem Leſen der Kanonen aus⸗ 

weichen. Die Kommiſſarien holten bieruͤber 
ie Meinung des Konziliums ein. Dicat ſancta 


viſum fit, jam ommibus apertum fecimus. Die 
Biſchoͤfe antworteten eiumithig, da nichts wider 
die Regeln der Vaͤter gelte. Contra regulas nd. 
hilpragmaticum va lebit: regula patrum tensant. 
IJIſt es erlaubet, daß ſich ein Biſchof der 
Rechte ſeiner Amtsgenoſſen, Kraft eines kaiſer⸗ 
lichen Schreibens anmaſſe? An Isceat ex fe 
prag natico aliena eccleſia jura ab als epiſco - 
pit averti? Dieſe Frage ſtellten die Kommiſſa⸗ 
rien an das Konzilium; die Antwort aber war: 
Nein. Non licet; hoc eſt contra regulat. 
Die Biſchoͤfe verlangten, daß nach der Vor⸗ 
ſchrift der Regeln in jeder Provinz nur ein Bi⸗ 
ſchof ſeyn fol. Umum juxta regulas ſanctorus 
patrum volumui eſſe metropolitam; petimus, 
ut.regule ſanctorum patrum teneaant. 
Attikus, Biſchof von Nikopolis, betrieb die 
Vollſtreckung der Kanonen und die Aufhebung 
der widrigen e Nertünſtigungen; re- 
. ; ö cen- 
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‚eentorum odo Patrum regula unum vtult 


— 


metropolitam in unaquaque provincia epiſcopum 


eſſe, & ſupplicamut, üt etiam nunc virtut re. 
gularum in omnia & in omner provincias va- 
at: ceſſantibus omnibus pragmaticis, que ex 
conrur ſatione & ambitione unt, quœgue ever- 
terunt ca, que ſpiritualiter & ſecundum Deum 
ſanctis Patribus ſancita ſunt. | 
Nachdem das Urtheil für den Photius guͤn⸗ 
ſtig ausgefallen war, verlangte ein Biſchof, dag 
man derley Streitigkeiten, derer Quelle die kai⸗ 
ſerlichen Bewilligungen waren, in Zukunft vor⸗ 
beugen möchte. Ne poteflas veſtra accuſationem 
ærimonias a quacungue perſona accipiat, 


D fatigetur, neve nos conteramur; petimtur ut 


fine contradictione ceſſent ea pragmatica, que 
in detrimentum canonum a quibusdam fall 
ſunt in omni provincia! canones autem per om- 
nia teneant; ſic enim & fides cuſtoditur, & 
unaquaque eccleſia tutum flatum habebit: ac ne 
liceat aliquos præter canones ordinare. 
Die kaiſerlichen Kommiſſarien glaubten ſich 
durch dieſe Aufforderung nicht beleidiget; ſie frage 
ten nur, ob das Konzilium fie begnehmige. Si 
dl ota ſankliſima [ynodus conſentit petitioni Ce- 
eropii reverendiſſimi epiſropi, doceat. Suna 
funodus acclamabit: omnes eadem dicimus. Uni- 
ver ſa pragmatica ceſſabunt; regulæ teneant, & 
hoc a vobis fiat. Ä 
| Nach dieſem einſtimmigen Wunſche haben die 
kaiſerlichen Kommiſſarien die Beobachtung der 
Kanonen in allen Provinzen befohlen: und welch 
warmen Dank haben fie nicht eingeerndtet? Ex. 
ſententia fantie [ynodi in aliis quoque omnibur 
provinciis regula teneant. Sankta [ynodus ac- 
 elamavit, multos anno Imperatori Sc. Hoc 
juſtum judicium: juſti juſte judicarunt. 


t 


Man 
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„ Man feht aut Diefer Erzätlung, wie die 
Vaͤter die Vollſtreckung der kauoniſchen Ver⸗ 
ordnungen beeiferten; wie wenig ſie aufgelegt 
Haren, fie der kaiſerlichen Macht aufzuopfern. 
Das nämliche Betragen finden wir in der 13. 
uni bey Gelegenheit der Zwietracht zwi⸗ 
chen dem Eunomius von Nikomedien und dem 

aſtaſius von Nizaͤn. Die Biſchöfe forderten 
abermal die Vollſtreckung der Kanonen auf. Ca- 
sıones teneant: camonsbus ſatisiat. 

Eeen dieſes leſen wir in allen Abhandlungen 
des Konziliums, und in den meiſten aus ihren 
Kanonen. In dem erſten machet der Kirchenrath 
die Beobachtung aller alten Kanonen, die bisher 
e worden waren, wieder außeben. Aegu- 

s Janfiorum Patrum, per ſingula nunc urgue 


sa confütutas, proprium robe obtinere 


decrevimus. 


In mehrern andern Kanonen ſeben wir, dag. 
fie auf die alten Kanonen, derer Vollſtreckung fie 
erneuern, ſich gruͤnden. Der V. Kanon lautet 
alſo: de his, qui migrant de civitate in civita- 
tem, epiſcopit aut clericit, plactut, ut cano- 


aer, gui de hac re a Janklis Patribus ſlatuti ſunt, 


Rabeant propriam firmitatem. 
Der III. Kanon verordnet, daß die Geiſt⸗ 
lichen, die in den Spitaͤlern und Kloͤſtern ges 
weibet find, gemäß der Uebergabe der heiligen 
Vaͤter dem Anſehen der Bifchöfe unterworfen ſeyn 
ſollen. Cierici, qui praficientur 55 1 
gui ordinantur in monaſteriit & bafılicis mar- 
drum, jub epiſcoporum, qui in unaguague ci. 
vitate Junt, ſecundum ſancłorum Patrum tra- 
ditiones, poteſtate per maneant, nec. ner con- 
teumaciam ab epiſcopo ſuo deſſiliant. Der Be⸗ 
schlug des Kanons enthält die Strafen wider dies 
jenigen, die ihrem eignen . 
. | glei 
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fſtigkeit verweigern. Ou; "vers: nudent ewertere 
kujusmodi formam quoquomodo, nec proprio ſub- 
jiciuntur epiſcopo; fi guidem clerici unt, cano- 
num correptiomòus fubjacebunt: fi vero Jai vei 
monacſi f̃erint, commumione priventur. | 
Diejenigen, die bereit find, ihren rechtmaͤſ⸗ 

ſtgen Biſthof zu verlaſſen, um einem eingedrun⸗ 
genen Miethlinge zu folgen, koͤnnen dieſen Ka⸗ 

fon wobl uͤberdenken. 

Der neunte Kanon beweiſet, wie weit die 
äter von Chalzedon entfernt waren, auf die 
echte der Kirche Verziche zu thun, um die 

Gunſt des Kaiſers zu gewinnen. Er beſteblt 
den Geiſtlichen, die einen Streit mit einander 
haben, fie vor dem Biſchofe, und nicht vor dem 
weltlichen Richterſtuhle zu belangen. Si quis 
clericus adverſus clericum habet negotium, non 
eferat proprium epiſcopum, & ad ſecularia 
gereurrat judicia ec. 
Alle dieſe Anmerkungen widerlegen die falſche 
Erklarung des VII. Kanons des Konziliums. Sie 
ſetzet einen Widerſpruch in dem Kanon ſelbſt 
voraus. Einen andern muß ſte zwiſchen dieſem 
Kanon und dem zwölften zugeben. Der dritte 
waͤre zwiſchen dem VII. Kanon und dem allge⸗ 
meinen Geiſte diefes Konziltums, und zwiſchen 
allem, was es geſage und gethan hat, zwiſchen 
dem Buchſtabe ſelbſt ihrer. Dekrete. Allenthal⸗ 
ben thut es den Ausſpruch, daß die Kanonen 
den kaiſerlichen Begnadigungen vorgezogen wer⸗ 
den follen. Sollte es nun zugleich dem Kaiſer 
die Eneſtehung und die Bezirkseintheilung der 
Bis thuͤmer und Pfarrſpiele zum Nachtbeile aller 
Geſetze der Kirche unterworfen haben? Man 
würde unmöglich einen deutlichern Widerſpruch 
auffinden, weil nichts den Kanenen mehr. Kitts 
gegen gefetzet ſeyn loͤnnte, alt dieſe ee 
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Gewalt des Fürſten uber alle biſchöͤnichen Sitze. 
Man machet demnach einen auffallenden Miß⸗ 
wenn man ibm dieſe Erklaͤrung giebt. 
Dieß laͤßt ſich noch auf eine andere Weiſe 
erproben. Alle Gelehrte geden zu, daß man 
bey der Auslegung eines fonderheitlichen Geſetzes 
es nicht den allgemeinen Geſetzen widerſprechen 
laſſe, wenn man nicht durchaus dazu gezwungen 
wird. Nun diefer Widerſpruch würde ſebr klar 
zwiſchen dem XVII. Kanon und den allgemei⸗ 
nen Geſetzen der Kirche obwalten. Das hei⸗ 
ligſte aus allen dieſen Geſetzen iſt der Unterſchied 
der zwey Mächte, die voll ommne Unabhängig⸗ 
keit der geiſtlichen Gewalt, die. Beichräntung 
der weltlichen Macht nuf die Regierung der 
Kbrper und der ſtunbichen Güter! da indoſſen a 
Die: Megierung der Serlen der Kirche allein vor⸗ 
behalten iſt!“ Wo würde ſich aber der! Unter⸗ 
ſchied der zwey Machte, bey. der Erklaͤrung, die. 


| brauch von dem XVII. Kanon von Cbalzedon, 


‚man dem XVII. Kauon von Chalzedon aufdrin⸗ 


Behr zeigen? Heißt dat „ die bürgerliche: Macht 

auf ihren Wirkungskreis beſchraͤnken, wenn man 
itmieine willküͤbrliche Gerichtobarbeit über die 
Bistbuͤmer und Pfarrſpiele, um ſte zu errichten, 
zu unterdrücken, und nach Beheben einzuthei⸗ 
len, vergünſtiget? Heißt das der Kirche alles, 
was ihr Jeſus Christus ertheilet bat, uberlafien, 
wenn man die Hirten und idre Gerichtsbarkeit 
dem Willen des Fuͤrſten Preis giebt ? Die Kirche. 
wurde alsdann nicht mehr unabbängig ſeyn. 
Sie wuͤrde im Gegentheile dem weltlichen An⸗ 
sehen unterworfen fenn. Die Gerichtsbarkeit der 
Hirten wuͤrde alsdann in die Gerichtsbarkeit der 
Fuͤrſten uͤberwandeln. 

BVetgebens ſagt man, daß die Gerichtsbar⸗ 
keit durch die Weihe ertheilet werde. Ich see 
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es zu. Akkein man muß Uaterthanen haben, uber 
die man ſie ausuͤben kann. Ditſe Anweiſung 
aber der Unterthanen in Ruͤckſicht auf die Aus⸗ 
uͤbung der griſtlichen Gewalt hat fets von der: 
Kirche abgehangen. Man wurde es uͤbel aufs 
nehmen, und ganz billig, wenn ein Biſchof die: 
Unterthanen einer Vogteny beſtimmen wollte. Es 
id aber eben ſo widerſinnig, daß ein Fuͤrſt Die: 
Graͤnzen der Bisthuͤmer und Mfarrſpiele abſtecke. 
Der Vortheil der. bürgerlichen Geſellſchaft for⸗ 
dert es, daß man einen Richterſtubl an einem: 


— 


Orte aufrichte; daß man ihm eine mehr oder 


weniger ausgedehnte Gewalt mehr oder weniger 


Anſehen einkaͤume; daß man ihm dieſen vielmehr 


als einen andern Kanton anmeife. : Aber auch 
die Wohlfahrt der Seeien fordert es, daß man 


da ein Bisthum, Lort eine, Pfarre errichte; dat 
man: den Bezirk davon euweltere oder beſchraͤnke: 
daß man dieſem Hirten, dieſes Wölk unter werft. 
Die zeitlichen Sachen haben mit diefen Verfuͤ⸗ 
gungen nichts gemein. Nichts kann dem Staate! 
gleichgültiger ſeyn. Mithin o gebt ibn nichts we⸗ 
niger als dieſes: an⸗ Wenn man von der geiſt⸗ 
lichen Gewalt mach der Weiſe der Körper rund! 
Guter abbieng / ſo haͤtte die weltliche Macht das 
Recht der Auffitzt über die Erwichtung und Graͤnz⸗ 
eintheilung der Bis thuͤmer und Pfarrſpiele. Allein 
ich ſage es noch einmal, die Seile allein iſt den 
Hirten unterworfen. Ihr allein iſt an. ihrer: 
ahl, an ibrer Geſchicklichkeit und an ihrer Reſt⸗ 
nz gelegen. Folglich iſt die Kirche allein bes: 
rechtiget, die Ausuͤbung der geiſtlichen Gerichts⸗ 
barkeit anzuordnen, den Biſchof an dieſem Orte 
vielmehr „ als an einem andern aufzuſtellen, ihm. 
gewiße Unterthanen anzumeifen, und ihm andere 
zu verweigern. Dieß waren allzeit die allgemeinen 


Geſetzt der Kirche: unverletzliche Welche e 
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die belaken, die ihrer Weſenbeit aukleben. Das, 
Konzilium von Chalzedon konnte nie den Aus 
ſchlag haben. davon abzuweichen. Unter deſſen 
wuͤrde das Konzilinm es dennoch gethan haben). 
wenn es dem Fuͤrſten ein unbeſchraͤnktes Anſehen 
über die Bisthuͤmer und Pfarrſpiele zugeſtanden, 
die Graͤnzen ihm uͤberzeffen, und durch ein all⸗ 


gemeines Geſetz, verordnet baͤtte, daß die Ord⸗⸗ 


nung der Pfarren, und folglich der. Bis thü⸗ 
wer, ſich ſtets nach den buͤrgerlichen und oͤffent⸗ 
lichen Verfügungen: und nach der 5 
Eintbeilung der Bezirke richten ſoßte. 

man- nicht einem allgemeinen K 5 
füblbarde Untecht zu wenn man ihn alt Au 
Feind der Verfafſung der Kirche ſelbſt, als einen 
Verachter der für: fie wichtigſten , und zu ihrer 
Crone nothwendigden Geſetze auſchwaͤrzet. 

r würde deſto ſtrafbarer ſeyn, weil ſchon er 
8 Sehr u vor ihm. Innozens, der Erſte, d 

en Gruadſaͤtze uber diefen Gegenſtand tense 


ſetz batte, als er an den Alexand ander, Bidet: 


von Antiochien, ſchrieb. 1. 

Der Kaiser batte eine Provinz zertbeilet, 
und in derſelben zwey Hauptſtaͤdte errichtet: 
ſollte man auch zwey. b. Biſchsfe auftzeſtellet daben? 
Dieß mar. die Frage r die der Prälat dem Wabfe: 
vorlegte. Quod ſciſciungit, uam diu, umpe- 
5 2 e pratincig, t desa meteopolys qiant. 

dus metropoamepiſcapi debian æaminari 

Der Babſt amwortett, daß man die Kirche; 
durch die Veränderungen, welche die Unbeſtän a 
digkeit der menſchlichen Dinge, und die Scharfe 
nie des Staates verurſachen , nicht. 1 entehren 
fall Sie ertennet in ihrer Polizen die Würden 
nicht an welche aus der Jertrennung der Bes 
zirke, die den: no gemeinen Nutzens we⸗ 

f an wachen Tann, cusfmängen: Dr 
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ni Man wird 0 über diet Entscheidung des 
Pabſtes nicht verwundern, wenn man auf den 
Anfang, uͤber den ſich damals die Gerichtsbar⸗ 


keit des Metropoliten erſtreckte, Acht bat. Es 


war der Metropolit, welcher das Konzilium ein⸗ 
berufte, und den Vorſitz dabey hatte. Er wei⸗ 
hete alle. Viſchoͤfe von der Provinz. Er war be⸗ 
rechtiget, die Kirchenſprengel: feinen: Suffraga⸗ 
nen zu unterſuchen : Er hatte die allgemeine Berwal⸗ 
tung alter Geſchaͤfte in der Provinz auf ſich. Die Ge⸗ 
walt eines jeden Biſchofes war auf ig Diozes ins⸗ 
beſondere beſchraͤnkrt. Allez, was die ſondertzeitli⸗ 


che Regierung nicht betraf, Alles, an dem die ganze 


Provinz Antheil nehmen konnte, war dem Metrepo⸗ 


liten vorbebalten. Er hatte demnach eine geiſtliche 
0 „ von erheblichſter Wichtigkeit Gele 


t ſich nun vermuthen, daß die Kir 


- 


dem Fürsten » erguͤnſtiget haue, und daß fie auß 


einen Biſchof ſtracks übertragen wurde, ſohald 


der Kaifer dio bifchöfiche Start zu einer Haupt⸗ 


ſtadt wuͤrde :erbohen haben? Wie foll man glau⸗ 
ben, daß das Konzitium don Ehatgedom die fo⸗ 


1 wichtigen Grund ſaͤtze, die der Pabſt einigermaß⸗ 


en 5 untergeaden, und in dem 
Recht anerkannt habe, die tirchliche 
Gewalt! in 1 Biſchoͤfen zusvermehren. 

Man mußte durch eine. angenfpeifiche ueber⸗ 
e ee 
Aung ſo „der. 

Grunafäge zu ſebe 


uiſehen. Man mu entheile 
— 25 
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bort aufzufinden. Man muß den Vuchſtaben ſelbſt 
beſtreiten. Man muß das Konzilium mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch ſetzen. Man muß alle Res: 
geln, die uns unſere Vaͤter binterlaſſen baben, 
um unſere Geſetze zu erklaͤren, in ewige Vergef⸗ 
ſenheit vergraben. a 

Man kann noch eine andere Beobachtung 
machen. Nämlich das Konzilium haͤtte aue Ge⸗ 
ſetze der Kirche uͤbertreten, um die Macht des 
Kaiſers wider feinen Willen zu vergroͤſſern, und 
ihm weit mehr Necht, als er forderte, einzu⸗ 
raͤumen. Wir haben aus der Erzählung des jeni⸗ 

gen, was in. der vierten und dreyzehuten Ab⸗ 
handlung vorgefallen iſt geſeben, daß Marzian 
weit entfernt war, ſein Anſehen geltend zu ma⸗ 
chen, und es den Kanonen vorzuzieben, Die⸗ 
Kommiſſarien machten allenthalben dieſe Gemuͤths⸗ 
ver faſſung des Kaiſers bekannt. = 

In der ſechsten Abhandlung fehen: wir, daß 
Marzian, der perſoͤntich zugegen war, dem Kon⸗ 
Filium einen Pian der Verordnung uber drey 
Gegenſtaͤnde der: Disziplin vorgelegt hat; weil 
es auflandiger waͤre, daß fe durch das Anſehen 
| der Biſchoͤfe, als durch. das ſeinige, entſchieden 
würden. Pi dominus noſter ad. fandtam 


. \ EA eg j : Sa \ 
Dieſe drey Artikel betrafen die Moͤuche und 
Kleriker. Der erſte age, dag die wahren Moͤn⸗ 

che Hochachtung verdienen. Eur, que vere & 
* ere ſolitariam arripiunt uiunm, debito hono« 

re dignos judica mtu. Dis Nationabverſamm⸗ 
lung aber ureheiles wein anders. Sie hebet den 
Moͤnchenſtand auf, als der ich mit der 1 
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fung des Kögigreiches nicht verträgt; Sie richtet; 


die Kirchenditgipiin nach Wilfübr ein. Sie bat 
in. allem die hoͤchſte Gewalt, was keine Glaubens⸗ 
lehre, oder zum Heile nicht weſentlich iſt. 

Am Ende der naͤmlichen Handlung bet Diet 


zian⸗ um das Konzilium zu verherrlichen die 


tadt Chalzedon zar Hauptstadt erboben. Ad 
5 ee 1 & veſtra Pa-; 


| 50 ancgitati Caſcedanemſium esvitatem., in 


. idei . concilium geſtum ef, metrupolis pri- 


| wiege habere fancimus.. Dieß war aber nur 


eine. aͤuſſerliche Verherrlichung wodurch das 
Anſehen des Metropoliten von Nikomedien keinen 
Schaden litt. Nomine tantum hanc honaran-: 
dus, „„ . civitati pro- 
ria dignitate. 

In dem ganzen Laufe: des Konziliums batten 
die Biſchoͤfe die valllommenſte Freydeit, den Ka⸗ 
nouen zu folgen. Marzian war einer von den⸗ 


jenigen Kaiſern ) welche die. gruͤßte Ehrerbie⸗ 


tung gegen die Geſetze der Kirche und ibre Die⸗ 
ner getragen hatten. Wir baben von ihm ein 
Beſtaͤtigungsdeirtt des zwölften. Kanons des Kir⸗ 
chenrathes von Chalzedon. Es wird von Niko⸗ 
laus, dem Patriarchen von Konſtantinopel, in 
feiner Vorſtellung, die er dem Kaifer Alexius 
Komenus gemacht hat, angeführt. His ere 


Jus eſt enam Marciunus imperator hoc g 
elisa somdita : eum, gui c cityitati, vel 


jam dudum exiſtenti, ve m conditæ, ju 


epiſ con ui, vel aliua quoihpikee Priviieggum 


ecintat , enam dmperatoris permillo ; infamia 
acta hec conſtitettio, konörsemgue publications 

melde; inſum eam conabum improbans. 
nm! iich nun w leicht zu glauben bere⸗ 
ben laſſen, daß das Konzilinm, um einem Fur 
dn, der 11 Ae eb in 5 
| e 


ö 309 


batte, zu gefallen, den Handel der Kirche ver⸗ 
b rathen, und fie dem Throne unterworfen habe? 
Dieß aber müfte man nothwendig behaupten, 
wenn es verordnet haͤtte, daß alle Bisthuͤmer 
nach den, von den Kaiſern gemachten Bezirks⸗ 
eintheilungem eingerichtet werden ſollten. Mars 
zian ſelbſt wuͤrde dieß Anerbieten verworfen ha⸗ 
ben, wenn auch die Bifchöfe die Niedertraͤchtig⸗ 
keit, es zu thun, gehabt haͤtten. Die Ausle⸗ 
gung alſo, die man dem XVII. Kanon andich⸗ 
tet, entehret ganz ohne Grund das Konzilium 
von Chalzedon, da fie ihm ein Dekret unterſchie⸗ 
bet, das von ihm nie gemacht worden, weder 
otzne Laſter harte gemacht werden koͤnnen. 
Ich wiederhole es. Nichts iſt ſo klar, ſo ein⸗ 
fach, als der ſiebenzebnte Kanon des Konzilinns 
don Chalzedon, wenn man ihn ohne vorgefafte 
Meinung liest. Als er ſich mit dem ſonderbeit⸗ 
lichen Streite, der ſich zwiſchen zwey Biſchoͤfen 
‚über die Graͤnzen ihres Kirchenſprengels erboben 
hatte, beſchaͤftigte, ſchreibt er die Regeln vor, 
uin ibn zu entſcheiden. Man ſoll auf den dreyßig⸗ 
jährigen Beſitz Acht haben: in deſſen Ermang⸗ 
lung ſoll das Provinzialkonzilium andere Mittel 
Ergreifen, um die Zwietracht beyzulegen: in dem 
dritten Falle ſoll die Uneinigkeit durch die poli⸗ 
tiſche Eintheilung des Bezirkes, welche die Pfarre 
auf dem Lande in die Stadt verleget hat, geho⸗ 
den werden. Dieß iſt die kurze und richtige 
Zergliederung und Erklarung des Kanons: wenn 
man ihn anders verſteden will, fo unterichiebet 
man der, in einem ſonderbaren Falle gemachten 
Entſcheidang ein allgemeines, und immer fort⸗ 
dauerndes Geſetz. r ' 
Ban: Efpen hat den Geiſt dieſes Kanons nicht 
wohl eingeſehen. Herr von Marka erkannte ihn 
weit beſſer. Er unterſuchet, ob die . 
1 f Kir⸗ 
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Kirchen von dem Fürften abbaͤngig wäre. Au 
Jaltem eccleſiarum dignitas a principe pendeat; 
adeo ut honor metrnpolitieus,, quem civitatibus 
contulerit, ad earum civitatum epifcopos manere 
poſſit. De concord. ſacerd. & Imper. lib. 2. cap. 
8. Er tritt der verneinenden Meinung bey, und 
gruͤndet ſich auf die Entſcheidung des Pabſtes 
Innozens l. und auf die Ausſpruͤche des Kon⸗ 
ziliums von Chalzedon, die es uͤber die Biſchoͤfe 
bon Tyrus, Beryta, Nikomedien, Nizaͤa und in 
dem XII. Kanon gethan hatte. | 
Aber haben die Väter dieſen zwoͤlften Kanon 
nicht beſchraͤnket, da ſie in dem ſiebenzehnten 
entſchieden, daß die Ordnung der Pfarren den 
buͤrgerlichen Eintheilungen der Bezirke folgen 
ſollten? Marka fuͤhret die unrichtige Erklaͤrung 
des Zonaras und des Balfamons von dieſem Ras 
non, und den Mißbrauch an, den der Kaiſer 
Alexius Komnenus in einer feiner Schriften da⸗ 
von gemacht hat, wo er behauptet, daß der XII. 
Kanon von Chalzedon nur von dem Falle redet, 
wo ehrgeizige Biſchoͤft ſich um kaiſerliche Des 
krete beworben haben, nicht aber von dem Falle, 
wo der Kaiſer aus eigner Willkuͤhr fie ertheilet 
hatte: er giebt auch vor, daß ibm der XVII. 
Kanon das Recht eingeraͤumet babe, allenthal⸗ 
ben, wo er will, Bisthümer und Metropolitan⸗ 
ſitze zu errichten. Dieß beißt aber der Kanonen 
ſpotten. Sed nemo non videt, his inierpreta - 
mionibut impèratorem & patriareham vim aper. 
tam tanonibw intuläjje ; ut eorleſiam conſtanti- 
nopolitanam umplin raren. u 
Wie iſt demnach der XVII. Kanon zu ver⸗ 
ſtehen? Man erklaͤret ibn weit beſſer, meiner 
Meinung nach, fährt Marka fort, wenn man 
ihn zu keinem Widerſpruche mit dem XII. Kanon 
zwinget. In dieſem letztern Kanon wird une 
Zu der⸗ 
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derenfich entfchieden, daß der Kaiſer, wenn er 
feine Provinzen zertheilet, mehrere gane der 
 Wabren Metropoliten nicht erheben könne. Der 
VII. Kanon bat einen weit andern Gegenſtand: 

er thut in einem ſonderbeitlichen Falle den Aus⸗ N 
ſpruch, wo man auf den dreißigjaͤbrigen Beſitz 
nicht Acht hat; wo namlich der Kaiſer eine Stadt 
erneuert, und eine Kirche, oder ein Dorf, welche 
den Stoff zum Streite gegeben bat, in ihren 

Umfang einſchließt. Mint vero ſincerior videtur 

e canonis 17. chalce enfis explicatio, qua 
12 e em wen non lædat, sta ut fm 
ft © veitum, provincias a prineipibus in 
duas metropoles aividi non Pole ex illo canone 
duodecimo. Quam ad rem non pertinet canon deci- 
mus ſeptimus, cum eo id tantum cauium fuiſſe mihi 
videatur, ut fi urbem aliguam de novo conde- 
vet Prönceps, ad cujus conventum & furisdic- 
onem pagos aliguot e bicina civitate difbraktos 
adjungeret, civil forma fe eceleſiaſtictus ordo 
accommodaret, adeogue, remota triginta anno- 
rum vel longioris temporis pra ſeriptione, pa- 
gi vieino epifcopo avulfi, epi copo ili tribus. 
rendur , in cuſus par cia urbs nova fita el, 
Aus dieſem 17. Kanon folget, daß bey der 
Zwietracht, von der gebandelt wird, der Bi⸗ 
ſchof von der Stadt, der die Pfarre von dem 
Lande einverleibt worden iſt, auf ſie den An 
ſpruch machen kann: dieſes Einſchlieſſen verei⸗ 
niget fie mit feinem Kirchenſprengel, und ſondert 
ſie von der naͤchſten 1 ab, obne Ruͤckſicht 
auf aden Bet. Der Kanon berechtiget dey 
Fürſten nicht, neue Bisthuͤmer zu errichten: en 
bat keine Verbindlichkeit mit allen Städten, die 
er in Zukunft verberrlichen, oder auf die Pro⸗ 
ungen, die er zertheilen konnte, oder auch auf 
das, was auf das Anſehen des Metropoliten alte 
f N { ‘ 
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et. L Be ſeg uur, ab epeſcbho Mau- varæcia, 


in qua urbs condita eſt, pagos nova urbis ter- 
ritorio contributos, & ab epifcopatu vicino di- 
ſtractos vindicari, nulla pojjefkonis antiguæ ra- 
tione habita. Attamen non conceditur principi 
ut novum epifcopatum reſcripto ſuo inſtituat. 


Multo minus ad omnes urbes, quæ civitatis ho- 
more decoratæ ſuerint a principe, vel ad pro- 
vinciarum diviſionet & Metropoleon dignitates 


ab eo decreias „ trahenda eſſent. 
Es iſt nicht möglich, daß man dem XVII. 
Kanon klarere und gruͤndlichere Beleuchtungen 


gebe; es iſt imgleichen auch unmoͤglich, daß 


man nach allem, was bisher geſagt worden iſt, 
nicht fuͤhle, welch unendlicher Abſtand zwiſchen 
dieſem Kanon und der gegenwaͤrtigen Lage des 
Königreiches obwalte; wie wenig er ſchicklich ſey, 


die buͤrgerliche Verfaſſung der Geiſtlichkeit zu 


unterſtuͤtzen. | 
Man wird vielleicht einwenden, daß aus dem 
Kanon, wenn man ihn, wie Marka ausleget, 


folge, daß die buͤrgerliche Macht die geiſtliche 
Gerichtsbarkeit mittheilen, oder wenigſtens die 


Unterthanen, uͤber die fie ausgeuͤbet wird, an⸗ 
weiſen koͤnne. Denn der Kaiſer, da er eine 


Pfarre auf dem Lande in die Stadt einſchließt, 


unterwirft ſie der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des 
Biſchofes der Stadt. Er entzieht ſie der Gerichts⸗ 


barkeit eines andern Biſchofes. 5 


Dieſes iſt wahr; allein er thut es mit Be. 
willigung der Kirche, und Kraft ihres Anſehens. 
Sie iſt es, die den Ausſpruch thut, daß in die⸗ 
ſem Falle die geiſtliche Gerichtsbarkeit von ei⸗ 


nem Biſchofe auf den andern, wegen einer po⸗ 


litiſchen Eintheilung, übertragen werden fol. 
Dieß iſt ein Weg, den fie glaubet, in gewißen 
Ballen eintreten zu koͤnnen, um einen befonderen 

8 rt: Streit 
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Streit, und der nur eine einzige Pfarre auf 
dem Lande zum Gegenſtande hat, beyzulegen. 
Was läßt ſich aber hieraus zu Gunſten der Vers 
ammlung ſchließen, welche Kraft ihres eignen 
infebens, neue Bisthuͤmer errichtet, mehr als 
fuͤnfzig unterdruͤcket, und alle diejenigen, die ſie 
nicht aufgehoben hat, umaͤndert? Wie ſollte eine 
Verordnung, die nur ergangen iſt, um eine 
Zwietracht über eine Pfarre auf dem Lande zu 
beben, eine ſolche Verwuͤſtung in einer anſehn⸗ 
lichen Kirche rechtfertigen, und beflätigen ? 
Vielleicht haͤtte man ſich auch entbehren koͤn⸗ 
nen, den aͤchten Sinn des XVII. Kanons von 
Cbalzedon fo umftändlich zu entwickeln. Denn 
auf welche Weiſe man ihn immer erklaͤren will, 
o war er niemals in Decident in Ausübung ges 
racht worden, wo die Hauptſtaͤdte ſtets unbe» 
kannt geweſen ind. Niemals bat die franzoͤſiſche 
Kirche in dem Fuͤrſten das Recht anerkannt, 
VBistbuͤmer und Erzbistbümer zu errichten, fie uu 
unterdrücken, und zu beſchraͤnken. Die geiſt⸗ 
liche Macht allein hat allezeit die biſchöͤßichen 
und erzbiſchoͤfichen 5 errichtet, die Pfarren 
feſtgeſetzet, und ihre Graͤnzen beſtimmet. Wir 
baden einen Beweis davon ſchon vor dem Kon⸗ 
dilinm von Cbalzedon in der Synode von Turin 
im Jahre 397. Sie legte zwey Streite bey, einen 
zen chen den Bifchdren von Arles und Vienne, 
en andern zwiſchen den Bifchöfen von Marſeille 
und der zweyten Narbonne über die Würde eines 
Metropoliten. Waͤre dieſe von der weltlichen 
Macht abbaͤngig geweſen, würde man vor ihr, 
und nicht vor dem Konzilium, über dieſen Ge⸗ 
genſtand gerechtet haben. 
Der Gebrauch der franzöfifchen Kirche iſt bier 
rinn fo unwandelbar, daß man ſich fruchtlos be⸗ 
ſtreben würde, ihn zu erproben. Die Beweiſe 
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find in verſchiedenen Werken aufgeſammelt. Ich 
will nur zwey oder drey Tbatſachen anſetzen, die 
n nuͤtzlichen Erwägungen reichlichen Stoff geben 
werden. 3 „ 
Inm Jahre 539. wagte es Cbildebert nicht, 
aus eignem Anſehen ein Bisthum zu Melun zu 
ſtiften; er ſchrieb daher an Leo, den Erzbiſchof 
von Sens, und wollte ihn zwingen, in die Zer⸗ 
gliederung ſeines Kirchenſprengels einzuwilligen. 
Leo ſtraͤubte ſich großmuͤthig dagegen. Er konnte 
auf einen Kirchenſprengel, den er von der 
Hand Gottes ſelbſt empfangen batte, nicht Ver⸗ 
gicht thun. Nunguam credere potuimus, quod 
anc aut ordini noſtro, aut etiam temporibuc 
veſtris velitis injuriam generuri, ut diecefim 
noſtram a Deo nobis commiſſam, & ucue nunc 
pontificali ordine Deo propitid cufloditam , 
tanguam negligentes ac defides, ad alterius 
permittamus poteflatem tranfıre , aut ſollicitu. 
dinem irrationabili deliberatione transferri, 
CLeoeo bath den Childebert, dag er nicht ges 
dulden moͤchte, daß ein Biſchof ſich erkuͤbne, 
die Kanonen zu verletzen, indem er ſich dem 
Urtheile des Provinzialkonziliums ausſetzen wuͤrde. 
Er macht ſich weit großere Ehre, ſagt er, wenn 
er den Frieden unter den Bischöfen erhält, und 
nicht zulaͤßt, daß ſich das Volk von ihrem recht⸗ 
mäßigen Biſchofe ſoͤndere. Unde rogamus , €&3 
conteſtamur, ne ullus pontificum, contra ſta. 
tuta Patrum, audeat facere, unde pofft: ſu- 
nodali examinatione convic ius de illicita pra- 
ſumptione culpari. Iua tamen. veſtrie debeng 
Feri, Deo inſpirante, temporibus, emd E 
pa inter facerdotes eſſe po, & piebs non 
poermittatur a paſtoris proprii cuſtodia per n0- 
vam © slkcitam oruinasʒ div. 
| Wenn 


— 


117 


Wenn es anch wabr waͤre, daß das Volk 
zu Melun einen Biſchof begehrt harte, müßte 
man dennoch ihm die e Bitte abſchlagen, weil 
ie vielmehr ein A rgerniß verurſachte, als die 
Ruhe beförderte. (uſtodtte, quæſo, flatuta pa- 

„ canonum ſeveritate conſiricti, non 
ꝓatia mini, ſicut ſeribitit ad petitionem ejus ple= 
bit ſuperſtite proprio ſacerdote alterum epiſco- 
pum ordinari. Quia fi hoc petunt, quod ne- 
Jas eſt eredi, 57 potius judicandi fund, 
quam fideles. Et non eorum preces facile au- 
diri debent a principe, quorum petitionibus 
potius generentur ſcandala, quam pax Deo 
a mata jerveiur, 

Leo erklaͤret am Ende, daß, wenn man, mit 
Verachtung der Kanonen, einen Biſchof zu Me⸗ 
lun weibet, ohne Bewilligung und Gutachten 
des Pabſtes, oder des Provinzialkonziliums, 
ſowobl der Geweibte als der Weibende der Ges 
meinſchaft der Gläubigen beraubet werden ſollen. 
Nam gloria veſtra optime debet & credere &3 
Jeire, quia fi contra ſtatuta canonum, quicum- 
que epiſcoporum, fine conſenſu noſtro Mecle. 
done epiſcopum voluerit ordinare, uſque ad 
papæ notitiam vel ſinodalem notitiam, tam 
hi, qui ordinaverint, guam qui ordinatus fue- 
rit, a noſtra erunt communione ditiunc ki. 
Sermon. coneil, Gallie tom. 1. pag. 258. 

Sie werden demnach von der Kirche getren⸗ 
net ſeyn, weil man von einem Biſchofe, der 
ſelbſt einen Theil der Kirche ausmachet, abge⸗ 
ſoͤndert iſt. „„ 
Das vierte Konzilium von Paris im Jahre 
573 ſtraͤubte ſich imgleichen wider die Stiftung 
eines neuen Bisthumes, obne Bewilligung des 
»Praͤlaten, deſſen Kirchenſprengel man verthei⸗ 
len wollte. Conc. Labbe. toni. 5. col. 918. 
ae Kk Die 
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Die Stadt Chateau⸗Dun gehörte. zu dem 
Kirchenſprengel von Chartres: ein Prieſter, Pros 
motus mit Namen, hatte ſein Vorhaben durch⸗ 
geſetzet, daß er zum Biſchofe von Chateau ⸗Dun 
ernannt, und von Gilles, Biſchofe von Rheims, 
eweihet worden iſt. Pappolus, Biſchof von 
hartres!, belangte ihn dieſes Eingriffes wegen 
bey dem Konzilium von Paris. Auf dieſe Klage 
ſchrieb das Konzilium einen Brief an den Gil⸗ 
ies, um ibm ſein Betragen zu verweiſen. Cha⸗ 
teau⸗Dun gehörte weder zu feiner Diozes, noch 
zu ſeiner Provinz; es war wider die Kanonen, 
daß er allda einen Biſchof geweihet hat. Das 
Konzilium wollte dennoch Gelindigkeit gegen ihn 
brauchen, und ermahnte ihn, den Promotus, 
der abgeſetzet zu werden verdiente, zu ſich zu be⸗ 
rufen, damit er ſich keine Handlung mehr wider 
die Kirche zu Chartres und ihren Biſchof er⸗ 
laubte. Licet ſecundum priſca beatifhmorum 
Patrum decreta, potuit hujusmodi exceſſus in 
veſtra injuria acerbius coerceri: ſed nos chari. 
tatis jura fervantes , beatitudins veſtra indica · 
mus, ut preſbiſterum ipſum, nomine Promo- 
tum, qui omiſſa ſeveritate canonica a vobis 
dlicitur tam temere conſecratus, ut jufle debeat 
de gradus spfius dignitate deponi, 2 cano- 
num conſtituta fanxerunt, ad vos evocetis c. 
Wenn Promotus, entweder aus eigner Hals⸗ 
ſtaͤrrigkeit, oder durch das Anſehen einer Macht, 
welche ſie auch ſeyn mag, unterſtuͤtzet, auf ſei⸗ 
nem Ungehorſam gegen feinen Biſchof beharret, 
ſoll man ihn mit dem Kirchenbanne bedrohen. 
Pappolus muß ſeinen Kirchenſprengel nach dem 
Umfange, den er bisher gehabt hat, beybehals 
ten. Nover beatitudo veſtra, hoc uni 
. verfam prafentitempore concilium conſtitutum, 
us fi memoratus preſoiter, aut propria con- 
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Zumacia ant cujuscumgque poteſtatit aſſentatione, 
in pradifta Dunenfi eccleſia præſumpſerit ſub 
huius ſubrepti honoris argumentatione ulte- 
riut reſidere, veb res ecckfia ipſius amplus 
uſurpare, aut altaria benedicere, infantes con- 

mare, vel ordinationes per qua ccumque pa- 
rochias facere, aut epiſcopo ſuo, fratri veſro, 
Domino Pappolo reſiſtere prava intentione pra- 
fumpferit , ab omni catu epiſcoporum, vel a 
communiomis conſortio, perpetuo anathemate 
feriatur: & frater noſter Dominus Pappohus 
epiſcopus vel ecclefia Carnotina parochias A 
zucuſque habuit [ud Jun ordinatione, eat 
auxtiliante Domino gubernare, 

Endlich kuͤndiget das Konzilium den Bewobh⸗ 
nern des Kirchenſprengels von Chartres, die den 
Promotus für ihren Biſchof anerkennen werden, 
die Strafen an. Statuentes etiam, en quicun- 
que de populo sllo benedictionem memorati Pro- 
moti prefiyters poſt hoc ediłtum, manifefabum 
& publicatum, aut expetierit, aut accipere 
contentus fuerit, a communionis conſortio, vei 
ab eccleſiæ liminibus arceatur. s 

Der Koͤnig Sigebert beguͤnſtigte die Weihe 
des Promotus. Das Konzilium, welches davon 
unterrichtet war, ſchrieb an dieſen Fuͤrſten, um 
ihm die Schwere ſeines Fehlers fuͤhlbar zu Mas 
chen. Das Konzilium kann kaum glauben, daß 
der Fuͤrſt an einer ſolchen Weihe Antheil habe. 
Wenn aber dennoch feine Gottesfurcht ſollte übers 
raſchet worden ſeyn, undi er in einer fo haͤßli⸗ 
chen und der allgemeinen Kirche ſo nachtheiligen 
Handlung verwickelt waͤre, ſoll er ſein Gewiſſen 
von dem Febler, den er durch Unterſtuͤtzung eines 

olchen Aergerniſſes begangen hat, reinigen. 
ovam inauditamque ordinationem in Caſtro - 
Dunenſi parochia denique Carnotina 2 
17 a 2 
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fuiſſe eognovimus. Quam rem, licet vix cre- 
dere poſſumus, cum conſenſu glorie veſtra 
fieri potuiſſe, tamen fi cujuscumque prava ſug- 
geſtione præventi, in hac tam obſcuna & ec- 
cleſiæ univerſa contraria conſenſiſtis, ab hujus- 
modi ſcandali defenſione ſinceritatis veſtræ con- 
ſcientiam expietit, quia ſatius eſt, ut ile, gui 
ambitionis inſtindtu rem tam nefariam doloſa 
ambitione competiit, per ſaticfaclionem pani- 
tentiæ reatum ſuum abluere c mpellatur, guam 
veſtra puritas (quod avertat divinitas) hujus 
Facinoris contagione maculetur, | 1 
Das Konzilium iſt gezwungen worden, ſich 
der Verwegenheit des Promotus zu widerſetzen. 
Es ermahnet daher den Koͤnig, daß er den Zorn 
Gottes nicht auffordere, wenn er an dem La: 
ſter deſſelben Antheil nimmt. Er guia vobit 
neceſſe fuis, ut juxta canon im conſtituta per- 
fone temeraria deberet prefumptio coerceri; 
ideo ſalutit obfeguium digno in Chriſto ofhcio- 
fitatis & reverentiæ cultu,pr.ebentes , po[chmus 5 
ut vos, quot Deus & lumine pracipuos , 
ſinceritate præclaros eſſe præcepit, non guo- 
cumque aut quorumcumque temerario conſilia 
ad defenfanda huuiutmodi ſcandala miſceatis, 
guia Deum ſußicit noſſe, nos neguaquam peni- 
tus velle contra vos divinam iracundiam pra- 


MOUET®, 8 

In dem chriſtlichen Gallien tom. XV., pag. 
1098. ſehen wir, welches Ende dieſer Streit 
genommen hat. Das Konzilium hat den Pros 
motus abgeſetzet. Er unterließ aber nicht, ſich 
in dem Bisthume durch den Schutz des Sige⸗ 
berts zu unterhalten. Erſt nach zweyen Jahren, 
unter der Regierung ſeines Nachfolgers iſt dem 
Pappolus der ganze Kirchenſprengel wieder ein⸗ 
geraͤumet worden. ä Es 
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Es wurde eine fruchtloſe Beſtrebung ſenn, 
wenn wir die Thatſachen, welche dieſen Ge⸗ 
brauch Frankreichs beweiſen, anbaͤufen wollten, 
Niemals, zu keiner Zeit, haben die Errichtung 
und. die Graͤnzſcheidung der biſchoſichen Sitze 
und der Pfarren nau der nalitiſchen Bezirktein⸗ 
theilung abgebangen. Man bat ſtets geglaubet, 
daß die Anleitung der Stelen diefer Eintheilung 
nicht unterworfen ſey. Der XVII. Kanon würde 
demnach weder angenommen, noch in Ansubung 
gebracht worden ſenn. Reben dem mißbrauchet 
man klar dieſen Kanon, wenn man feinen wab⸗ 
ren Sinn verdrebet. Er bat zur Entſcheidung 
eines ſonderheitlichen Rechts bandels die Regeln 
vorgeſchrieben, und niemals das Vorhaben ge⸗ 
Baht, ein allgemeines und immer fortdauerndes 
Geſetz für die ganze Kirche kund zu machen. Uns 
terdeſſen gründet ſich dennoch hauptſächlich auf 
die falſche Erklärung dieſer Stelle die buͤrger⸗ 
liche Verfaſſung der Geiſtlichkeit, und um fie zu 
vertheidigen, machet man wirklich der Spaltung 
Die Kanonen verlangen, daß jede Stadt 
ihren Biſchof habe. Unecuigue civitati convensf 
roprsum habere epiſcopum. Conecil. VII. Par 
riſ. an. 829. lib. 1. c. 49. & I. 30. gad. de 
epif. & cleric. Es werden auch diejenigen, die 
ich Kraft eines kaiſerlichen Schreibens erdrei⸗ 
ſten, eine Stadt entweder ihres Biſckofes, oder 
des Bezirkes des Bisthumes, oder eines andern 
Rechtes zu berauben, mit Strafen beleget. Una- 
quaque civitas proprium epiſcopum habeto. Et 
vel per divimum reſcriptum civitatem ali- 
yuam aut ſuo epijcopo „aut territorio, aus ao 
guopiam jure privare audeat, exuitur bonit & 
Infamis Ä 


redditur. | 
Die Nationalverſammlung hat die a 
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Auxerre, Arles, Vienne und mehr andere ihres 
Biſchofes beraubet. Dieß iſt die Weiſe, nach 
der fie die alte Disziplin wieder außeben machet. 
Die Biſchoͤfe, welche dieſe Kirchenſprengel ganz, 
oder zum Theile, mit dem ihrigen vereiniget ha⸗ 

ben, finden hier ihre vollſtaͤndige Abbildung. In. 
Jam s redditur. l u 
Die Kanonen befehlen, daß jede Stadt ihren 
eignen Viſchof babe, und vererdnen zugleich, 
daß dort nicht mehr, als einer ſey. It duo in 
una civitate penitus uno tempore nec ordinentur, 
nec habeantur epiſcopi. Dieß find die Worte 
des vierten Kanons des Konziliums von Chalons 
im Jahre 650. Dieß iſt auch die Entſcheidung 
eines Kapitulars, das ſich auf die Kanonen gruͤn⸗ 
det: ca pitula excerpta de canone, vom Jahre 
806. Im vierten Kapitel heißt es: in keiner 
Stadt ſollen zwey Biſchoͤfe ſeyn, ne in una ci 
vitate duo ſint epiſcopi. Die naͤmlichen Worte 
werden in der Sammlung der Kapitularien I.. 
1. cap. 129. wiederholet. Baluz. capitul. re. 
gum franc. tom. f. pag. 455 & 728. 3 
Nun zu Soiſſons find gegenwärtig zwey Bis 
ſchoͤfe. Herr von Bourdeilles befiget dieſen Stubl 
ſeit dem Jahre 1764, und Herr Abt von Ma⸗ 
rolles iſt zum Biſchofe der naͤmlichen Stadt ge⸗ 
weihet worden. Eben das ſehen wir in achtzig 
Bisthuͤmern des Königreiches. Frankreich wird 
allenthalten mit doppelten Biſchöfen beſetzet ſeyn. 
Alle bende koͤnnen zu gleicher Zeit nicht geſetz⸗ 
mäßige Biſchoͤfe ſeyn. Wem gehort dieſer Titel 
u? Dieß teidet keine Schwierigkeit. Herr von 

Bourdeilles it ſeit mehr als ſechs und zwanzi 

Jahren im Beſitze des Bisthumes. Er iſt a 
keine kanoniſche Form ſeines Amtes entſetzet wor⸗ 
den. Er iſt allzeit Biſchof von Soiſſons. Mithin 
dieſer einzigen Urſache wegen, obne anderer zu 
; ge⸗ 
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gedenken, iſt Herr Abt/ ven Marolles ein falſcher 


iſchof, ein eingedrungener Hirt. Er iſt nicht 
Biſchof. Er hat durch feine Weihe den biſchöf⸗ 
lichen Charakter empfangen. Er bat aber keine 
Sendung, keine Werichtsbarkeit in der Kirche: 
er bat keinen Stuhl, keinen Kirchenſprengel. 
': Warum hat Herr von Bourdeiltes den bis 
ſchoͤfichen Sitz von Soiſſons verloren? Weil er 
ſich geweigert hat, den, von der Verſammlung 
vorgeſchriebenen Eid zu ſchwoͤren. Sie hat er⸗ 
klaret, daß alle diejenigen, die den Eid nicht 
leiſten werden, ſollten ſo angeſeben werden, als 
hätten ſie ihren Titel niedergeleget. 
Gluͤckſelig iſt die Kirche, daß die Furſten, die 
fie verfolgen haben, von dieſen mutmaßlichen 
und gleichguͤltigen Dimiffionen keine Begriffe 
inne hatten. Ein Kaifer, der den Irrthum des 
Arins beguͤnſtigte, duͤrfte nur allen Biſchoͤfen 


und Pfarrern befehlen, der Glaubensformel von 


Rimini zu unterſchreiben: wofern ſie es verwei⸗ 
erten, wurde man fe fo anſehen, als hätten 
e ihrer Pfruͤnde entſaget, und einen andern an 

ibre Stelle ernennen. Durch dieſen Kunſtgriff 

wurde man die ganze Oberfaͤche des Reiches ers 
neuert, und mit neuen Hirten beſaͤet haben. 
Man wird etwa antworten, daß die Formel 
von Rimini eine Glaubenslehre angriff, in wel⸗ 
chem Fache die Verſammlung ſelbſt der weltli⸗ 
chen Macht kein Recht zugeſteht. Gut! Die 
Verehrung der Bilder war nur ein Gegenſtand 
der Disziplin, über weiche die Nationalperſamm⸗ 
fer die Oberherrſchaft haben will. Der Kai⸗ 
ſer Leo, der Iſaurier, duͤrfte nur die Biſchoͤfe 
und Pfarrer ſchwören laſſen, daß fie alle Bilder 
aus ihren Kirchen wegſchaffen wollten; im Falle 
der Weigerung aber wuͤrde er ſie alſo behandeln, 


als Härten ſie ſich ihres Amtes begeben, . | 
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ihre Stelle andere eintetzen. War er beredhtiget, 
fh alſo zu benehmen? Die Vertbeidiger der 
bürgerlichen Verfaſſung der Geistlichkeit muͤſſen 


tes nothwendig eingeſteyen. 


Um ſte aber ihres Irribumes zu uͤbem engen, 
darf man nur einen Eid fegen; deſſen Gegen, 
ſtand rechtmäßig if. Setzen wir. (weiches man 
den Wunderdingen beyzaͤhlen müßte) daß dis 
Versammlung alle Biſchöͤfe und Pfarrer verbun⸗ 
den hatte das Glaubens bekenntaiß von Niza 
beſchwören, ohne welches man Re alſo bes 
ndeln, als haͤtten ſte ihr. Amt auftzegeben, und 
daſſelbe einem andern einraͤumen wurde. Der 
Gegenstand des Eides würde zweifelsohne erlau⸗ 
bet ſeyn. Ich will auch fuͤr itzt zugeben, daf 
die Verſammlung berechtiget ! ſey, dieſen Eid 
vorzuſchreiben. Nichts deſto. weniger wuͤrde doch 
die angeſetzte Strafe unbillig und widerrecht⸗ 
lich ſeyn. Ein Beleg; das von der weltlichen 
Macht ausgeht, kann niemals andere, als zeit“ 
liche Strafen nach ſich ziehen. Es. haͤtte ihre 
Guter in Beſchlag nehmen, auth mit dem Tode 
diejenigen belegen konnen, die iich wuͤrden gewei⸗ 
gert haben, das Glaubensbekenntuiz zu beſchwoͤ⸗ 
ren. Sie wird aber nie berechtiget ſeun, die geiſt⸗ 
lichen Pfruͤnden fuͤr erlediget zu erklaren. 
Wird man etwa einwenden, daß der bürgere 


lichen Regierung an dem Eide des Glaubens be⸗ 


kenntnißes nichts daran gelegen fen, daß er alſo 
ibn nicht fordern konne? Dieß zu beantworten 
ſetze ich, daß man einen Eid uͤber die Berord⸗ 
nung von Orleans, von Blois, uber die bern⸗ 
fenen Patente vom Fahre 1695 / die den Bift 
fen fo nahe am Herzen lagen, fordere. Dleß 
ſind buͤrgerliche Geſetze, an derer Vollſtreckung 
der Verſammlung auch gelegen if. Ich ſetze 
daß ſie ale Hirten aufgefordert hat / zu ſchwönn 5 
| a da 
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Datz fie dieſelben aus allen Kraͤften handhaben 
wollen. Alle Bistbuͤmer aber und Pfarren ders 
jenigen, die dieſen Eid verweigern, ſollen durch 
die That ſelbſt ledig ſeyn. Die eidſcheuen Titu⸗ 
laren ſollen angeſehen werden, als hätten fie dien 
ſelben verlaſſen. ö 
| Alle, die nur die erſten Begriffe von dem 
Unterſchiede der zwey Maͤchte beſitzen, ja auch 
diejenigen, die nur eine geſunde Vernunft baben, 
mußten ſich an einem ſolchen Dekret ſtoſſen. Die, 
Nationalverſammlung bat den Eid befehlen koͤn⸗ 
nen. Tranſeat. Sie hat auch das Recht zu 
trafen. Ich mache einen Unterfchied. Sie bat 
das Recht, bürgerliche Strafen aufzulegen. Die 
laſſe ich zu. Sie iſt berechtiget, mit geiſtlichen 
Strafen zu zuͤchtigen, als da iſt, die Benefi⸗ 
zien als ledig zu erklaͤren: dieß iſt eine auf⸗ 
fallende Falſchheit, ein abenteuerlicher Irrthum. 
Entweder muß man alle zwey Maͤchte unter ein⸗ 
ander werfen, oder man mug eingeftchen , daß 
jede Strafen babe, die ihr eigenthuͤmlich zuge⸗ 
boren. Das weltliche Anſeben kann eben fo me? 
nig die Biſchoͤfe ihrer Sitze, wenn fie wide 
ibre Geſetze handeln, berauben, als wenig da 
geiſtliche Anſehen berechtiget iſt, die Güter derje⸗ 
nigen, die die Kanonen nicht beobachten, ein⸗ 
ziehen, oder ſie zu verweilen, oder fie an dem 
eibe zu zuͤchtigen. Wenn die Verſammlung 
das Recht gehabt baͤtte, den Eid unter der 
Strafe des Verlustes der Pfruͤnden zu fordern, 
würde fie dieß auch unter der Strafe der Sup 
penſion und des Kirchendaunes haben thun koͤn⸗ 
nen. Sie iſt nicht weniger zu einer als zur 
andern Strafe fähig. Man muß mitbin alle 
Kanonen beſeitigen, welche die Abletzung det 
Bifchöfe und Pfarrer der Kirche vorbehalten. 
Die Verſammlung kann fie ihres * 
ö . 4 
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fetzen, und ihnen ihre Vitthͤmer und Pfarr⸗ 
iele rauben. Warum ſollte fie dieſelben nicht 
uch einſetzen, weihen und konſekriren konnen? 

Es iſt eines nicht mehr als das andere von der 


dweltlichen Gerichtsbarkeit entfernt. 


Wenn dieſe Begriffe ſich mit einander vers 
tragen konnen, fo mache ich den Schluß, daß 
Herr von Bourdeilles allzeit Biſchof von Soiſſons 
A Wenn er es iſt, fo iſt er es allein; denn 
es koͤnnen nicht zwey zugleich dort ſeyn. Wenn 


Herr von Bourdeilles allein der rechtmaͤßige Bi⸗ 


ſchof von Soiſons iſt, ſo kann es der Herr 
Abt Marolles nicht ſeyn. Er iſt demnach nur 
ein eingedrungener Hirt, ein Afterbiſchof. Ich 
bin es nicht, der es ſagt; ſondern es iſt der beis 
lige Cyprian. | 8 
Novatianus batte ſich durch feine Anhänger 
zum Biſchofe von Rom weihen laſſen. Anto⸗ 
nianus war in Verlegenheit; er ſchien geneigt, 


in anzuerkennen, und den Pabſt Cornelius zu 


verlaſſen. Der heilige Cyprian ſchrieb an ihn, 


um ihn davon abwendig zu machen. Nachdem 


er Anfangs von der Ausſoͤhnuung der Gefallenen 
geredet hatte, kam er auf dasjenige, was den 
Cornelius betraf, welcher durch das Urtheil Got⸗ 
tes zum Biſchofe gewaͤblet worden iſt, und den 
alle Biſchoͤfe auf Erden als dieſen anerkennen. 
Venio nunc, frater chariſſime, ad perſonam 
Cornelii collegæ noſtri; ut Cornelium nobiscum 
veriut noveris, non de malignorum & detra- 
hentium mendacio, ſed de Domini Dei judicio, 
gui epiſcopum fecit, & coepiſcoporum teſtimonia, 
guorum numerus univer ſut per totum | 
concordi ungnimitate conſenſit. * 
Der heilige Lehrer preiſet das Ver dienſt des 
Cornelius an, und vertheidiget die Weiſe, wie 
er zu dem Bisthume gelanget iſt. Nam u 
Ep | | or- 
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Cornelium, earifimum nofrum: Deo, Chri. 
fo, & eccleſiæ ejus, item conſacerdotibus cunc kit 
Jaudabili prù dicatione commendat, non iſte ad 
epiſcopatum jubito perveniti, ſed per omnia ec. 
aleſiaſtica offwia promotus, & in divinis admi- 
niſtrationibus Dominum ſæpe promeritus, 
ſacerdotii ſublime faſtigium cundtis religionis gra- 
dibus a ſcendit. Cornelius hatte nicht allein nach 
dieſer Wuͤrde nicht getrachtet, oder ſie mit Gewalt 
an ſich geriſſen; ſondern er war gezwungen wor⸗ 
den, ſie wider ſeinen Willen anzunehmen. Tum 
deinde epiſcopatum nec ipſe poſtulauit, nec vo- 
uit, nec ut cæteri, quos arrogante, 8 ſuper. 
bie ſuæ tumor inflat, invaſit; ſed guetus & mo- 
deſttas, & quales elle conſueverunt, qui ad hune 
locum divinitus eiguntur , pro pudore virgina- 
ls conſcientia ſuæ & pro humilitate ingenita 
ibi & cuſtoditæ verecundia , non, ut quidam 
vim fecit, ut epiſcopus ſieret; ſed ipſe bim paf. 
ſus eſt, ut epiſcopatum coactus acciperet. 
Könnte Herr Marolles ſagen, daß man ihm 
Gewalt angethan bat, um ſich neben dem Herru 
Bourdeilles, und wider feinen biſchoͤßichen Sitz 
zu ſetzen? Cornelius iſt von mehrern Biſchoͤfen 
geweihet worden, an deſſen Weihe alle andere 
ntheil genommen haben. EI altas eſt epi ſcopus 
a plurimis collegis noſtrit, qus tunc in urbe Ro- 
ma aderant, qui ad nat liiterat honorificas & 
laudabiles & teſtimonio [ua pradicationis illuſtres 
de ejus ordinatione miſerunt. O daß Herr Dias 
rolles und feine Einweiber von der Weihe deſſel⸗ 
ben allen Biſchoͤfen Frankreichs Nachricht geben, 
und fie allen Benachbarten anzeigen; fe werden 
feben, wie man ihre . aufnehmen wird! 
Cornelius iſt zur biſchoͤßichen Wuͤrde selange 
durch das Urtbeil Gottes, und feines Chriſtus, 
auf das Zeugniß faſt aller Geiſtlichen, m | 
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telſt der Bewilligung des Volkes, durch die Wahl 
aller Biſchoͤfe, zu einer Zeit, wo es keine an⸗ 
dere gab, und wo der Stuhl des heiligen Petrus 


durch den Tod des Fabians erlediget war. Factus 
eſt autem Cornelius epiſcopus de Dei & Chrifli 


eius judicio, de Clericorum pene ommium teflämo- 


Di mio, de plebis, quæ tunc a fuit, ſuffragio, & 


de ſacerdotum antiguorum & bonorum virorum 
eollegio ; cum nemo ante je facłus eſt, cum Fa- 
biani locus, id eſt, cum locus Petri & gradus 
cathedrœ ſa cerdotalis vacaret. 

Wende nun der Abt Marolles dieſe verſchie⸗ 


denen Kennzeichen auf ſeine Einweihung an; zeige 


er die Bewilligung der ganzen Geiftlichfeit; gebe 
er die Zahl der Bifchöfe an, die feiner Weihe 

egenwaͤrtig waren, und fie gut gebeiſſen haben, 
Gewiß er wird nie beweiſen, daß der Stuhl von 
Soiſſons ledig geweſen iſt, weil er von Hr. Bour⸗ 
deilles ſeit mehr als ſechs und zwanzig Jab⸗ 


ren beſetzt iſt. Es war ein Biſchof zu Soiſſons, 


als er zu dieſem Sitz iſt erwaͤhlet worden. Dieſe 
Borde iſt von dem heiligen Eyprian gemacht 
Den Sitz von Rom, ſagt er, bat Cornelius 
Inne, nach dem Willen Gottes, und mit Ein⸗ 
willigung aller Biſchoͤfe: derjenige, der fich auf 


denſelben ſetzen will, trennet ſich nothwendig von 


der Kirche. Er erhält ſeine Weihe nicht, der 
die Einigkeit bricht. Quo oecupato Dei volun- 
rate atque omnium noſtrum conſenſione firmato; 


guisquit iam epiſcopuſ eri voluerit, foris fiat 


neceſſt en, nechabeat eccleſiaſticam ordinationem, 
i cctleſtæ non tenet unitate. ’ 
Der beilige Cyprian redet hier auch den Herrn 
Marolles an; denn die Worte des heiligen Leb⸗ 
vers find nicht auf das Bisthum von Rom allein 


beceſchraͤnket. Jeder, der ſich in einen Sitz / 95 
. „ er 


fecundus ilie, ſe talliui eſt. 
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cher nicht ledig iſt, eindeinger, trennet ſich eben 


dadurch von der Kirche: Jorit fat nereſe eſt, 


Er hat ſeine Weihe nicht von der Kirche, derer 
Einigkeit er nicht halt. . 

O daß Herr Marolles noch, was folget, höre; 
und feine Seele bey Anhörung dieſer Drob⸗Worte 
bebe! Derjenige, der ſich in einen noch nicht er⸗ 
Kisten Sitz, welcher er immer ſeyn mag, und 
welchen Begriff er von ſich ſelbſt auch hat, eine 
draͤnget, iſt ein Fremder, ein Miethling. Ee 


iſt auſſer der Kirche. Weil nach dem Erſten ein 


Zweyter nicht Platz hat, fo iſt derjenige, welcher 
der zweyte Biſchof ſeyn will, kein Biſchof. Er 
iſt nichts. Quisguis ille fuerit, multum de ſe 
ker iaktans, & ſibi plurimum vundicans, pro. 


| Janus en, alienus ef, foris eſt. Ft cum pofl 


primum ſecundus eſſe non poſſt, guwisguis 
emam, qui [obs e Aasleat, Ha, er 


Aus dieſer Lehre folget klar, daß Herr Ma⸗ 


rolles weder ein Biſchof iſt, noch fenn kann. Er 


iſt ein Gemeiner, ein Fremder, ein Schißpmatiker. 
Er iſt nichts. Eben dieſes muß man auch vom 


Abt Saurine, Biſchof zu Dar, und andern ſa⸗ 


gen, die ſchon geweihet worden find, oder noch 


werden geweibet werden, um die biſchoͤſtichen Sitze, 


die nicht ledig find, zu beſetzen. Sie ſiuͤd Schiß⸗ 


matiker, weil fie die Einigkeit der Kirche getren⸗ 
net baben. Dieß iſt ihr unfeblbarſtes Kenn⸗ 


zeichen. e | 
Man fieht leicht ein, daß es mit den Pfar⸗ 
rern die naͤmliche Bewandtniß hat. Wenn es 


in jedem Kirchenſprengel nur einen Biſchof giebt, 


o ſoll auch in ieder Pfarre nur ein Pfarrer ſeyn. 


eſt, gon am 


Derjenige, der ſich in eine noch nicht erledigte Pfarre 


eindraͤnget, machet ſich aller Vorwuͤrfe, mit de⸗ 


nen der heilige Cyprian loszieht, ſchuldig. Der 
7 2 P. Be⸗ 
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5. Beanken; ein regnlixter Eborrberr aus der 
Kongregation von Frankreich, bat die Pfarre von 
St. Severin, zu der er erwaͤhlet war, angenom⸗ 


men. Sie iſt ſchon ſeit longer Zeit von Herrn 
Kantuel von Blemur beſetzet, der ſte nach der 


Vorſchrift der Kanonen erhalten, und weder ihr 
entſaget hat, noch rechtmaͤßig abgeſetzet worden 


iſt. Der Herr Beaulien wird demnach ein an⸗ 
derer Pfarrer von St. Severin ſeyn, nach einem 


erſten, der es allzeit iſt, und allein ſeyn ſoll. Er 


7— 


wird nur ein eingedrungener Hirt, ein Schiſma⸗ 
tiker ſeyn. Quas guit ile fuerit, multum de ſe 
idem jactant, & ſibi piurimum vindicans „ 


profanus ef, foris eſt. Et cum pofl primum 
Jecundus eſſe non poſſt, quisquis poſt mum, 


gui fohus eſſe debeat, factus ef, non jam fecun- 


dus ille, ed tallus e Al 


Eben dieſes Urtheil muß man wider ale an⸗ 


deren ſogenannten Pfarrer fällen , die die Pfarren, 


theil nehmen. Denn man trennet die den ches 


fen gachinkaufen. er 


da ihre Titularen noch leben, an fich geriſſen 
haben, Wie ſollte man es wagen fie für Hirten ans 
zuerkennen? Man wuͤrde an ihrer Spaltung An⸗ 


wenn man den mahrbaften Biſchof, den aͤchten 
Pfarrer verläßt, um den Miethlingen und Woͤl⸗ 


\ 
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Beweiſe der Unfähigkeit der weltlichen 


Macht, die buͤrgerliche Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit zu unternehmen; gezogen 
aus einigen Ronsilien der fünf erſten 
Jahrhunderte. 3 


Die Hauptſtuͤcke dieſer ſogenannten buͤrger⸗ 
lichen Verfafung der Geiſtlichkeit find: 
1. Die Unterdruͤckung von mehr als fünfzig 
Bisthuͤmern und mehrerern tauſend Pfarrſpielen. 
2. Die Zerſtoͤrung der Graͤnzen in allen Bis⸗ 
thuͤmern und Pfarren. . 
: Die Errichtung neuer Bisthuͤmer und Erz⸗ 
bistbuͤmer. 
J. Die Entſetzung faſt aller Biſchoͤfe, und 
einer groſſen Anzahl Pfarrer, die den buͤrgerlichen 
Eid verweigert haben. | 


5. Die Wahl neuer Bifchöfe und neuer Pfar⸗ 


rer, um die Stelle der Eidſcheuen zu erſetzen. 
Es iſt leicht, die Untuͤchtigkeit der National⸗ 
verſammlung in dieſer Hinſicht zu beweiſen. Man 
ae nur einige Stellen der Konzilien aufſam⸗ 
meln. | | | 
Der 17. Kanon des Konziliums von Anzyra 
im Fahre 314. verdienet eine ernſte Aufmerkſam⸗ 
keit. Man finder da Anfangs einen klaren Be⸗ 
weis, daß das Volk nicht berechtiget war, die 
Biſchoͤfe zu wählen. Es wird dort von Bifchöfen 
geredet, die in der Kirche, fuͤr die ſie geweihet 
waren, nicht anerkannt wurden. S7qus epiſcopi 
ordinati, ſunt, nec recepti ab illa parochia, in 
ge fuerant denominati. Es iſt gewiß, daß das 
oll niemals einen Biſchof verweigert hätte, den 


0 


es ſelbſt wuͤrde eee allein das Volk 


hatte 
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hatte nur das Recht der Begnehmigung, welche 
die Bifchöfe zu geſtatten nicht allzeit verbunden 
waren. Mancherley Umſtände gaben auch Ur⸗ 
ſache, daß die Weihe des Viſchofes unternommen 
wurde, ohne das Volk zu befragen. Es hatte 
damals das Recht, ihn nicht anzunebmen; denn 
es war eine allgemeine Regel, daß man dem 
1 wider ſeinen Willen keinen Biſchof auf⸗ 
Dieſe von dem Volke verweigerten Bifchöfe nen⸗ 
net der 16. Kanon des Konziliums von Antiochien 
epiſcopi vacantes, en 
Wenn ſich dieſe Biſchoͤfe erkühnen, einen Kir 
chenſprengel an ſich zu reiſſen, und ſich gegen die 
Praͤlaten, welche denſelben inne hatten, Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten zu erlauben, oder wider ſie eine Auf⸗ 
ruhr anzuzetteln, ſo ſollen ſie von der Gemein⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen werden. S; voluerint alias 


o ccupare parochias, & vim pra ſulibus earum 
inf erre, ſeditionet adverſur cos excitando; hoe 


abjici placuit, 0 

UAnſere Biſchoͤfe erfahren heut zu Tage faſt 
eine aͤhnliche Gewaltthaͤtigkeit von Seite der Na⸗ 
tionalverſammlung. Sie entreiſſet ihnen ihre 
Sitze, und erklaͤret dieſe durch die That ſelbſt er⸗ 


lediget, weil fie einen Eid verweigern, den alle 
gottesfuͤrchtigen Seelen verabſcheuen muͤſſen. Die 


Waͤhler, die Erwaͤhlten, diejenigen, die ſie wei⸗ 
hen werden, alle nehmen Antheil an dieſer Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit. Wir werden in Frankreich eine 
Menge Biſchöfe ohne Sitze haben, nicht, weil 
ſie das Volk nicht anerkennet, ſondern weil ſie 
5 Weiſe von ihren Sitzen verſtoſſen 
erden, : 
Wenn dieſe Biſchoͤfe ohne Sitze in dem Prie⸗ 
ſtertbume, das fie vor der biſchoͤßichen Einwei⸗ 


bung hatten, verbleiben wollen, fo sollen fl ihee 


Wuͤr⸗ 
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Wuͤrde beybebalten: wenn ſie aber wider die 
Bifchöfe eine Aufruhr erwecken, ſoll man fie auch 
von dem Range eines Prieſters abſetzen. S vero 
Seditiones commovent ibidem confltutis epiſco- 
Dit, presbyters quoque honor talibus auferatur; 
fiantque damnatione notabiler. | | 
Die vorgeblichen Biſchoͤfe, die man gewaͤh⸗ 
let hat, werden nichts anders, als Unruhen an⸗ 
ſtiften, und das Volk wider ibre geſetzmaͤßigen 
Bischöfe aufwickeln. Das Konzilium von An 
zyra kuͤndet ihnen die Strafe, die auf fie war⸗ 
tet, an. ö N 
. Der vierte Kanon des Kirchenratbes von Ni⸗ 
da im Jahre 325 will, daß die Wahl und Weihe 


beybehalten. Antigua con ſi Jervetur per 
FEgyptum , Lybiam ei Ventapolim , ita ut ale. 
Xandrinas epiſcopus horum omnium habeat po- 


mor efl, Similiter atem € apud Anviochlam, 
ee 9 1 2 g cate- 


‚ ‚caterasgue probinciat, fuis privilegia ſerventur 


eccleſiie | 


DPieieſer Kanon raͤumet dem Biſchofe von Ale⸗ 


randrien das Anſehen eines Metropoliten über 
dieſe drey Provinzen ein. Dien iſt eine beſon⸗ 
dere Beguͤnſtiguna, weil der Metropolit gemei⸗ 
niglich nur eine Provinz unter ſeiner Gerichts⸗ 
barkeit hatte. Einen ähnlichen Vorrang genoß 
der roͤmiſche Bischof‘, denen Metropolitan⸗Ge⸗ 
richtsbarkeit ſich über aue angraͤnzenden Gegen⸗ 
den erſtreckte. Der Biſchof von Antiochien und 
andere hatten auch ihre von dem gemeinen Rechte 
abweichenden Privilegien. Das Konzilium be⸗ 
ſtaͤtiget alle. Sie hatten ihren Urſprung nicht 


den Fürften zu danken, ſondern fie gründeten ſich 


allein auf eine alte Gewohnheit. De 

„Dieſe Gexichtsbarkeit eines Metropoliten be⸗ 
ſtand vorzüglich in dem Rechte, die Bischöfe zu 
weiben. Das Konzil ſetzet auch gleich, als 
eine bekannte Sache, ber, das derienige, der 


| un obne Einwilligung des Metropos 


kthoben wirb kein Biſchof ſeyn könne. 
Ibu seneraliter cidrum eſt, quod ſi quisapr.eter 


fententia m ltr opoli¹iö fasturFueribepifcopus 5 


zunc magna Jynodus definivit epiſcopum eſſe 
noi ohe ea 

Van ⸗Eſpen bemerket in einer Erklarung 
daß das Konzilium dadurch die Weihen des Me⸗ 
letius, der fich erdreiſtet hatte, die Biſchöfe in 
Egypten ohne Bewilligung des Bifchofes von Ale⸗ 
randrien zu weihen, verwerfe. Heut zu Tage 
betraͤgt man ſich in Frankreich auf eine, der 
Entſcheidung des Konziliums ganz entgegen ge⸗ 


ſetzte Art. Der Kirchenrath will, daß ein jeder 


Sitz nicht allein die Gerichtsbarkeit, die ihm ſchon 

bey feiner Errichtung von der Kirche ausdruck 

lich eingeraͤumet worden iſt; ſondern auch ig 
* N jenige, 
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jenige, die er durch einen alten Gebrauch erer⸗ 
bet hat, beybehalten ſoll. Die Nationalverſamm⸗ 
lung im Gegentbeile wirft alle Kirchenſprengel 
unter einander: ſie beſchraͤnket die einen, die an⸗ 
deren erweitert fie: fie errichtet neue Bisthuͤmer, 
und unterdruͤcket gaͤnzlich mebr als fuͤnfzig. Sie 
beraubet den Erzbiſchof von Tours des Anſebens 
eines Metropoliten in der Provinz von Bretag⸗ 
ne, welches zu allen Zeiten ſeinem Sitze ange⸗ 
klebet war. Das Konzilium von Nizaͤa bandha⸗ 
bet die alte Verfaſſung der Kirchen, auch wenn 
es von dem allgemeinen Rechte abweichet. Die 
Nationalverſammlung verwirrt alles; ſtoßt alles 
um: ſie giebt allen Kirchenſprengeln eine ſo neue 
Lage, daß man ſie nicht mehr kennet. Zweifels⸗ 
ohne geſchah es zum Nutzen der Kirche, daß das 
Konzilium es ſich nicht erlaubte, in der Polizey 
der Kirchenſprengel etwas zu erneuern: folglich 
st es zu ihrem Verfalle, daß die Nationalver⸗ 
ſammlung alles unter einander wirft, und allen 
Kirchenſprengeln eine neue Geſtalt giebt. 
Der 7. Kanon des Konziliums von Nizaͤa 
redet von dem Biſchofe von Jeruſalem. Eine 
alte Uebergabe brachte mit ſich, daß man dieſem 
Stuhle ſtets mit einer beſondern Ehrerbietung 
begegnete. Daher verordnet das Konzilium, 
daß dieſer Biſchof von andern aus der Provinz 
einen ausgezeichneten Rang und Sitz haben ſoͤlle. 
Doch ſoll er nicht mehr Gewalt haben. Er iſt 
dem Anſehen des Metropoliten unterworfen, 
der alle feine Rechte über ihn beybehaͤlt. Qua 
conſuetuao obtinuit & antiqua traditio, ut Helia 
epiſcopatus honoretur; habeat honoris conſe- 
gquentiam, fawa metropolitani propria dig- 
tale, - ee 
Dieſer Kanon legt uns ein Beyſpiel von eis 
nem Vorrange der Ehre vor Augen, der _ 
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Biſchofe, obne Nachtbeil. des Anſebens feines 
Metropoliten, verguͤnſtiget worden if. Dieg 


kann zur Erklaͤrung des zwoͤlften und ſiebenzebn⸗ 


ten Kanons des Konziliums von Chalzedon die⸗ 


nen. Der zwölfte Kanon erlaubet, gleieh dies 
ſem, dem Kaiſer, den leeren Titel eines Metro⸗ 
politen ohne Gerichtsbarkeit zu ertheilen. Wenn 
der ſiebenzehnte Kanon das Gegentheil verord⸗ 
nete, wuͤrde das Konzilium ſich ſelbſt auffallend 
widerſprechen. Das Anſehen des Metropoliten 
batte ſich ſonſt in dieſen erſten Jahrhunderten 


vorzuͤglich ausgezeichnet: er nahm in der gan⸗ 


zen Hauptkirche die Weihen vor: er war berech⸗ 
tiget, die Kirchenſprengel der Suffraganen zu 
unterſuchen: er that durch den ganzen Umfang 
der Provinz in allem, was nicht die Einrichtung 
einer jeden Diozes insbeſondere belangte, den 
Ausſpruch. Iſt es nun wahrſcheinlich, daß der 
Kirchenrath von Chalzedon in dem Kaiſer daß 
Recht anerkannt babe; eine geiſtliche Gerichtse 
barkeit von einer fo erheblichen Wichtigkeit und 


von einem ſo ausgedehnten Bezirke mitzutheilen? 


Der achte Kanon von Nizaͤa redet von den 


Katharern, oder Novatianern. Diejenigen autz 


ihnen, die in den Schooß der Kirche wieder eins 


gehen, empfangen die Aufegung der Hände, und 


behalten die Weihe, die fie in ihrer Sekte hate 
ten, nachdem fie ehevor das Glaubenshekenntniß 
von allen katholiſchen Dogmen beſchworen. Wenn 


demnach die ganze Geiſtlichkeit einer Stadt dem 


Novatius angehangen hatte, geſchah bey der Zu⸗ 
ruͤckkehre zur Einigkeit keine Veränderung. Alle 


Kleriker blieben, wer fie waren. 


Nicht fo mar die Sache in einer Stadt bes 


ſchaffen, wo ein katholiſcher und zugleich ein 
Novatianiſcher Biſchof war, der ſich mit der 
Kirche auszuſoͤhnen verlangte. Die Wee 
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Würde gehörte dem katholiſchen VBiſchofe allein 
zu; der Novatianer bebielt nur den Rang eines 
Prieſters, wenn der katholiſche Biſchof es nicht 
für gut erachtete, daß jener den Titel eines Bis 
ſchofes beybebielt. Der Novatianiſche Biſchof 
batte alſo nur den Rang eines Cborbiſchofes, 
oder Prieſters, damit nicht zwey Biſchöfe in 
einer Stadt wären, ne in una civitate duo epiſ. 
copi probent r exiſtere. 

Die Nationalverſammlung unternimmt alles, 
was ibr möglich iſt, um dieſe Regel des Kon⸗ 
iliums von Nizaͤa zu vernichten. Sie bat wis 
er alle Billigkeit mehr als fuͤnfzig Bisthuͤmer 
unterdruͤcket, derer Titularen allezeit die Gerichts⸗ 
barkeit, die ihnen die Kirche allein entzieben kaun, 
beybehaͤlten haben. An die Stelle derjenigen, 
die den Eid verweigert haben, die noch mit der 
biſchöfichen Gewalt, welche die Verſammlung 
ibnen nicht entreiſſen kann, geziert find, hat fie 
andere angeſetzet. Mithin wurde man faſt in als 
len Bisthuͤmern Frankreichs zwey Bifchöfe baben, 
einige die von der Kirche, andere, die von der 
Nationalverſammlung geſandt ſind. Die einen 
baben durch eine rechtmaͤßige Weihe die geiſtliche 
Gerichtsbarkeit über, alle ihre Kirchenſprengel 
erhalten, und fie bleibt allezeit in ibren Haͤnden. 
Die andern baben nur den Schatten der bis 
ſchoͤfichen Würde, und empfangen ihre game 
Sendung von den Menſchen. Das biſchoͤßiche 
Anſeben gehoͤret in Wahrbeit den erſten zu. Die 
andern haben ſich erkuͤbnet, es Kraft der menſch⸗ 
lichen Geſetze an ſich zu reiſſen: fie erhalten durch 
die Weihe einen unausloͤſchlichen Karakter, von 

dem fie keinen Gebrauch werden wachen konnen, 
weil fie lediglich keine Gerichtsbarkeit haben. 
4. Der neunte Kanon redet von den Prieſtern, 
die ohne Pruͤfung, oder nach dem un 
nz r ihrer 
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ihrer Laſter geweihet worden find.” Das Geſez 
ſchließt fie von der Zahl der Kirchendiener ant: 
es begnebmiget nur, was durchaus untadelhaft 
iſt. Tales regula non admittit, quia quod ir- 
reprehenſibile eſt, catholica defendit eccleſia. 
Was hält aber das Konzilium von dieſen 
Weihen der Bifchöfe und Pfarrer, die alle Res 
geln umſtoſſen, und an denen die Hirten keinen 
Antheil haben? Die Kirche wird diejenigen nie⸗ 
mals für ihre Diener anerkennen, die ihr auf 
dieſe Art wider ihren Willen aufgedrungen wer⸗ 
den. Der zehente Kanon verwirft die Weihe 
derjenigen, die waͤbrender Verfolgung gefallen 
waren. Oaicungue de lapſis ad ordinem cleri 
promoti ſunt per ignorantiam, vel per ordi- 
nantium difimulationem ; hoc eecleſiaſticæ non 
prajudicat regulæ, cogniti namque deponamtur. 
Dieß ift das Loos, welches unſern vorgebli⸗ 
chen Biſchoͤfen wird zugetheilet werden, wenn 
ſich die franzoͤſiſche Kirche von der Unterdruͤ⸗ 


ckung, unter der fie jetzt ſeufzet, mit der Hilfe 


Gottes wieder erholen wird. Sie waren recht⸗ 
maͤßige Pfarrer. Sie haben bewilliget, falſche 
Bifchöfe, ohne Sendung, ohne Anſehen, ohne 
Gerichtsbarkeit zu werden. Ihre Wahl, ihre 
Weihe kann die Geſetze der Kirche nicht vernich⸗ 
ten. Sie ſollen ihrer Wuͤrde entſetzet werden. 
Deponantur. | 

Laſſet uns den fuͤnfzehnten Kanon leſen. Er 

hebt einen Gebrauch auf, der große hen 


und Verwirrungen verurſachet. Propter multam 


verturbationem & ſeditiones, quæ unt, pla- 


cuit conſuetudinem omnimodis ampuiari, quæ 
prater regular in quibusdam partibus videtur 
admiſſa. Dieſer Mißbrauch war aber kein an⸗ 
derer, als daß man die Biſchöͤfe, Prieſter und 
Diakonen von einer Stadt in die andere Dear: 
ne | Ita 
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Ita ut de civitate ad civitatem non epifcopus 

non prefbyter „ non Diaconus Au j 
Das Konzilium verbiethet derley Ueberſetzun⸗ 


gen, und will, daß fie abgeſtellet werden. Sd 


quis autem poſt definitionem jan & magni 


conſilii tale quid agere tentauerit, & fe hujus- 


cemodi negotio manciparit; hoc fattum pror- 
ſus in irritum ducatur, & reſtituatur eccleſiæ, 
cui fuit epiſcopus, aut preſbiter aut diaconus 
ordinatus. 

Die Verſammlung waget ein Unternehmen, 
das eben fo ſehr wider die Regeln ſtreitet. Sie 
verlegt nicht die Geiſtlichen von einer Stadt in 
die andere; ſondern ſie uͤberſetzet dieſelben auch 
von einem Kirchenfprengel in einen andern: von 
der Diozes von Auxerre in jene von Sens; von 
dem Kirchenſprengel von Paris, oder Rheims, 
in jenen von Verſailles, oder Sedan 1c. Sie 
machet, daß die Biſchoͤfe einem andern Metropo⸗ 
liten unterworfen find. Alle Biſchoͤfe von Bre⸗ 
tagne ſtanden unter dem Metropoliten von 
Tours. Jetzt ſtehen fie unter dem ſogenannten 
Erzbiſchofe von Rennes. Die Stadt Sens batte 
einen Erzbiſchof, nun bat ſie nur einen Biſchof, 
der von Paris abbanget ꝛc. Hiedurch find die 
Geiſtlichen von einem Bistpume losgezaͤblet, 
und einem andern unterworfen. Iſt dieß nicht 
eben ſo ungereimt, als wenn man ſie von einer 
Stadt in die andere verſetzte! 

Wenn die gegenwartigen Traͤumereyen ſchon 
zur Zeit des Konziliums von Nizaa im Schwange 

egangen waͤren, wuͤrde ſich der Kaiſer uber 
bie Eingriffe auf ſeine Gerichtsbarkeit beſchwe⸗ 
ret haben. Der Uebergang von einer Stadt, 
von einer Kirche zur andern, iſt eine Gränzein⸗ 
theilung, eine Zergliederung des „ eint 
geographiſche Einrichtung. Aues Maaß, alle 
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Abtbeilung der Erdingel gehöret der weltli⸗ 
chen Macht zu. “ | . 
Wenn die Prieſter, wie vormals, hu einer 
gewißen Kirche geweihet waren, würde man das 
naͤmliche ſagen können. We in man die Prie⸗ 
ſter, welche für St. Sulpiz geweihet find, zu 
St. Margaretb ſchicket, verſetzet man ſie von 
einem Viertel der Stadt in ein anders. Es iſt 
nur eine Abaͤnderung des Bezirkes. Dieß iſt, 
a man heut zu Tage in allen Schriften 

ießt. | 
Wenn man nur mit einer kleinen Rebliche 
keit zu Werke eg wuͤrde man leicht fuͤblen, 
wie abgeſchmackt dieſer Grundſatz ſey. Allein 
es ſcheint, daß die allgemeine Umwaͤlzung des 
Koͤnigreiches auch alle Redlichkeit verſchlungen 
babe. Denn wie konnte man ſonſt nicht fühlbar 
merken, daß die weltliche Macht kein Recht uͤber 
die Seelen habe? Alle Bezirk eintbeilung, in 
Ruͤckſicht auf das Seelenheil allein, if außer 
ibrer Gerichtsbarkeit: es iſt nun klar, daß die 
1 der Biithuͤmer und Pfarr⸗ 
fpiele auf das Seelenheil allein abzwecke, und 
15 der Staat keinen Vortheil dabey baben 
oͤnne 


In der That was liegt dem Staate daran, 
ob die Seelen von Auxerre von dem Biſchofe 
von Auxerre; oder von dem Biſchofe von Sens 
regieret werden; ob die Einwohner von Lilleug 
durch einen Biſchof, der in eben dieſer Stadt, 
oder von jenem, der zu Bayeux reſidirt, unters 
ichtet werden? Ich fordere alle Glieder der 
Verſammlung auf, mir einen wabren Nachtheil 
88 die Geſellſchaft zu beweiſen, wenn die See⸗ 
Jen von dieſem Hirten vielmebr, als von einem 
andern geleitet werden. Die Kirche bat einer⸗ 
ſelts zur Wohlfahrt der Seelen den . 4 
° Ä | 0900 
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wovon ihre Regierung abbanget, beſtimmet; ans 
dererſeits kann dieſer einiger maſſen geiſtliche Bes 
zirk die bürgerliche Geſellſchaft nicht beſchaͤdigen. 
Unterdeſſen laͤßt man dennoch nicht nach, auf 
dieſes Wort, Bezirk, zu rechnen. Unſeliger 
Ausdruck, der die Verſammlung berechtiget, 
alles in der Kirche unter einander zu werfen. 
Wir wollen uns beſtreben, dieſe leere Wort⸗ 
macherey, wenn es moͤglich iſt, erſtummen zu 
machen. Hiezu darf man nur einige Grunde 
atze voraus ſetzen. Die Seelen, welche aus 
rer Natur einer Ortslage unfaͤbig ſind, koͤn⸗ 
nen nur in einem Bezirke ſeyn, in ſo weit ſie 
mit den Koͤrpern, die wabrhaft von einem Orte 
umgeben werden, vereiniget find. Die Ankle⸗ 
bung der Seelen an einen gewißen Bezirk, die 
ich geiſtlich nennen werde, ſchadet der natuͤrli⸗ 
chen und politiſchen Bezirkseintheilung, die von 
der buͤrgerlichen Macht abbanget, ganz und gar 
nicht. Ob man ſchon der Seele nach in einem 
ewißen Kirchenſprengel, in dieſer beſtimmten 
Pfarre it, ſteht man nichts deſto weniger unter 
dieſem Parlament, unter dieſer Vogtey, unten 
dieſem Gerichte. Man geboͤrt beut zu Tage 
zu der naͤmlichen Munizipalitaͤt, zu dem naͤm⸗ 
lichen Diſtrikt, zu dem naͤmlichen Departe⸗ 
ment. Und eben fo if man auch den übrigen 
nur möglichen Bezirkseintheilnngen unterwor⸗ 
fen. Dadurch daß die Seelen dieſen Hirten 
u Fuͤbrer bahen, werden die Leiber und 
Guͤter von keiner Öffentlichen Laſt losgezaͤb⸗ 
Jet. Sie muͤſſen alle pfichten einen Bürgers 
tragen. | 
Aus allem dieſem mache ich folgenden Schluß. 
Dit weltliche Gerichtsbarkeit hat nur über Dass 
jenige ein Recht, an dem ihr etwas gelegen ift: 
nun aber iſt ihr an dieſem Bezirke, den 105 
gei 
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geiſtlich nenne, nichts gelegen: mithin iſt fie nicht 


erechtiget, die Graͤnzen davon nach Willkuͤhr 


abzuandern, zu unterdruͤcken, abzuſtecken, und 


die Bisthümer und Pfarrſpiele zu verlegen. IH 
babe die Verſammlung ſchon aufgefordert, und 
ich wiederhole es, einen wahren und anſtändi⸗ 
gen Vortheil zu zeigen, den die weltliche Re⸗ 
gierung an dem geiſtlichen Bezirke haben konne. 

ch werde gewiß niemals den wirklichen Be⸗ 
weggrund der Verſammlung den aͤchten und 
rechtmaͤßigen Vortbeilen beyzaͤblen. Sie hat alle 
Güter der Geiſtlichkeit eingezogen, und die Ver⸗ 


pflichtung fie zu verſorgen, übernommen. Um 


die Ausgaben zu erſparen, bebet ſie drey Viertel 
und ein halbes von den Beneſizien im König 
reiche auf. Sie giebt fich dem haͤßlichen Geige 
und der ſchaͤndlichen Gewinnſucht Preis, um 
die Wohlthat, die. fie aus ihrem Raube zieht, 
zu vergrößern. Ein ſolcher Vortheil bedecket fie 


mit Schande, und entehret die ganze Nation. 


Ich bin daper berechtiget, auf meiner Auffordes 


(tung zu beharren. ‚Hätte. man die Kirche in 


dem the ihrer Güter gelaſſen, dieſelben vers 
haͤltnißmaßiger ausgetheilet, und über ihre Aus⸗ 


— 


= 1 1 8 7 gewachet, wuͤrder dieſer ſogenannte 


ationalvortheil, der ſo viele Pluͤnderungen ko⸗ 
ſtet, niemals ausgebruͤtet worden ſeyn. Man 
wuͤrde ihm keinen andern haben unterſchieben 
koͤnnen; man wuͤrde ſo viele Zerſtoͤrungen, von 


denen wir Augenzeugen ſind, niemals gewagt 


baben; man wuͤrde ihn mit einer, der buͤrgerli⸗ 
chen Obermacht uͤber die Bezirkseintheilung ab⸗ 


2 


lein der mindeſte Anſchein begnuͤget ſchon die 
Feinde der katholiſchen Religion, welche den Ent⸗ 
chluß gefaßt zu baben ſcheinen, fie aus dem Koͤ⸗ 


Der 


| ra Schminke nicht übergleiger haben. 
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Der ſechszebnte Kanon iſt die Folge des vori⸗ 
gen: es geichieht in demſelben von den Prieſtern 
und Diakonen Meldung, welche ihre Kirchen ver⸗ 
laſſen, und weder eine Furcht Gottes, noch ei⸗ 
nige Ehrerbietung gegen die Geſetze der Kirchen 
haben. Quicungue temere ac periculoſe, nec ti- 
morem Dei pre oculis habentes, nes eccleſiaſti- 
cam regulam agnoſcentes, diſcedumt ab ecciefia 
presbyteri, aut diaconi, vel quicungue ſub regula 
prorfus exiſtunt. Dieſe Schilderung ſchicket ſich 
nech mehr auf diejenigen, welche die Prieſter zu 
einem ſolchen Betragen zwingen. In der That 
wie ſollten die Prieſter ibre Kirchen nicht verlaſ⸗ 
fen, da man eine Menge Bisthimer unterdruͤ⸗ 
cket, tauſende von Pfarren aufhebet, und die 
Graͤnzen derjenigen, die man noch beybehaͤlt, 
nach Willkuͤhr abaͤndert? 1 
„ Das Konzilium verordnet, daf man dieſ⸗ 
Frieſter und Diakonen in die Kirche, die He der 
ibrigen vorgezogen haben, nicht aufnebme, und 
doß man ſie im Falle des Widerſtandes von der 
Gemeinschaft ausſchlieſſe. 

. »Wenn ihre Kirche zerftöret iſt, muͤſſen fie ic 
eine andern beygeſellen. Das Verbrechen wird 
alsdann nicht ibnen zugerechnet, ſondern denje⸗ 
nigen, die Urſache find, ſich alſo zu betragen, 

um Unglöde aber macht fie die Beraubung der 

emein ſchaft, mit der die Kircht ſie bedrohen, 
wenig ſchuͤchtern. BER en 
— Alle Prieſter, Diakonen und andere Kleriker 
waren vormals durch ihre Weihe mit einer ge⸗ 
wißen Kirche verbunden. Derjenige, der feinen, 
Kirchenſprengel verändert hatte, um ih an eine. 
andere Kirche anzuſchlieſſen, konnte dort keine 
Amtsverrichtung ausuͤben, beſonders, wenn er 
ch weigerte, die Befehle ſeine Bifchgfes , die 
iin zuruͤckberuften, zu befolgen. Wenn er 18415 
eit 


"548. | 
| Zeit in dieſem Ungeborſame beharrte, follte er 
abgeſetzet werden. Wenn er, nachdem er dieſer 


Arſache wegen beſtraft worden war, von einem 


andern Biſchofe aufgenommen wuͤrde, ſollte die⸗ 
fer Biſchof von dem Provinzialkonzilium verdam⸗ 
met werden, weil er die Difgiplin der Kirche 
entnervet bat, vehst gui ecckjlaflica conſtituta 
dijjolvat. Dieß iſt, was der dritte Kanon des 
Konziliums von Antiochien im Jahre 341. ent⸗ 


t. | 
Der neunte Kanon des naͤmlichen Konziliums 
bat das Anſehen des Mettopoliten feſtgeſetzet. 
Er kann dienen, die ſchiefe Auslegung des ſie⸗ 
benzehnten Kanons des Kirchenrathes von Chal⸗ 
zedon zu beſeiti gen. 
Alle Bifchöfe ſollen wien, daß der Metropo⸗ 
ze pol die Sorge über die ganze Provinz aufhat, 
eil ſich diejenigen) die Geſchäfte haben, von 
llen Gegenden in die Hauptſtadt verfügen. Per 
Fingulas regiones epiſcopos conuenii noſſe, me. 
rropolitanum epiſeopum ſblibitudinem totiut pro- 
Incia gerere. Propter quod ad metropolim 
omnes andigue; qui negotia videntur habere, 
ronturrant. V 
Der Metropolit ſoll daber einen auszeichnen⸗ 
den Rang baben. Ja nach den, von unſeren 
Vaͤtern vorgeſchriebenen Regeln follen die Bifchöfe 
ohne ibn nichts unternehmen , wenn es nicht auf 
die Verwaltung ihrer befondern Kirchenprengel 
einen Bezug hat. Unde placuit, eum & honore 
præceuere, & nshil amplius prater eum, cateros 
epifcopos agere ( ſecuniium antiqua m a patribiu 
noſtrit regulam conſtitutam) niſi ea Tantum, 
qua 5 [uam diceſim pertinent; poſſeſfonesque 
era. 1 
Denn jedem Bifchofe iſt die Regierung feines 
Kirchenſprengels aufgetragen. Unusqusque a 
x \ 9 epi!- 
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epiſcoput habet fun parochie poteſtatem, et re- 


gat iuxta reverentiam ſingulit competentem, & 


providentiam gerat omnis poſſeſſonit, qua fub 
ejus ef poteſtate, ita ut presöyteros & diaconos 
orainet, & fingula ſuo judicio comprehendat. 
Allein, was auſſer dem Wirkungskreiſe des 
beſtimmten Kirchenſprengels liegt, kann kein Bi⸗ 
ſchof ohne den Metropoliten, der ſeine Kompro⸗ 
vinzialbiſchoͤfe zu Rathe sieben ſoll, etwas tbun. 


Am ꝑlius autem nipil agere tentet prater antiſti. 
rem metropolitanum, nec metropolitanus fine 


caterorum gerat conſilio ſacerdotum. 

Menn man betrachtet, wie ausgedehnt da⸗ 
mals die Gerichtsbarkeit des Metropoliten war, 
wer fol auf den Sinn geratben, daß die Kirche 
in ihren ſchoͤnſten Tagen den Kaiſern jemals 
erlaubet habe, fie zu verleihen? Der Metropolit 
batte die allgemeine Verwaltung der ganzen Pro⸗ 
vinz in dem Geiſtlichen auf ſich, dasjenige allein 
ausgenommen, was die innere Regierung eines 
jeden Kirchenſprengels betraf; er ordnete alles 
an, und ohne ibn konnte man nichts vornehmen 
Die Synode von Antiochien ſagt es deutlich. 


Die naͤmliche Wahrheit leſen wir in dem vier 


und dreißigſten anoflolifchen Kanon. Das Kon⸗ 
zilium von Nizaͤa baben wir ſchon geboͤrt, wie 
es dem Metropoliten die Beſtaͤtigung alles des⸗ 
jenigen, was in der Provinz vorgeht, einraͤu⸗ 
met. Er hatte demnach eine fehr viel umfaſſende 
und unwandelbaxe geiftliche Gerichtsbarkeit. Man 
wird Niemand uͤberzeugen koͤnnen, daß die welt⸗ 
liche Macht jemals dieſe Gerichtsbarkeit mit Ein⸗ 


willigung der Kirche ertheilet babe. Wenn alfe 


in dem Kirchenrathe von Cbalzedon gefagt wird, 
daß die kaiſerlichen Begnadigungsbriefe einem 
Bifchofe den Titel eines Metropoliten geben 
muß man dieß nur von einem pur . 
N itel, 


di 


sa | | , 
Titel, von einem fimpeln Vorrauge der Ehre 
verſtehen. Die Gerichtsbarkeit war ſtets dem 
wahren Metropoliten vorbehalten, demjenigen, 
der von der Kirche als ſolcher aufgeſtellet war. 
Das Konzilium von Cbalzedon entſcheidet dieß 


mit ausdruͤcklichen Worten in dem zwölften Ka⸗ 


non. Es iſt unmöglich, daß man dem ſiebentebn⸗ 
ten Kanon einen andern Sinn aufdraͤngen konne; 
nicht allein, weil ein offenbarer Widerſpruch 
obwalten wuͤrde; ſondern auch weil ſich die Kirche 
niemals von der weltlichen Regierung abbaͤngig 
gemacht, und von ihr eine Sendung empfangen 


Man kann im e daß 
ſich Van⸗Eſpen in feiner Erklärung des neunten 
Kanons von Antiochien nicht richtig aus druͤcket, 
wenn er ſagt, daß die Hauptkirche damals lange 
Zeit von der Hauptſtadt abbieng. Hinc videmur, 
metropolim eccleſiaſticam jam pridem a metro 

poli ciuili dependiſſe. | 
Dieſe Sprache iſt nicht richtig; der Sitz des 
Metropoliten hat niemals von der Hauptſtadt 
- Abgebangen. Die Kirche, als fie in dem ſchon 
gebildeten Reiche entſtanden war, bat eſehen, 
daß in jeder Provinz eine Hauptſtadt ware, wo⸗ 
bin man ſich von allen Seiten begab, um ſeine 
wichtigſten Geſchaͤfte in Ordnung zu bringen. 
Der Vortheil der Kirchendiſziplin forderte, daß 
in jeder Provinz auch ein Biſchof wäre, der ei⸗ 
nen hoͤhern Rang und ein groͤſſers Anſeben, als 
die andern haͤtte, und der bey allen kirchlichen 
Geſchaͤften in der Provinz den Vorſitz haben 
ſollte; es war daher natuͤrlich, daß der Stuhl 
eines ſolchen Biſchofes in der Hauptſtadt er⸗ 
richtet wurde, wobin ſich die Einwohner der 
Provinz von allen Seiten verfammelten. Dieſe 
Verfuͤgung aber ſtand der Kirche 
a — rey; 
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frey ; ſie haͤtte den Sitz auch in einem andern Orte, 


als in der kaiſerlichen Hauptſtadt errichten koͤnnen. 
Der Beweis dieſer Freyheit der Kirche bey 
Beſtimmung der Metropolitanſitze in jeder Peg 
auß läßt fich aus dem berleiten, was ſich in der 
Folge ereignet dat. Die ehrſuͤchtigen Biſhöfe 
bewirkten bey den Kaiſern, daß Ne ihre Städte 
zu Hauptſtaͤdten erboben. Sie ſchmeichelten ſich, 
daß biedurch ihr Sitz zu einem Metropolitan⸗ 
ſitze, ſamt aller dieſem Titel anklebenden Gerichts⸗ 
barkeit würde befördert werden. Allein der zwoͤlfte 
Kauen von Chalzedon hat ihnen ihren Entwurf 
vereitelt, da er den Ausſpruch gethan, daß fie 
nur einen Ampeln Ebrenraug haben, und die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit dem alten "Metropolis 
ten, der fie von der Kirche erhalten hatte, blei⸗ 
ben ſollte. Dieß iſt eine unumſtößliche Probe, 
daß der Metropolitanſitz niemals von der Haupt⸗ 
ſtadt abgebangen habe. | 
Es laſſen fich über dieſen neunten Kanon von 
Antiochien und uber den zwoͤlften von Chalzedon 
noch zwey andere Bemerkungen machen. 1. Die 
Nationalverſammlung geht viel weiter, als die 


rtoͤmiſchen Kaiſer ſich gewaget haben; ſie haben nie⸗ 


mals einen Metropolitanſitz unterdruͤcket; ſie haben 
fie nie von einem Orte in ein anders verleget. Dies 
erlaubet ſich aber die Verſammlung. Wir hatten 
in Frankreich achtzehn Erzbistbuͤmer; jetzt giebt 
es noch zebn; acht ſind gaͤnzlich aufgehoben. 
Bald. ik der Metropolitanſitz ſamt dem Bisthume 
unterdruͤcket, wie zu Arles. Bald iſt das Bis⸗ 
thum beybehalten, und nur der Vorrang deſſelben 
aufgehoben worden, wie zu Sens, welches jetzt 
Paris unterworfen iſt. Niemals baben in den 
vorigen Zeiten die Fuͤrſten ſich erkuͤhnet, was 
aͤhnliches zu unternehmen. Man kann kein Bey⸗ 
ſpiel davon aufweiſen. 2 
V. Theil. M m 2. Man 
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2. Man wußte damals von dem Srundfike, 
der ſich heut ſzu Tage fo weit verbreitet hat, 
nichts, daß nämlich die Umwaͤlzung der Biss 
thümer und Ersbisthümer nur eine Bezirksein⸗ 
teilung Bien, über welche die weltliche Macht 
vollkommne und unbeſchraͤnkte Gewalt hat. Der 
Kaiſer, wenn er in einer Provinz ein neues Erz⸗ 
bisthum errichtete, unternahm nichts anders, 
als eine geoarapbiſche Einrichtung, unter die ſich 
die Kirche ſchmiegen mußte. Er konnte ein Erz⸗ 
bistyham in zwey abtheilen, wie beut zu Tage 
die Nattonalserſammlung die Visthuͤmer theilet. 
Dies it uur eine Graͤnzbeſtimmung, welche ganz 
politiſch i. Indeſfen ſtraͤubet ſich das Konzi⸗ 
Kam von Ebalzedon ausdruͤcklich dawider: es ent⸗ 
ſcheidet, daß der alte Metropolit, ungeachtet 
aller weltlichen Bezirkseintheilungen, die ganze 
geiſtliche Gerichtsbarkeit allein behalten ſolle. 
Woyllte ſich aber das Konztlium dadurch dem 
Kaiſer widerſetzen, und ſich deſſen Anſeben anmaf⸗ 
ſen? Ganz und gar nicht; ſondern dem Reiche 
lag an der Graͤnzbeſtimmung, in ſo weit ſie die 
Regierung der Seelen belangt, nichts daran. 
Der Fuͤrſt iſt berechtiget, die Provinz, wie es 
ihm beliebt, einzutbeilen, und dort fuͤuf oder 
ſechs Hauptſtaͤdte anzulegen. Die Kirche leidet 


dadurch keinen Schaden. Die Errichtung der 


Hauptſtaͤdte wird auf die Einwohner ihre ganze 
Wirkung haben, was ihre Leider und Guter bes 
trift. Die Seelen aber werden von einem Me⸗ 
tropoliten allein geleitet, der fein Auſehen von 
der Kirche hat. Hiedurch werden beyde Maͤ 
5 i ihre wechſelſeitige Unabbaͤngigkeit unters 
. en. „ 5 RE: \ 
Ob der Kaifer in den kirchlichen Geſchäften 
die hoͤchſte Gewalt batte, laßt ſich aus dem eilf⸗ 
ten und zwoͤlften Kanon des Konzil iums > An 


— 
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tiochien fchlieffen. Der eilfte Kanon ſtraft die 
Biſchoͤfe, Prieſter und andere Kleriker, die ſich 
ohne Bewilligung der Biſchoͤfe der Provinz und 
beſonders des Metropoliten an den Kaiſer wen⸗ 
den. Die Geſetze der Kirche verbiethen, den Fürs 
ſten in dieſer Hinſicht zu beunruhigen. Oi 
principit auribus moleſti tenta vit inferre 
contra leges eccieſiæ. Wenn es eine Nothwendigkeit 


erbeiſchet, ſich nach Hof zu begeben, ſoll deries 


nige, der ſich dahin verfuͤget, mit einem Schrei⸗ 
ben des Metropoliten und der Biſchoͤfe von der 


Provinz verſehen ſeyn. 


Der zwoͤlfte Kanon verfaͤbrt eben ſo ſtreng 
wider die Biſchoͤfe, Prieſter und andere Kleriker, 


Die ſich bey dem Kaiſer uber das von der Kirche 


gefaͤllte Urthell beklagen. Man ſoll feine Klagen 
vor das Konzilium bringen, ohne dem Kaiſer 
zur Laſt zu fallen. 1 
Wie ſollte man nun glauben, daß ſich der 
Kaiſer den kirchlichen Geſchaͤften insgemein eins 
gemiſchet, und die Gegenſtaͤnde der Diſziplin 
nach Willkuͤhr entſchieden habe? Man haͤlt heut 
zu Tage dafuͤr, die buͤrgerliche Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit vollkommen gerechtfertiget zu haben, 
wenn man ſagt / daß fe nichts wider den Glan⸗ 
ben enthält, Gleich als wenn die Difsiplin den 
Fuͤrſten nicht eben fo wenig angieng, als die 
Slaubentlebre? Gleich als wenn die Kirche in 
Ruͤckſicht auf dieſen Gegenſtand nicht eben ſo wie 
auf andere von der weltlichen Macht unabhaͤn⸗ 
gig wäre! Würde man es gewagt haben, eine 
ſolche Eiawendang den Vaͤtern von Antiochien 
vorzutragen? Bir 
Der dreyzehute Kanon verbietbet dem Biſchofe 
einer Provinz, ſich in eine fremde zu begeben, un 
dort die Weihen zu unternebmen, wenn er auch 


ſchon von wehreren Biſchoͤfen dorthin begleitet 
| Ä M m 2 wuͤr⸗ 
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wuͤrde. Was wird aber U um eine 


folche Weihe zu rechtfertigen, und geltend zu 


machen? Hent zu Tage. würde fie gar keiner 


Schwierigkeit unterworfen ſeyn. Der Biſchof 


iſt nur der Bewilligung der Nationalberſammlung 
benoͤthiget. Sie. iſt es, welche die Provinzen 
ö auszeichnet ‚ oder vielmehr, die alle aufgehoben hat, 


um dafür Departements zu errichten, die ganz 
Frankreich in ein allen Franzoſen unbekanntes 
Land umgeſchaffen hat. Aber dennoch, daß ein 
Biſchof in einer oder der andern Provinz weihe, 
iſt nichts anders, als eine Bezirkseintheilung, 
und in dieſem Fache hat die Verſammlung eine 
unbeſchraͤukte Gewalt. Das Konzilium von Au⸗ 
tiochien denket weit anders. Es fordert die Ein⸗ 
willigung des Metropoliten und der Biſchoͤfe von 
der Provinz, in welcher der fremde Biſchof die 
Weihen vornehmen will. Nullu epifcopus ex alia 
provincia audeat ad aliam trautgredi „& ad 
promotienem miniſterii aliquot in eccleſiis ordi · 
nare, licet conſenſum videantur. præbere non 
alli . niſi litterit tam metropoani, quam c- 


terorum, u cum eo 5 epifcoporum, ro. 


gatus adyenias, & je ad aflionem ordinationit 
. 


„ Wenn ein fremder Biſchof / obne dazu aufge⸗ 


fordert zu werden, wider alle Regel die Weihen 
unternehmen, oder eine andere Amts verrichtung, 


die ihm nicht zugehoͤret, ausaͤben ſollte, wird 
alles, was er 5 


ut nichtig und null ſeyn. Sein 
unzeitiger Eifer, und ſeine unerhoͤrte Kuͤhnbeit ſoll 
beſtraft werden. Er ziſt ſchon von unn an von 
dem Konzilium verdammet. F vero nullo vo- 


c˖ante, inordinato more deproperet feper aliqui- 


but ordinationibut & eccle ſaſticit negetiis, ad. 

eum non pertinentibut, componendis ! ir rita ſi- 

e gu. ab eo n . An infe. ve 
ro 


| 9 


ro mcompofiti motus ſul & irrational audacie 
ſubeat ultionem, ex hoc jam damnatus a ſantto 
concilio. | ' ö 
Die Nationalverſammlung mug! in dieſer 
Stelle einen Hauptfehler entdecket haben. Dat 
Konziltum laͤßt nur einen Fall zu, wo ein Biſchof 
ſein Amt in einer andern Provinz ausuͤben kann: 


wenn er nämlich von den Biſchoͤfen dieſer Pro⸗ 


vinz dazu erſuchet wird. Es hat den andern ver⸗ 
geſſen, wo naͤmlich die weltliche Macht zwey 
Provinzen in eine zuſammen wirft. Et iſt einem 
Biſchofe von der Normandie verbothen, ſein Amt 
in Bretagne auszuuͤben. Sobald es aber der 
Verſammlung wird beliebt haben, die zwey Bros 
binzen mit einander zu vereinigen, kann der Bi⸗ 
ſchof von der Normandie alle feine bifchöflichen 


„ Amtsverrichtungen in Bretagne ausüben. Es iſt 


nur eine Vereinigung, eine verſchiedene Einthei⸗ 
lung der Bezirke noͤtbig. Eben dieſe Bewandt⸗ 
niß hat es mit der Vereinigung der Kirchenſpreu⸗ 
el. Wer berechtiget den Biſchof von Sens feine 
unktionen zu Auxerre, und den Biſchof von 
Grenoble ſie zu Vienne auszuuͤben? Die Ver⸗ 
ſammlung. Wer kann ihr das Recht ſtreitig ma⸗ 
chen? Es koͤmmt nur auf die Vereinigung des Ge⸗ 
bietes an. 
Seitdem es Kirchenſprengel giebt, iſt et einem 
Biſchofe allzeit verbotben geweſen, feine Amts⸗ 
verrichtungen in der Diozes eines feiner Amts⸗ 
genoſſen ohne Einwilligung deſſelben auszuuͤben. 
Man glaubte, daß die bürgerliche Macht eine 
ſowobt durch ibre Weisheit als durch ihr Alter⸗ 
thum fo ebrwuͤrdige Regel nicht abſtellen koͤnnte. 
rtbum! wenn fie es nicht geradebin kann, fo 
kann ſie es doch durch Umwege thun; fie ſchaffet 
die Gränzen um, und vereiniget zwey Kirchen⸗ 
ſprengel in einen. a re 8 
l e 
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Die Stadt Verſailles gehört ſeit ihrer Ent⸗ 
ſtebung zu dem Kirchenſprengel von Paris, obne 
deſſen Erlaubniß kein N dort ſein Amt aus⸗ 
Ruben kann. Der fur Perſailles erwaͤblte Biſchof 
wird gewiß die Bewilligung deſſelben nicht er⸗ 
halten. Er hat feine ganze Sendung von der 
Verſammlung. Will fie etwa unter den Biſchoͤ⸗ 
fen eine Gattung Augewalt einführen? Nein; ſie 
bat ein weit einfacheres Mittel in den Händen. 
Sie zertbeilet den Kirchenſprengel von Paris, fie 
ſcheidet Verſailles und deſſen Bezirk davon, und 
ſchaffet es in ein Bitthum um. | 
Heißt das nicht den Kanon uͤbertreten, der 
jeden Biſchof auf ſeinen Kirchenſprengel beſchraͤn⸗ 
ket, indem Verſailles nicht mehr zur Diozes 
von Paris gehöret? Dieſes Recht der Verſamm⸗ 
lung laßt ſich nicht bezweifeln; ſie kann auf 
dieſe Art biſchößiche Sitze errichten. Oder aber, 
einem den Bezirk nehmen, und ihn einem an⸗ 


. bern einräumen, iſt dieß nicht etwas pur weite 


es? Se Ä Ä | 

O daß der Biſchof von Verſailles und andere 
ernſte Betrachtungen hierüber machten! Laſſe 
man fie ſelbſt urtheilen; ob man ihnen nicht ei⸗ 
nen ſchiefen Eifer, eine ſtrafbare Kühnbeit vor⸗ 
werfen koͤnne; ob nicht alles was fie ſich Kraft 
eines unaͤchten Titels erlauben, null und nichtig 
fen; ob fie nicht eben fo ſtraͤſich vor den Augen 
Gottes, als entehret im Angeſichte der Menſchen 


Man liest in dem ſechszehnten Kanon, daß, 
wenn ein Biſchof ohne Kirchenſprengel mit Ge⸗ 
walt eine Kirche; die keinen Biſchof hat“ an 
ſich reiſſen will, ohne Bewilligung des Konzi⸗ 
liums der Provinz, er von der Gemeinſchaft aus⸗ 
. er ſchon von dem ganzen 
lte für dieſe Kirche gewahlet worden iſt. S 

| = | quis 
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. quis epiſcopu: vacaar in eccleam proſiliat, ſe- 


demque pervadat, absque integro per fe 
co, hic abjiciatur, neceſſe 71 etfi I 
„ quem diripuit, eum habere delegerit. 
Dieß iſt ein neuer Beweis, daß die Wahl 
der Biſchöfe eigentlich dem Konzilium der Provinz 
zugeboͤrte. Wir ſehen einen Mann, der mit dem 
biſchößichen Cbarakter geziert, und von dem gan⸗ 
zen Volke zum Biſchofe gewaͤhlet iſt. Wenn er 
aber den Beſitz dieſer Kirche ohne Begnehmigung 
des Metropoliten und der Komprovinzialbiſchoͤfe 
nimmt, wird er als ein eingedrungener Mietb⸗ 
anerkannt, und von der Gemeinſchaft ab⸗ 

ert. Die Biſchoͤfe waren demnach berech⸗ 
tiget, die Wahl vorzunebmen, über die fie fich. 
ra bey dem Volke erkundigten. Wo 
d nun die Biſchoͤfe, die bey unſeren gegen⸗ 
waͤrtigen Wahlen der Biſchoͤfe den Vorſitz daben? 
Es find nicht Bischöfe ohne Kirchenſprengel, 
die ſich beut alle Bisthümer anmaßen, , ecche- 


fam proſiliat. Es find Prieſter und Diakonen, 
die fie an ſich reiſſen, eam pervadat, Waren 


auch die Sitze erle et, wurden fie doch noch 
Eingedrungene ſeyn, weil ſie die Bewilligung 
der Bifchöfe von der Provinz nicht haben. Aber 
ſie und nicht erlediget; unſere Biſchoͤfe ſind we⸗ 
der durch das Urtheil der Kirche, noch durch 
einen andern Ausſpruch ihrer Titel berau⸗ 
bet worden: dieſe Afterbiſchoͤfe koͤnnen fich nicht 


tinmal bruͤſten, daß fie mit einmuthiger Stimme 
des Volkes ſind erwaͤhlet worden. Denn Wabl⸗ 


männer, unter denen man Unglaͤubige, Juden, 
Ketzer, Kommedianten zaͤblet, find einer kanoni⸗ 


ſchen Wahl unwuͤrdig und unfaͤhig. Sind wir 


verbunden, auf dieſe Weiſe gewahlte Maͤnner als 


Biſchoͤfe auzuſehen? Könnten wir fie als ſolche 


anerkennen, ohne eine Spaltung anzuzettein, 
ee ohne 


CG 


U 
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ohne uns von dem geſetzmaͤßigen Biſchofe zu 
trennen? „ . 5 
Der achtzehnte Kanon redet von einem Bi⸗ 


ſchofe, der den Beſitz von einer Kirche, fuͤr die 
er gewaͤhlet worden ift, nicht nehmen kann, 


weil es das Volk nicht zulaͤßt, quta vopului 
vent. Abermal eine Probe, daß die Wahl 
nicht bey dem Volke war, und daß man den 
a. wider den Willen deſſelben erwaͤhlet 
atte. | | E 
Der ein und zwanzigſte Kanon unterſaget 
den Biſchoͤfen ihre Sitze zu aͤndern, von einer 


Kirche zur andern zu übergeben, und diejenigen, 


die ſie von Gott empfangen haben, zu verlaſſen, 
guam a Dea ſortitus ef, Er hatte fie von Gott 
durch die Kirche erhalten, und er kann der⸗ 
ſelben nur durch die Kirche beraubet werden. 


Gott ſelbſt iſt es demnach, der den Biſchoͤfen 


ihre Kirche, wie ſie iſt, mit einem mehr oder 
weniger ausgedehnten Kirchenſprengel anvertrauet 
hat. Gott ſelbſt iſt es, der durch die Kirche 


einem gewiſſen Sitze die Gerichtsbarkeit eines 


Metropoliten angeheftet hat. 
Die Nationalverſammlung iſt davon nicht 
uͤberzeuget; fie unterdruͤcket und verleget die Bit⸗ 


thuͤmer und Erzbisthuͤmer; fie aͤndert alle ihre 


Graͤnzen ab; ſie errichtet neue Sitze. Man 
wird von dem Biſchofe von Verſailles nicht be⸗ 


baupten koͤnnen, daß er die von Gott empfan⸗ 
R 555 Kirche regiere, uam a Deo fortitus eſt. 


as naͤmliche wird man von allen neugewaͤhl⸗ 
ten Biſchoͤfen ſagen koͤnnen: ſie werden ihre 


Kirchen nur von den Menſchen erhalten. Die 


Verſammlung if es, der fie ihre Wurde zu dan⸗ 
ken haben. e 
„Das Konzilium von Antiochien ſeheint vor⸗ 
zuͤglich mit dem warmen AB unjche terhäftlacn, 
ie 5 | ie 
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die Graͤnzen der Kirchenſprengel aufrecht zu er⸗ 
halten, und jeden Biſchof auf ſeinen Bezirk ein⸗ 
zuſchraͤnken; der zwey und zwanzigſte Kanon 
verbietbet den Bifchöfen ſich in eine Stadt, die 
ihnen nicht unterworfen iſt, zu begeben, um dort 
die Weihen zu unternehmen, wenn es der Bi⸗ 
ſchof von dem Kirchenſprengel nicht bewilliger. 
Im widrigen Falle ſoll die Weihe nichtig ſeyn, 
und er durch das Konzilium eingehalten werden. 
S quit autem rale aliguid facerè tentaverit, ir. 
rita f ejus ordinatio, & ipſe coerceatur a 


Die Verſammlung ift von Abſichten beſeelet, 
die jenen des Konziliums von Antiochien gera⸗ 
dezu entgegen kreuzen. Sie wirft in der Kirche 
alles unter einander, und ſchaffet alle Kirchen⸗ 
ſprengel um. Welche Fruͤchte wird man aus 
dieſer allgemeinen Umwaͤlzung einerndten? Sie 
wird eine Menge nichtiger Weihen aufkeimen 
machen. Denn die weltliche Macht iſt nicht 
berechtiget, einem Biſchofe die Gewalt zu er⸗ 
theilen, die Weiben an einem gewißen Orte zu 
unternehmen. Die Kirche allein hat das Recht, 
über dieſen Gegenſtand den Ausſpruch zu thun. 
Sie iſt es aber nicht, die dem ſogenannten Bi⸗ 
ſchofe von Berſailles das Recht gegeben hat, in 
dieſer Stadt, die ſie dem Erzbiſchofe von Paris 
unterworfen hatte, zu weihen. Der Biſchof von 
Sens, wenn er die Weiben in dem Kirchen⸗ 
ſprengel von Auxerre vornimmt, waaget einen 
Eingriff auf einen Bezirk, deſſen Verwaltung die 
Kirche dem Herrn von Siſſe anvertrauet hat. 
Die Synode von Antiochien hat die Folge von 
allen derley Eingriffen eines Biſchofes auf das 
Gebiete des andern erklaͤret: irrita erit ejutmodi 


Iorainauo. ; 


Der deen und zwanzigſte gane erlegen 
u er 1 
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den Viſchöͤfen, ſich einen Nachfoiger zu wätlen. 
Er giebt dieſe Urſache feines Vervothen an. Die 


Geſetze der Kirche verordnen, daß der Biſchof 


durch dat Urtheil der in einem Konzilium ver⸗ 
ſammelten Biſchoͤfe aufgeſtellet werde, welche 
nach dem Tode des Biſchofes die Gewalt haben, 
Le wuͤrdigen Mann an ſeine Stelle zu ſetzen. 
eruetur jus eccleſaſticum ia continens: oportere 
nos aliter fieri, niſt cum ſunodo & judicio e piſ- 
coporum, qui poft obitum quieſcentis poteſtatem 
habent, eum, qui dignus extiterit, promovere. 
Wer wird ſich noch erdreiſten, uns zu ſagen, daß 
uuſere gegenwärtigen Wahlen die alte Kirchen⸗ 
diſtiplin wieder aufleben machen?? 
Ich wil es auf einen Augenblick aus Ges 
fälligfeit zugeben. Wird man aber auch dieſes 


bon den Wahlen der Pfarrer behaupten koͤnnen? 
Eine ſolche Wahl iſt von Entſtehung der Kirche 


an nicht gehoͤret worden. Es iſt eine Glaubens⸗ 
lehre, daß der Biſchof allein weihen konne. Es 


iſt gewiß, daß in den zwölf erſten Jabrhunder⸗ 


ten die Prieſter und andere Kleriker durch ihre 
Weihen an eine gewiße Kirche angebunden wa⸗ 
ren. Daber der Biſchof, da er den erſten Prie⸗ 
ſter fur eine beſtimmte Kirche weihtte, ihn Pfar⸗ 
rer nannte. Niemals waren die Hirten vom zwey⸗ 
ten Range auf eine andere Weiſe angeſtellet 
worden. AR 7 — 

Seit der Entlichung der Beneſizien und un⸗ 


- 


beſtimmten Weihen haben die Biſchofe ſtets die 


kanonische Ein n tzungen in die Pfarren ertheilet. 
Dieß war noch im Jahre 1788 und 1789 die 
Kirchenpolizen in Frankreich und in der ganzen 
Fatboliſchen Kirche. Es bat der Verſammlung 
aiim Heumonat 1790. gefallen, plotzlich eine neue 


Disziplin auszubeden, und zu verordnen, dax 


1 die Prarrer ſouen gcwabnt werden. eu Sc: 


— 


357 


der Schmeichler von Prieſtern und andern er» 
beben dieſen ſcheußlichen Eingriff auf die geiſt⸗ 
liche Gewalt bis zum Himmel. Sie ſehen in 
dieſem unſeligen Unternehmen, welches die Kirche 
zur Sklavinn machet, and fie der weltlichen Res 

ierung unter die Fuße wirft, die Wiederder⸗ 

euung der erſten Kirche. Sie hat keine eigene 
Polizey mehr; fie muß in allem dienen, wat 
keine Glaubenslehre belangt. Die Wiedergeburt 
der Kirche hanget demnach von Mitteln ab, die 
denjenigen, wodurch fie geſtiftet worden iſt, ge⸗ 
radezu entgegen ſtreiten. 

Die Synode von Sardika im Jabre 347. 
bat in mehreren Kanonen die buͤrgerliche Wera 
faſſung der Geiſtlichteit ſchon verworfen. 

In dem erſten Kanon ſetzte ſich Oſius einer 
ſchaͤdlichen Gewohnheit entgegen, Kraft welcher 
ein Biſchof ſeinen Sitz von einer Stadt in die 
andere verlegte. Sie konnte nichts anders, als 
die Habſucht und den Ehrgeiz zur Quelle baben; 
weil niemals ein Biſchof einer großern Stade 
in eine kleinere übergegangen war. Mantfeſta cf) 
cCauſa, qua hoc jacere tentat, cum mullus in 
hac re inuentus fit epiſcopur, gui de majore 
civitate ad minorem tranſiret: unde apparet 
avaritia ardore eos inflammari & ambition 
infervire, & ut dominationem agant. ar 
Allein heut zu Tage iſt an dem Umſturze aller 

Diozeſen, an dem Uebergange von einer Kirche 
zur andern, nicht die Habſucht der Pralaten, 
ſondern die Geidbegierde der Verſammlung die 
einzige Urſache. Nachdem fe ale geiſtlichen Güter 
eingezogen, bat fie die Kosten für den Gottes⸗ 
dienſt und den Gehalt der Kirchendiener auf ſich 
genommen. Um die Ausgaben zu erſparen, er⸗ 
weitert ſie die Kirchenſprengel. Der Geiz iſt aber 
as den buͤrgerlichen Geſttzgebern eben ſo * \ 
Ä | 
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‚als an den Biſchoͤfen, zu entſchuldigen, und die Ge⸗ 
N a iſt bey allen beyden eine Wurzel vieler 
uebel. . ar er 
Der zweyte Kanon beugt der Entſchuldi⸗ 
gung vor, welche diejenigen Biſchoͤfe, die von 
einer Stadt in die andere wanderten, einwen den 
konnten. Sie ſagten, daß ſie von dem Volke 
dazu aufgefordert worden find. Allein dieſer 
Grund ſtunmte den Dfius nicht um, weil meh⸗ 
rere, denen die Redlichkeit wenig am Herzen 
lag, durch Geld waren beſtochen worden, um 
mit ungeſtuͤmmen Geſchrey dieſen oder jenen zum 
Diſchofe zu begebren. Cum maniſeſuum ſit, po- 
tauiſſe piures prœmio & mercede corrumpi, qui 


Fnceram fidem non habent, ut clamarent in to- 


lea, & spfum netere viderentur epi ſcopum. 
Wir, find vollkommen verſichert, daß mebrere 
Wablmaͤnner nicht aufrichtig zu Werke gehen, 
weil die gottes fuͤrchtige Nationalverſammlung, 
welche die erſte Verfaſſung der Kirche wieder 
berſtellen ‚fol, alle auch Nicht⸗Katholiken dieſer 
Zahl durch ein ausdrückliches Dekret eingereitzet 
bat. Vielleicht hat die Stimme dieſer Wahl eutſchie⸗ 
den: kann fie nicht etwa erkauft worden ſeyn? Kann 
eine folche Wabl von Praͤlaten, die eine auch nur 
geringe Religion noch beſitzen, beftätiget werden? 
.. Man kann auch bemerken, daß das Volk zu 
nichts anders berechtiget war, als einen Bi⸗ 
ſchof zu begehren: petere epiſcopum. Eben die⸗ 
ſes laßt ſich auch aus dem ſechsten Kanon erſe⸗ 
ben, wo abermal die Rede von dem Volke ik, 
gui petant ſibi rectorem. N 


Die Verſammlung nat den Ausspruch gethan, 


daß nur ein Biſchof in einem jeden Departement 
:feyn ſallte; das iſt, in einem Bezirke von einer 
vnermetzlichen Strecke, weil ganz Frankreich nur 
in 81 Departements eingetheilet iſt. Diefe Be 
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An allen kirchlichen Geſchäften, die mit der Glau⸗ 
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ordnung iſt nicht nach der Vorſchrift des ſteben⸗ 
ten Kanons von Sardika abgefaßt worden. Die⸗ 
ſer will nicht, daß man in einem Dorfe, oder 
in einer kleinen Stadt, fuͤr die ein Prieſter genuͤg⸗ 


lich ſeyn kann, einen Biſ hof aufſtelle; denn wann 


man die Bifchöfe zu ſebr vermehrte, würde man 
ihr Anſehen berabwuͤrdigen. Allein er verord⸗ 
net, daß man in allen Städten einen einſetze, 
wo ſchon einer geweſen iſt, oder in allen denie⸗ 
nigen, die volkreich genugl ſind, um einen Bis 
ſchof zu verdienen. Nen debent in ex ana 
prousncia invitati facere epiſcopum, niſi aut 
in his civitatibus, que epiſcopos hal ue run 


aut fıqua talis, aut tam populoſs eſt eibitat, 


qua merctwr habere epiſcoppmn. 

Hieraus laͤßt fich erſeben, daß der Geiſt der 
Kirche niemals aufgelegt war, ein Bit hum zu 
unterdruͤcken. Auch in der Kirchengeſchichte laͤßt 
ſich kaum ein einziges Beyſpiel davon auffinden. 
For Wunsch iſt noch, dag in allen bevölkerten 
Städten ein biſchoͤßicher Sitz errichtet werden 
Die Verſammlung ſcheint den Vorſatz abſichtlich 
gefaßt zu baben, dieſem Dekrete des Konziliums 
von Sardika zu widerſprechen. Sie hat mebe 
als so. Bisthuͤmer aufgehoben, die binnen mehr 
reren Jahrhunderten beſtanden hatten. Sie bag 


es fich zur Regel gemacht, in jedem Bisthume, 


das iſt, in einer Dberhäche von 3, oder 400 


Meilen, nur eines beyzubebalten. 


an 3 
Der achte Kanon ziebt wider jene Bifchöfe 
los, die ſich an den Hof wenden, um die geiſt⸗ 
lichen Haͤndel, derer Entſcheidung für die Kirche 


| 2 guͤnſtig iſt, allda zu 4 ut non 


d ad comitatum multas & dier ſas eccle- 
hie non pruſutura, perferani cauſam, Koͤnme 
man wohl dieſe Sprache fuͤbren, wenn der Fuͤrſt 


bens⸗ 
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benslebre wicht verbunden And, Richter wäre, 
n | de Oberherrſchaft über die Kirchenzucht 

aͤtte? „„ 
Der 18. Kanon beſchraͤnket jeden Biſchof 
auf eine Kirche, und verbiethet ihm, die Kies 
riker von einer fremden Diozes zu weihen. Dies 
fer Mißbrauch kann in zwey Fallen ſich ereignen; 
entweder wenn man einen Biſchof berechtiget, 


AI ſſcch in den Kirchenſprengel feines Nachbars bin⸗ 
„ einzuwagen, oder wenn man ihm deſſen Bezirk 


einraͤumet. Die Verſammlung erlaubet ſich das 
letztere; fie hat aber eben fo wenig zu einem, 
41s zum andern das Recht. 

Der 19. Kanon erklaͤret die Weihe der frem. 
den Biſchöfe, ohne Bewilligung des eigenen Praͤ⸗ 
laten, für nichtig und unguͤltig. Or ex 
alia parochia voluerit gienum miniſirum fine 
fen) epiſcopi ipfius E voluntate ordinare, 
non ht rata ordinatin eius. ö | 


Man wird etwa zugeben, daß die weltliche 8 


Macht nicht berechtiget ſey, ein Geſetz zu ma⸗ 
chen, welches allen Biſchoͤfen die Gewalt er⸗ 
theilet, daß fie einander in die Rechte eingrei⸗ 
ken können. Iſt ße aber: mehr berechtiget, einen 
iſchof feiner Kirche zu berauben um ſie dem 
naͤchſten einzuräumen ? Iſt fe in einem Falle 
chen aͤls in dem ndeen 
Man gründet ſich darauf / daß Jeſus Chris 
ſtus feine Apoſtel geſandt bat, alle Volker zu 
8 woraus man den Schluß zieht, daß die 
ſammlung den Biſchof von Gens nach Aus 
terre ſenden konne / um da das biſchoͤaiche Aut 
auszuüben. Warum bat aber kein Kentilium 
ſich die Folge jemals erlaubet? Warum hat die 


Kirche, ungeachtet des Rechtes, das jeder Apo⸗ 


ſtel batte, in der ganzen Welt zu lehren; jedem 
Viſchofe fo ſcharf verbothen , in dem * 
EZ | ſeine 


ö 
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ſeines amtsgenoſſen, obne deren Erlaubuiß zu 
predigen? Sollte man dieſes Verboth für unge⸗ 


recht, und dem örtlichen Geſetze zuwider anſe⸗ 


hen? 
Man mill auch dieſe Macht der. Verſamm⸗ 


lung aus der Stelle des heiligen Enprians beraus⸗ 


vernuͤufteln, wo der beilige Lehrer behauptet, 


daß es nur ein Epiſtopat gebe, wovon ein jeder 


Biſchof einen vollguͤltigen inne hat. Mit⸗ 
hin hat jeder aus ihnen einen Theil. Die Bir 
ſchoͤfe von Liſteur, von Auxerre, von Apranches ic. 
jeder hat einen Theil des Epiſkopats. Wer bat 


ihnen aber dieſen Theil zugegeben? Die Kirche. 


Wer hat ihnen denſelben wieder genommen ? 
Die Verſammlung. Können fie ihres Anſehens 
von einer andern Macht, als die ſie ihnen er⸗ 
theilet hat, beraubet werden? Warum bat dann 
kein Konzilium von dieſem Rechte der weltlichen 
Macht, alle un. umzuſtoſſen, fie zu 
5 und in vereinigen, Madaus ge⸗ 


than? 
Das Eniſtoyat iſt vellzültig. Ja, obne 
Fun In welchem Falle uber es dieſe Voll⸗ 
arte aus? Wann es die ee 
ie Liebe, das Beſte der Kirche erbeiſchet. Man 
berufet ſich heut zu Tage auf die Vollguͤltig beit 
des bib gichen Amte aus Staasgruͤnden, um 
bie Ausgaben zu erſparen. Je weniger Biicbſe i 
wir Haben, deſto weniger Gehalt darf die Na⸗ 


tion bezablen. Sie bat demnach EN | mehr 


als fuͤufzig Bisthuͤmer zu unterdruͤcken. Sie iſt 
auch dazu berechtiget, well das biſchoͤliche Amt 
volghitig iR, und in gewißen Fallen allenthal⸗ 
ben ausgeuͤbet werden kann. 

Das erſte Konzilium von Carthago im © 


| 348 unterfaget in dem 10. Kanon den Bit 
ſich einen Eingriff anf die Rechte ihrer Amtsge“ 


noſſen 
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noſſen zu erlaunden, ſich das Volk welches an 
dern unterworfen iſt, anzumaſſen, und die Graͤn⸗ 
gen ihrer Kirchenſprengel zu überschreiten. Nul- 
Aus debet college facere injuriam: multi enim 
&3 transcondumt ſuas, & uſurpant alienas ple- 
Bes, ipſis inuitis — inhibendum eſi „ ne gur 
alienos fines uſur pet, aut tranſcendat eniſcopum 
colegam ſaum, us iſurpet alterkus fines , fine 
e petit, quis inde cœtera malo oma ge- 
nerantur. Labhe. con. tom. 2. col. 1826. 
War dem Konzilium, da es dieſe Unorduung 
ergeben ließ, die alggemeine Sendung, welche 
die Apoſtel hatten, und die Vollgültigkeit des 
biſchoͤßichen Charakters nicht bekannt? Dieſe ehr⸗ 
würdige Regel wird heut zu Tage mit Fügen 
getreten. Die Viſchöfe verkennen zwar ibre 
Graͤnzen nicht; aber die Verſammlung, welche 
alle Kirchenſprengel unter einander wirft, zwin⸗ 
get fie wider ibren Willen den: Kirchenſprengel 
Ares Nachbars ganz oder zum Theile an ſich zu 
ziehen. Kraft diefes Grundſatzes, der ſich bis 
zu den Apoſtelzeiten hinauf ſchwinget, iſt es ges 
wiß / daß die Kirche jeder Diozes die Graͤnzen 
abgeſtecket bat.: Wenn dieſe Betzirkseintbeilung 
Die Kaiſer gemacht hatten, wuͤrde die Kirche ei⸗ 
nigermaſſen auf die. Rechte derſelben einen Ein⸗ 
griff gewagt baben, indem fie verbothen hat, 
wider dieſen Grundſatz zu handeln. Das Kon⸗ 
zilium bezeuget, daß dieſe Umwaͤlzung, der Kir⸗ 
chenſprengel dit Quelle auer Uebel fen. Dieſes 

- fühlen. wir, leider 1 nur allzuſeh r. 
. Das Konzilium von Laodizea um das Fahr 
"344 belebret uns auch in dem 12. Kanon, ob 
das Volk ſich die Biſchoͤfe gemäblet. habe! Sie 
pollen durch dat Urtbeil des Metropoliten und 
der benachbarten, Bifchöfe zur biſchöflichen Würde 
befördert werden. Ut epiſcopi zudicio . 
8 N | = fta 


1 
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Manobum, & eorum epiſcoporum, qui ciroum - 
circa ſunt, provehantur ad eccieſiaſtieam po- 
teſtatem. Man kann auch bemerken, daß alle 
dieſe Konzilien die Gewalt des Volkes nur auf 
das Recht, ein gewißes Subjekt zu begehren / 
beſchraͤnken, und daß ſie ſonſt von dem Volke nicht 
einmal eine Meldung thun. : 
Das Konzilium ſetzet bey, daß man die Wuͤr⸗ 
digſten erwaͤblen fol. Hi vidlelibet, gui piu - 
vimo tempore probantur tam verho fidei, 
quam recta converfationis exemplo. Sind aber 
die Juden, die Preſbiterianer, die Kommedianten 
faͤbig und aufgelegt, das dem biſchoͤſlichen Amte 
eigenthuͤmliche Verdienſt zu unterſcheiden? 

Der dreyzehnte Kanon, weit entfernt, die 
Wahl dem Volke anzuvertrauen, ſchließt es viel⸗ 
mehr davon aus. Quod non fit permittendum 
Burbis eiectionet eorum facere, qui ſunt ad [a 
eerdotium provehendi. 

Die zweyte allgemeine Kirchenverſammlung, 
welche zu Konſtantinopel im Jahre 382 gebalten 
wurde, faͤllet im zweyten Kanon das Urtbeil 
über die Bezirke der Metropoliten. Sie verbie⸗ 
chet den Metropoliten von einer Diozes, das 
iſt, von einem Bezirke, der mehrere Provinzen 
einſchließt, ihr Anſeben über die Kirchen, die in 
demſelben nicht begriffen ſind, auszuuͤben. Folg⸗ 
lich ſoll der Biſchof von Alexandria nur die Kir⸗ 
chen Egyptens regieren. Die morgenlaͤndiſchen 
Bifchöfe follen das geiſtliche Regiment nur in 
dem eigentlich genannten Orient haden, doch ohne 
Vorurtheil der, durch das Konzilium von Nizaͤa 


dem Biſchofe von Antiochia verguͤnſtigten Frey⸗ 


heiten und Vorzüge, 
Das Konzilium fagt kein Wort von dem vor 

geblichen Rechte der Kaiſer „die Metropolitan⸗ 

ſitze zu errichten. Es entſcheidet wie uͤber einen 
V. Theil. N 1 | 
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Gegenſtand., der nur der geistlichen Macht zuge⸗ 
boͤret. Wäre dieſes Recht der Kaiſer damals be⸗ 
kannt geweſen, würde man eine Ausnahme ges 
macht haben. Allein erſt in dem erſten Kirchen⸗ 
vathe von Cbalzedon geſchieht Meldung davon, 


um es zu beſtreiten , oder um es wenigſtens auf 


einen bloßen Ehrentitel und Vorrang zu bes 
ſchr aͤnken. „ „ 

In dem dritten Kanon zieht das Konzilium 
wider den Marimus los, der ſich durch Schleich⸗ 
wege zum Biſchofe von Konſtantinopel einweiten 
laſſen und durch Gewalttbätigkeit den heiligen 
Gregor von Nazianz aus dieſem Sitze vertrie⸗ 


ben hatte. Die Kirchenverſammlung tbat den 


Ausſpruch, daß Maximus niemals Biſchof ge⸗ 
weſen ſey, und daß alle diejenigen, die ihn ge⸗ 
weihet haben, keine Macht haben, weil alles, 
was ſie unternommen, null und nichtig iſt. Dieſe 


Entſcheidung läßt ſich auf alle Falle anwenden, 
in denen ein Viſchof, wenn er auch öffentlich 
gewaͤhlet, und geweihet if, einen Sitz, der nicht 


erledigt iſt, an ſich reiſſet; dieß thun aber alle 


diejenigen, die man heut zu Tage zu Biſchöfen 


erwaͤhlet. Alle unſere Biſchöfe haben geſetzmaͤßig 


ihre Sitze erhalten derer fie nach den Kanonen 


noch nicht beraubet find. Alle, die ſich erkuͤh⸗ 
nen, ihre Stelle einzunehmen, find Afterbiſchoͤfe 
und eingedrungene Miethlinge, die von der Kirche 
keine geistliche Gewalt empfangen. Alles; was 
fie als Biſchoͤfe thun, wird urſpruͤnglich unguͤl⸗ 
tig und fruchtlos ſehnn. . 

„Der ſechste Kanon ſcheint für unſere Zeiten 
abgefaßt zu ſeyn. Er ſchreibet die Weiſe vor, 
wie eine Klage wider die Bifchöfe zu ſtellen (elle 


Er beſchweret ſich wider diejenigen, welche die 


ganze Kirchenordnung verwirren, und umkehren, 
da fie die Bischöfe nur aus Feindſchaft mn 
ar en „ 35 3 Hen 
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Heuchelen belangen, weil fie keine andere Abſiche 


dabey haben, als ſie zu entebren, und den Frie⸗ 
den der Volker zu ſtoͤren. Cuoniam multi ec 


Aiteſiaſticum ordinem confundere E ſubvertere bos 


bentes ; inimiice & [ymophantiofe adterſut orthodos 
xor epilcopos, qui eechehas adminiſtrant; aecuſa⸗ 
toner quasdam ronſingunt, nihii aliud quam 
Jacerdotum bonam famam lædere, & in pace 


degentium gopulorum tumulius concitare co- 


antes. N 
Es iſt nicht ſchwer, dieſe Schilderung ans 
en. Was tbut die Nationalverſammlung 
urch ibre ſo genannte buͤrgerliche Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit anders, als alles unter einan⸗ 
der werfen, und die kirchliche Ordnung umſtür⸗ 
Fele Iſt nicht der Haß und die Verſtellung die 
riebfeder, welche die Bifchöfe von ihren Sitzen 
mit Gewalt verſtoſſet, weil ſie einen Eid verwei⸗ 
gert haben, wider den ſich alle gewiſſen haften 
Seelen ſtraͤuben muͤſſen? Welchen Auflauf, welche 
Spaltung zettelt fie unter dem Volke nicht an, 
da fie ſich beſtrebet, demſelben ihre rechtmaͤßigen 
Bifchöfe zu entreiſſen, und es den Afterbirten 
zu unterwerfen? ai 
Das Konzilium bat nicht die Abſicht, die 
Ungerechtigkeiten der Bifchöfe ungeſtraft zu laſ⸗ 
ſen, ſondern es ſchreibet die Weiſe ver, und 
machet einen Unterſchied unter den Anklaͤgern. 


Wenn ein Menſch ſich beklaget, daß er ſelbſt von 


dem Biſchofe fen unterdruͤcket worden, ſoll man 
ihn anhören, weſſen Religion er immer ſeyn 
mag. Wenn es um ein kirchliches Verbrechen 
zn thun iſt, das man einem Biſchofe zumutbet, 
ſo muß man als daun das Verdienſt der Kläger 
unterſuchen. Die Ketzer, die Schiſmatiker, die 
mit dem Kirchenbanne Belegten werden nicht au⸗ 
achores, wenn fie. einen Biſchof eines kirchlichen 
or | Nu s Ver⸗ 
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Verbrechens weten belangen. Glaubet man et⸗ 
wa, daß die Kirche die ſogenannten Philoſophen 
lieber zugelaſſen Hätte, die ſich offenbar zur Gott⸗ 
loſigkeit bekennen, die nicht unterlaſſen, die ka⸗ 
tholiſche Religion durch Schleich⸗ und Umwege 
zu untergraben? Glaubet man auch, daß das 
Konzilium die Heiden, die Ketzer, die Kommedi⸗ 
anten zur Wahl der Biſchoͤfe wuͤrde zugelaſſen 


aben? 8 a 

N Die ſich dieſer Vorwuͤrfe nicht ſchuldig ge⸗ 
macht batten, waren fähig , die Biſchoͤfe dieſer 
Verbrechen halber zu belangen; allein fie mußten 
ſich Anfangs an das Provinzialkonzilium wenden. 
Wenn dieſes Konzilinm nicht im Stande war, 
dem Uebel Einhalt zu thun, ſo wandte man ſich 
an ein zahlreichers von allen Biſchoͤfen des Be⸗ 
zirkes, der mehrere Provinzen entbielt. 5 
Wenn jemand, mit Verachtung dieſer Re⸗ 
geln ſich erdreiſtete, den Kaifer, oder die welt⸗ 
lichen Richterſtuͤhle anzuſſehen, fo ſollte feine 
Klage verworfen werden. Er verletzet die Kanos 
nen, und ſtoſfet die ganze Polizen der Kirche 
num. Si quis autem ig, quæ decreta fuerunt, 
contemptis, auſus fuerit, vel imperatoris aur es 
moleſtia afıccre , vel fecula rium principum ju- 
dicia, ve) univerfalem ſnodum perturbare , 
negleflis omnibus diecehs epifcopis „ eum nullo 
modo eſſe ad accuſationem ad mitendum, us qu 
canonibus iniuriam fecerit, & ercleſiaſtium or- 
danem everterit. | | 

| Nach dieſer Lehre des Konziliums entnervet 
man die Kanonen, und zeruͤttet die ganze Kir⸗ 
-chenordnung, wenn man die, mit der Kirchen⸗ 
zucht verbundenen Geſchaͤfte dem Kaiſer, oder 
den weltlichen Richtern vortraͤgt. Es war dem⸗ 
nach damals dieſer verheerende Grundſatz, der 
heut allenthalben verbreitet wird, noch 5 55 
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ausgebecket, daß die weltliche Macht in allem, 
was die Difziplin belangt, eine unbeſchraͤnkte 
Obergewalt habe, und daß die Glaubens lehre 
der einzige Gegenſtand ſey, der auſſer ihrer Ge⸗ 
richtsbarkeit ſteht. | 
Die den Biſchoͤfen und andern Kirchendienern 


ſchuldige Hochachtung bat nie geſtattet, daß ſie 


ahne ſtrengſte Vorſicht gerichtet, und verdammet 
wuͤrden. Deßwegen verlanget der zehnte Ka⸗ 


non der zweyten Synode von Carthago im Jahre 


390, daß, um einen Biſchof zu vernrtbeilen, 
ſich das ganze Konzilium von der Provinz ver⸗ 
ſammle. Wenn es zu ſchwer laͤßt, alle zuſam⸗ 

men zu berufen, ſoll ein Biſchof wenigſtens von 
zwölf Biſchoͤfen, ein Prieſter von ſechs, und 
ein Diakon von drey gerichtet werden. Heut 
zu Tage behandelt man die Bifchöfe und Pfarrer 
mit weniger Ebrerbietung, als man einen welt⸗ 
lichen Beamten von der mindeſten Klaſſe behan⸗ 
deln wuͤrde. Dieſen wuͤrde man ſeines Amtes 
nicht entſetzen, ohne ihn abgeboͤret zu haben, 
und obne wider ibn ein foͤrmliches Urtheil zu 
ſprechen. Die Biſchoͤfe aber und Pfarrer wer⸗ 
den ohne Form, ohne Gericht, ohne Urtheil 
ibrer Titel beraubet. Sie haben ſich geweigert, 
einen Eid zu beſchwoͤren, und dieſes vorgebli⸗ 


chen Verbrechens wegen allein find in dem Koͤ⸗ 


nigreiche achtzig Bisthuͤmer, und beylaͤuſig dreyßig 
Pfarren durch die That ſelbſt erlediget. 
Die erſten Fuͤrſten, jene Verfolger des Chris 
‚Kenthumes, würden ſich niemals derley Aus⸗ 
ſchweifungen erlaubet haben. Cu vos jpernit, 
me ſpernit. | | | 
Sollte man nicht ſchon vor dem Begriffe 
allein einer buͤrgerlichen Verordnung zuruͤck be⸗ 


‚ben, deren Verbeerung die Erledigung von tau⸗ 
ſenden Beneſizien nach ſich ſchleppet? 


u 1 66 2 0 
Man finder in der Sammlung der afrikam⸗ 
ſchen Kanonen, in dem ſtebenzehnten Kanon; 
eine ſehr wichtige Stelle, welche beweiſet, daß 
die Errichtung und Eintheilung der Metropoli⸗ 
tanſize der Kirche zugeboͤrte. f N 
Alrrika war urfprunglich in drey Provinzen 
eingetheilet: in Numidien, in Mauritanien, und 
in das eigentlich genannte Afrika Nachmals 
wurde Mauritanien in zwey Provinzen, in Mau⸗ 
kitanien von Sitiſis, und jenes von Caͤſarea abs 
etheilet. Mauritanien war urſpruͤnglich von 
umidien getrennet. | 
Alrgeachtet dieſer bürgerlichen Eintbeilnng 
bat der Primas, oder Metropolit von Rumidien 
ſeine ganze Gewalt uber Mauritanien beybehal⸗ 
ten. Weil aber Mauritanien von Sitißs zuweit 
entlegen war, hat man ihm einen beſondern Me⸗ 
tropoliten aufgeſtellet. Dieſe Einrichtung iſt von 
allen Metropoliten und Biſchoͤfen, wie in er⸗ 
wähntem Kanon zu leſen, beſtaͤtiget worden. 
Flacuit, ut Mauritania ſiti fen ic; ut poſtulabit, 
primatem provincis Numidie, ex cuiut cal 
ſeparatur, ut ſuum habeat primatem: quem 
conſentientibus omnibus primatibut pr ovincia- 
rum africanarum, vel omnibus epiſcopis prop- 
ter jonginqiitatem habere permiſſa el. 
Man ſtebt, daß Mauritanien von Sitißs 
einen beſondern Metropoliten begehret hat, t 
voſtulnvit. Bis dahin hat es allzeit unter der 
SGerichtsbarkeit des Primas von Rumidien ges 
ſtanden. Von wem hat es aber dieſe Begnadi⸗ 
gung, einen beſondern Metropoliten zu haben, 
verlanget? von dem Konzilium. In der That 
waren es alle Metropoliten und alle Viſchoͤfe, 
welche dieſe Gunſt beſtaͤtiget hatten, und die 
Weite des Weges war der Beweggrund, der ſie 
dahin geſtimmet hat, | re Sir 
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Wien fol man unn zweifeln, dag dieß eine 
nur von der Kirche beguͤnſtigte Gnade ſey? Der 
Furſt hatte Mauritanien in zwey Provinzen ab⸗ 
getheilet. Es war ganz unter dem Primas von 
Mumidien; aber die Entfernung dieſes Prälaten 
machte die Bewohner Mauritaniens von Sitifis 
ſchuͤchtern. Sie begehrten von dem Konzilium 
einen beſondern Metropoliten. Alle Biſchoͤfe bes 
gnchmigten dieſes fo billige als vernuͤnftige Bes 
gehren. Haͤtten fie ſich aber eine ſolche Beſtati⸗ 
gung erlaubet, wenn die Errichtung von der 
weltlichen Macht waͤre unternommen worden; 
wenn ſie die nothwendige Folge der Eintbeilung 
Mauritaniens in zwey Provinzen geweſen ware: 
Es daͤucht mich aus dieſem Kanon offenbar zin 
ſeyn, daß die Fürften über die Errichtung und 
Eintbeilung der Metropolitan⸗ und Primatſitze 
kein Recht inne gehabt haben. . 

Das dritte Konzilium von Carthago wurde 
im Jahre 397. verfammelt. Der zwanzigſte Kae 
non wiederholet die Verfuͤgung, welche das erſte 
Konzilium in dieſer Stadt gemacht hatte. Ha- 
crit, ut a nuao epiſcopo uſur peniur plebes alie. 
na , nec aliguis epiſcoporum [upergrediatur in 
diœceſi ſuum collegam. 5 

er 40. Kanon redet von den Biſchoͤfen, die 
ſich zur Wahl eines andern verſammelt haben ⸗ 
guanao ad eligendum epi ſoopum conwenerimus. 
Wenn zwey Mitwerber gegenwärtig find, fell man 
ihr Verdienſt vor dem Volke unterſuchen, in ea⸗ 
dem plebe, cu epiſcoput ordi eſt, di cu 
%antur, primo per. ſona contradicentium, po- 
Nremo ilia etiam, qua objiciuntur, pertracłen- 
tur 


8 Geht man bey den modernen Wablen, welche | 
Durch das Skrutinium geſchehen, auch alſo zu 
Werke? Jeder Wahlmann legt ſeine rege | 


F 
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Stimme in das Kästchen; und welche ‚Einficht. 


bringt dieß? Vormals war der Biſchof in der 


Kirche in Gegenwart des Volkes und der Geiſt⸗ 


lichkeit erwaͤhlet. Man prufte das Verdienſt det 


vorgeſchlagenen Subjekts. Man wog die Starke 
der wider ihn angegebenen Urſachen, und die 


Eigenſchaft derjenigen, die ſie geltend zu machen 


ſich beſtrebten, ab. Eine fo uͤberdachte und 
kluge Wahl fiel gemeiniglich gut aus. Heut 
machen die Stkrutatoren kund, daß dieſer oder 
jener die Mehrbeit der Stimmen für ſich babe. 
Wie laͤßt ſich bieraus ſchlieſſen, daß er die erfor⸗ 
derlichen Eigenſchaften beſitze, daß keine Nänke 
eingefoffen find, daß die Stimmen nicht erſchli⸗ 
chen oder erkaufet worden? Dieſe Wahl hat mit 


jener der erſten Jahrhunderte faſt die nämliche 


„ 


ehnlichkeit, welche zwiſchen dem Tage und der 
Nacht zu finden iſt. . | 
In dem 53 Kanon macht Evigonius den Vor⸗ 
trag / daß nach der Verordnung mehrerer Kon⸗ 
ilien man keinen Biſchof einem Volke, das wies 
als einen gehabt hat, obne Bewilligung des⸗ 


flenigen, dem es bisher unterworfen geweſen ist, 


geben ſoll. Zpigonsus epeſc dixit: multis 
conciliis hoc ſtatutum a catu ſacerdotali eſt, ut 
pleber, qua in diacefibur ab epiſcopit retinentur, 
qua epiſconos nunguam habuerunt, nonniſi eum 
voluntate eius epi ſcopi, a gus tenentur, pro 
jos accipiani rettoree, id eſd, epiſcopos. 
Wohin hat ſich dieſe Regel geflüchtet * Hat 
der Erzbiſchof von Paris die Errichtung des Bis⸗ 
thumes zu Verſailles bewilliget? Wann bat der 
Erzbifchof von Rheims die Begnehmigung von 
ſich gegeben, daß man zu Sedan einen biſchoͤſi⸗ 


chen Sitz aufftellen ſoll? ꝛe. Haben die andern 


Biſchoͤfe die Zertheilung ihrer Kirchenſprengel 
Zutgeheißen ? Faſt alle Bisthuͤmer ne 
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569 
baben einen allzuweiten Wirkungskreis. Man 
wuͤrde ihrer Zergliederung Beyfall zugeklatſchet 
haben, wenn fie durch das Anichen der Kirche 
waͤre unternommen worden. Man wird boͤſe, und 
billig, wenn man ſieht, daß eine bürgerliche Vers 
ſammlung mit den biſchoͤflichen Stuͤhlen, wie mit 
den ſchlechteſten Richterſtuͤblen verfahre. 
Van⸗Eſpen leitet aus dieſem Kanon die Folge 
ber, daß die Errichtung und Abtheilung der Bis⸗ 
thuͤmer vormals dem Provinzialkonzilium zuge⸗ 
boͤrte. Ee hoc canonis textu ſat mani feſtum eft, 
novam inſtitutionem tunc fuiſſe penes epiſcopos, 
ſed diſmembrationem fieri non potuilſe fine vo- 
Juntate ejus epiſcopi, a cu us diaceſi diſmembra- 
zur pars in novum epiſcopatum erigenda 
Inſuper ex hoc canone habemut, depoſitionem 
epilcoporum, ubi & novam diæceſit aut epiſco · 
patus erecłionem, vel antigui diſmembrationem 
unc tem poris in [ynodo epiſcoporum fuiſſe facłam; 
weque tune temporit romano pontifici fuiſſe reſer- 
vatam. Tom. 3. pap. 337. en 
u dem 46. Kanon wird nerbothen einen Kite’ 
chenſprengel obne Bewilligung des Biſchofes zu 
zertheilen. „ 

Ich glaube, dieſe Stellen find zulänglich zu 
erproben, wie weit die bürgerliche Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit von dem Geiſte der erſten Kirche 
abarte. Ich werde daher aus dem fuͤnften Jahr⸗ 
hunderte nur die afrikaniſchen Kanonen, welche 

in dem dritten Bande der Werke des Van⸗Eſpen 
aufgeſammelt ſind, ſamt ſeinen Beleuchtungen 
aus beben. 
Der acht und neunziaſte Kanon erfordert 
auch zur Errichtung neuer Bisthuͤmer die Ber 
baden ug der Biſchoͤfe, derer Kirchenſprengel 

dadurch notbwendig beſchraͤnket wird, und noch 
nachdruͤcklicher das Gutachten des Peet 
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num. Flacut €) ilud, ut pleber,, qua nun- 


quam habuerunt proprsos epiſeopos, niſi ex con- 


Cilio plenario uniuscuſusgue provinciæ & prima- 


tis , atque conſenſu ejus, ad cu hs diecefim ea- 
dem eccleſia pertinebat, decretum fuerit; mi- 
nime accipiant. Tom. 3. pag. 368. ' 
Dieß ift ein uͤberzeugender Beweis, daß das 
Recht neue Bisthuͤmer zu errichten, der kirch⸗ 
lichen Gewalt vorbehalten war. Wer ſollte nun 
lauben, daß die Errichtung der Metropolitan⸗ 
tze der Gerichtsbarkeit des weltlichen Anſehens 
unterworfen geweſen iſt? | 
Aus dem hundert und vierten Kanon Füße 


ich ſchlieſſen, ob man damals den Kaiſer als 


7 


einen unbeſchraͤnkten Herrn über die Kirchenzucht 
angefchen hat. Er verordnet, daß, wenn ein 
Geiſtlicher, den das Provinzialkonzilium ver⸗ 
dammet hat, von dem Kaiſer die Durchſuchun 

feines Urtheils bey dem weltlichen Richterſtuhle 
bewirket, feines Amtes entſetzet werden ſoll. Pla- 


cuit, ut quicungue ab imperatore cognitionem 


Jjudiciorum publicorum pctierit, fonore proprio 


privetur. Es wird ihm aber erlaubet zu begeh⸗ 
ren, daß das Urtheil in IH sablreichern 
Konzilium unterſuchet werde. Sz autem epif- 


co pale judicium ab imperatore poſtularit, ninu 


ei obſit. 5 nn | 
Hier ſtebt nur ein Gegenſtand der Diſziplin 


oder vielmehr nur eine Thatſache in Frage; naͤm⸗ 


lich ob ein Biſchof oder ein Kleriker billig oder 
unbillig verdammet worden ſey. Nichts deſtowe⸗ 


niger wird es fuͤr ein großes Verbrechen ange⸗ 


rechnet, wenn man dieſen Ausſpruch der Beur⸗ 


theilung des weltlichen Richterſtubles unterwer⸗ 

fen will. Man kann ſich an den Kaiſer wen⸗ 

den, um ein zahlreichers Konzilium zu verſam⸗ 

meln; aber, da die Kirche von der et 
| nn an Ma 
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Macht unabhängig IR, ind die weltlichen Rich⸗ 

ter nicht berechtiget, das Urtheil der Biſchoͤfe 

zu reformiren. . 

Dadurch machet aber das Konzilium dem 

Fuͤrſten das Recht nicht ſtreitig, feine Untere 

bauen, im Falle einer perfönlichen Unterdrüs 

Aung oder einer mit dem Schminke eines ur⸗ 

tbeiles vergleißten Gewalttbaͤtigkeit zu beſchuͤ⸗ 
en. | | 


Das Konzilium mißbilliget nur, wenn man 
emeiniglich die Unterſuchung des kirchlichen 
usſpruches fordert; es verwirft aber die Zu⸗ 

Aucht zu dem Fuͤrſten nicht, wenn man ſich in 
einem auſſerordentlichen Falle an ihn wendet. 

- Der hundert zwanzigſte Kanon ſcheint vor⸗ 

E zu baben, was ſich unter uns zutraͤgt. 

Er redet ron Biſchoͤfen, welche, da fie auf 

Orte, die ſie vorwenden, daß ſie zu ihrem Kir⸗ 

chenſprengeln gehören, Anſpruch machen, nicht 

warten, um den Beſitz davon zu nebmen, bis 

daß der Handel von den Biſchoͤfen entſchieden 

v; ſandern ſich mit Gewalt eindringen, ohne 

den Willen des Volkes zu fordern. Wegen die⸗ 

(en Betragen allein ſoll er den Handel verlie⸗ 

vr Item piacuit, /t quicunque epi copi ple- 

| ‚ quas ad ſuam cathedram æſtimant perti- 

Bere, nos ita repetunt, ut cauſſas [was epiſco- 

pic udicantibur agant, ſed alio renitente irru- 

erunt, five volentibus, five nolentibus plebibus, 
eau ae detrimentum pa biantur. n 

Wenn ein Biſchof ſich fo widerrechtlich Des 

nehmen wird, und der Streit zwiſchen ibm und 

feinen Amtsgenoſſen noch anhält, fo ſoll er die⸗ 

fer Urſache wegen verdammet werden, weil er 

m Ausſpruche der Kirche nicht abgewartet hat. 

Et guicu que jam hoc fecerumt, fi nondum eſt 

inter epiſcopot finita eon tentio, ſed adhuc. inde 
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contendunt; ile inde diſcelat, quem eonfliterää 
pretermifhs udictit eccleſiaſticis irruiſſe. 
Der Eingedrungene wuͤrde ſich vergebens da⸗ 
durch ſchuͤtzen, daß er Briefe von dem Primas 
babe, die ihm erlauben, dasjenige, was er an 
fich geriſſen hat, zu behalten. Er müßte unges 
achtet deſſen mit feinem Gegner rechten, und 
ſeine Einwilligung erhalten. Wenn anders die 
en die Biſchoͤfe nicht beygeleget wer⸗ 
en ſoll. e 
„Wie könnte man ſich wobl deutlicher ante 
drucken, daß die Einrichtung der Kirchenſpren⸗ 
gel ein geistlicher Gegenſtand ſey , der dem Wir⸗ 
kungskreiſe der geiſtlichen Gewalt unterworfen 
iſt? Man fieht den Unwillen des Konziliums wi⸗ 
der die Biſchoͤfe, die einen andern Kirchenſpren⸗ 
gel ganz oder zum Theile mit Gewalt an ſich 
ziehen. Man wird zwar ſagen, daß die neuen 
ziſchöͤfe erwaͤblet worden find, und daß ſie folg⸗ 
lich nicht Gewalt gebraucht haben. Allein eben 
„Dieſe Wahl iſt ein offenbarer Mißbrauch. Wenn 
auch die Gewaͤhlten keine Gewalt gebraucht has 
ben, ſo wandte ſie doch die Verſammlung an, 
welche ohne Regel und ohne Form faſt alle Bis 
fchöfe in einem groſſen Koͤnigreiche von ihren 
Sitzen verſtoßt. Die Neugewaͤhlten machen es 
ſich zu Nutzen. Sie nehmen alſo auch an der 
Gewaltthaͤtigkeit ihrer Geleitsmaͤnner Antheil. 
Der 121. Kanon verdienet noch mehr unfere 
Aufmerkſamkeit. Er redet von einem Biſchofe, 
der ſich nicht beſtrebet, einen Theil ſeines Kir⸗ 
chenſprengels, der von der Kirche getrennet iſt, 
zur Einigkeit wieder zuruͤck zu fuhren; er fol 
von den naͤchſten und eifrigſten Biſchoͤfen mit 
Worten beſtraft werden. Wenn er nach dieſer 
Erinnerung noch ein balbes Jahr in feiner Uns 
thaͤtigkeit ſchlaͤft ſoll derjenige, der das 3 
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mit der Kirche wieder ausgeſöhnet hat, auch der 


Biſchof deſſelben ſeyn. Indeſſen, wenn der an⸗ 
geklagte Biſchof beweiſen kann, daß er keine 
Schuld daran hat, und es die Bifchöfe für aus 
befinden, ſoll man ihm die Ruͤckſtellung des Aus 
theils ſeiner Diozes, den der andere an ſich ge⸗ 
zogen hat, machen. Der Primas ſoll die Bi⸗ 


ſchoͤfe, dieſe Zwietracht zu unterſuchen, aufſtel⸗ 
len, oder die Parteyen ſelbſt dieſelben erwaͤhlen. 


Wie laͤßt ſich nun noch zweifeln, daß die Kirche 
berechtiget ſey, die Graͤnzeintheilung der Kirchen⸗ 
ſprengel abzuſtecken! 

Ich ſchlieſſe hier die Sammlung der Kanonen, 


die man leicht vermehren kann, wenn man alle 


Jahrhunderte durchſuchen will. Es muß jeder⸗ 
mann einleuchtend ſcheinen, daß die Geſetze der 
Kirche die buͤrgerliche Verfaſſung der Geiſtlichkeit 
in allen idren Hauptſtuͤcken verwerfe und vers 
damme. Sie ſteht vollkommen mit der alten Die 
ziplin, die fie wieder herzuſtellen vorgiebt, im 
Widerſpruche. Viele gottes fuͤrchtigen Seelen vers: 
werfen dieſe Verfaſſung entweder ganz oder zum 


Theile. Wie koͤnnen nun ſich andere erlauben, 


einen buͤrgerlichen Eid zu beſchwoͤren, der mit 
dem Verſprechen vergeſellſchaftet iſt, ſie nach al⸗ 
len Kraͤften handzuhaben? Wie können fie ſich 
beſtreben, in öffentlichen Schriften ihre Aechtheit 
und Gultigkeit zu vertheidigen? 

Der Eid, fagt man, enthaͤlt nur einen lei⸗ 
denden Geborſam, den alle Bürger ſchuldig find, 


und nicht das Zeugniß einer perfonlichen Genehm⸗ 


baltung. Man muß boffen, daß, nachdem ſich 
der Taumel, der gegenwaͤrtig in den Koͤpfen 
berum kreuzet, wird gelegt baben, man auch er⸗ 
roͤthen wird, daß man zwey fo verſchiedene Woͤr⸗ 
ter, als da find, geborſamen, und aus allen 


Kraͤften handhaben, für gleichbedeutende ange⸗ 


ſehen 


— 
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ſehen habe. Allein die Vertheidiger des Eides 
muͤſſen wenigſtens zugeben, daß die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit dieſer Wörter zweifelhaft ſey. Sie were 
den ſich nicht erfühnen zu ſagen, daß Diefenigen; 
die einen ſehr groſſen Abſtand in denſelben aufs 
finden , Leute find, welche die franzoͤſiſche Sprache 
nicht verſtehen. Es iſt demnach wenigſtens un⸗ 
gewiß, ob man durch Ablegung des bürgerlichen 
Eides nicht Gott verfpreche , die bürgerliche Ver⸗ 


faſſung der Geiſtlichkeit, die man mißbilliget, 


aus allen Kräften handzuhaben, aufrecht zu er⸗ 
halten, und zu vertheidigen. Wo And da die 
Regeln einer geſunden Moral? Es hat in keinem 
Zeitalter fo lockere Kaſuiſten gegeben, die erlaub⸗ 
‚ten, im Zweifel zu ſchwöoren. Denn dadurch 
ſetzt man ſich dem ſcheußlichen Laſter des Mein⸗ 
eides aus. 8 ek : 
. Man ſchmeichelt und zwar, daß durch die 
buͤrgerliche Verfaſſung der Geiſtlichkeit der Glanz 
und die Reinigkeit der Kirche wieder hergeſtellet 
wird. Aber ich glaube, daß die unbeſchraͤnkte 
Menge dieſer ſo verwegenen als treuloſen Eid⸗ 
ſchwuͤre nur den Zorn Gottes über das Könige 
reich losbrechen mache: dieß befürchte ich mit 
Herrn Duguet in ſeiner Erklaͤrung des Iſaias, 
welcher in dem 24. Kapitel ſagt: Warum wird 
der Fluch die Erde verzehren, teil ihre 
Eeinwohner durch Meineid ſuͤndigen: die 
ſie bauen, werden Thoren ſeyn und we⸗ 
nige menſchen überbleiben. — Die Stadt 
wird zur inodde werden, und die Thore 

werden niedergeriſſen werden. 
V Die Menſchen, ſagt der Ausleger, ver⸗ 
ſprechen Gott mit einer leichtſinnigen Fertigkeit, 
ihm zu gehorchen, und ſein Geſetz zu befolgen. 
Allein fie haben eine ſeichte Kenntniß von dem, 
zu was He ſich verbinden. Sie vergeſſen De 
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Verbeiſſungen und die füͤrchterlichſten Flüche, 
mit denen fie begleitet waren. Und weil die 
Strafe nicht ſo geſchwind und fertig wie ihr La⸗ 
fer und Meineid iſt, gewöhnen ie fich eine Rache, 
ie nur auf eine kurze Zeit eingeſtellet wird, zu 
verachten, und machen ſich von der hoͤchſten 
Wahrbeit, welche ſie ſo oft als vergeblich zum 


Seugen aufrufen, einen weit andern Begriff, als 


ſie in ſich hat. Weder ihre Heiligkeit, noch ihre 
Strenge kann fie mehr ſchuͤchtern machen; ja fie 
zweifeln ſogar, ob fie in der That beſteht, ob fie 
maͤchtiger als die Zuge iſt. a 
„Allein alle dieſe Verwuͤnſchungen, alle 
Fluͤche, welche eine billige Strafe des Meineides 
ſind, haͤufen ſich ober dem Haupte derjenigen, 
welche ſich ſchmeicheln, daß ihnen alles ungeſtraft 
hingeht, und den Grimmen des göttlichen Zor⸗ 
nes, den ſie auffordern, verkennen. Im beſtimm⸗ 
ten Zeitpunkte gieſſen ſich dieſe Fluͤche, welche die 
Güte , der fie bisber getrotzet, eingehalten hat, 
wie ein Schwefel ⸗ und Feuerregen uber die Erde 
aus. Sie ſtuͤrzen Staaten und Reiche um; zer⸗ 
aͤuben die Staͤdte in Aſche, und verſchlingen ibre 
inwobner. Die durch Meineid entehrten, mit 
gewiſſenloſer Frechheit wiederbolten, und mit offen⸗ 
barem Unglauben verachteten Eidſchwuͤre find die 
einzige Quelle, der wir die allgemeinen ſowohl 
als fonderbeitlichen Uebel, und den Umſturz der 
Staaten und der Familien zuſchreiben muͤſſen. 
Dieß iſt der Fluch, ſagt der Prophet Zacharias, 
der uͤber den ganzen Erdboden losbricht. — Er 
fol in desjenigen Haus kommen, der durch mei⸗ 
nen Namen falſch ſchwoͤret: er fol mitten in ſei⸗ 
nem Hauſe bleiben, und daſſelbige ſamt ſeinen 
Holze und ſeinen Steinen verzehren. N 


Neuer 
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Neuer Beweis der Untuͤchtigreit der welt⸗ 
lichen Macht, Bisthuͤmer zu errichten, 
und eine neue Wahlform einzufuͤhren. 


Daß die bürgerliche Gewalt nicht fähig ſey, 
Bisthuͤmer zu errichten, iſt aus dem deutlichen 
Text des ein und dreyßigſten apoſtoliſchen Kanons 
erwieſen worden. Er ſagt mit ausdruͤcklichen 
Worten, daß derienige, welcher durch das welt⸗ 
liche Anſehen ſich zur biſchoͤfichen Würde ers 
ſchwungen hat, feines Amtes ſoll entſetzet were 
den. Er ſchleudert wider alle den Kirchenbann, 
die ibn für ihren Biſchof anerkennen, und mit 
ibm Gemeinſchaft unterhalten. Es iſt aber eben 
ſoviel, ob man ein Bisthum durch das weltliche 
Anſehen erbaͤlt, oder ob man einen biſchoͤſtichen 
Sitz einnimmt, den die weltliche Macht allein 
obne Zuthun und Gutachten der geiſtlichen Ge⸗ 
walt errichtet bat. Mithin koͤnnen alle diejeni⸗ 
gen, welche die von der Nationalverſammlung 
errichteten Bisthuͤmer beſetzen, dieſem Fluche nicht 
entrinnen. Sr 

„Sie werden etwa einwenden, daß die Ka⸗ 
nonen, welche man den Apoſteln zuſchreibet, 
unterſchobene Stuͤcke find. Allein man wird fie 
aus dieſem Hinterhalte vertreiben, wenn man 
klar zeiget, daß diefer ein und dreyßigſte Kanon 
von den nachfolgenden Konzilien wieder erneuert 
worden iſt. Weun er in ſich ſelbſt keine Achtung 
verdienet, ſo machen ihn dennoch die andern 
Konzilien geltend, die ſeinen Ausſpruch beſtaͤti⸗ 
get und wiederbolet haben. Unter dieſen zaͤh⸗ 
let man das zweyte Konzilium von Nizaͤa, und 
das ſiebente allgemeine im Jahre 787. 


N 
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Der dritte Kanou berorpnet, daß ede Wahl 
eines Biſchofes, eines Prieſters, eines Diakons, 
welche durch die Fuͤrſten geichieht, gemäß des 


2 


ein und dreyßigſten apoſtoliſchen Kanons, dern 


ganz angefeget wird, nichtig und ungültig fen. 
Ommis eietio a principibut facta epiſcopi, aut 
presbyteri, aut diacom, irrità maneat ſecun- 


dum regulam, qua dicit: fi quis epifcopus ſecu- 


ar, 


iaribur poteſtatibus ujus eccleſiam per spfos 


öbtineat, deponatur: & fegregentur omnes, 


gus illi communican t. 


In dieſem erſten Theile der Verordnung ſieht 


man 1. daß der ganze ein und dreyßigſte Kanon 


5 ein Gewiſſen verfaͤngliches Geſetz, welches zu 
de des achten Jahrhunderts die Kirchendiſzi⸗ 
plin bildete, angeſehen wird. 2. Daß von dem 
Konzilium als eine allgemeine Regel feſtgeſetzt 
wird, daß jede Wahl, die durch den Fuͤrſten ges 
macht wird, unguͤltig ſey. Nun iſt die Wahl 


gewiß durch den Fuͤrſten gemacht, wenn fie in 


Liner Form geſchieht, die er allein ohne einigen 


Antheil der geiftlichen Gewalt , vorſchreibet. 


conveniti maxime quidem ab omnibus, qui 
ſunt in provinoia, epiſcopit ordinars, S au- 
tem hoc. diffich , aut propter inſtante m 
5 „aut propter itineris longitudinem ; 

rıbus tamen ommimodis in idipſum conuenies- 
„. Cheil. ds bus z 
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nbus, & alüis per litteras conſentientibut, tuno 
conſecratus fiat. | 

Es find noch zwey Gegenſtaͤnde, die unſere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Der erſte iſt die all⸗ 
gemeine Regel, daß man zum bifchöfichen Amte 
von den Biſchoͤfen ſoll erwaͤhlet werden. Nun 
diejenigen, die nach der neuen Verfaſſung die 


* 


biſchoflichen Sitze inne haben, find zweifelsohne 


2 


— 


nicht von den Biſchöͤfen erwaͤhlet worden. In 
dem ganzen Waylkoͤrper iſt nicht ein einziger 
zu finden. Im Gegentheile find demſelben In⸗ 


den, Kalviniſten, Komedianten eiuverleibet. Eben 


alſo, und der naͤmlichen Urſache wegen, vers 
Halt es ſich mit denjenigen, welche die Stellen 
der Biſchoͤfe, die den Eid verweigert haben, 
erſetzen. Alle dieſe Wahlen ſind demnach null und 


nichtig. Die keinen andern Titel baben, kann 


man fie wohl als geſetzmaͤßige Hirten anerkennen 7 

Der andere Gegenſtand von ſo erbeblichſter 
Wichtigkeit, den dieſer Kanon des zweyten Kon⸗ 
ziliums von Nizaͤa ruͤget, iſt die Beſtimmung des 
wahren Sinnes von dem zweyten Kanon des er⸗ 
ſten Konziliums von nn Dieſer Text ſcheint 
nur von der Weihe und Konſekration zu reden. 
Er kann aber auch von der Wahl verſtanden wer⸗ 
den, weil ihn das zweyte Konzilium von Nizaͤa 
in digen Verſtande nimmt, um zu verordnen, 
daß die Wahl durch die Biſchoͤfe geſchehen ſoll. 


Das Wort ordinari deutet nur die Wahl an, 


weil die Weihe nachmals unter einem andern Na⸗ 


men aͤusgedruͤcket wir. EN 
Wir ſehen alſo ein allgemeines Konzilium, 
das die alten Kanonen beſtaͤtiget, und jede 


Wabl zur biſchoͤſtichen Wuͤrde, die nicht von den 


Biſchöfen geſchieht, für nichtig erkläret. Wor⸗ 
aus nothwendig folget, daß gegenwaͤrtige Bi⸗ 


| ſchofswahlen bey denen die Biſchoͤfe keimen An⸗ 
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Keil baben, und wider die ſie ſich aus allen 
Kräften ſtraͤuben, null und nichtig find. 
Benläufig ein Jabrhundert darnach iſt eben 
dieſer Grundſatz in dem achten allgemeinen Kir⸗ 
chenratbe, der zu Konſtantinopel im Jahre 870 
gehalten wurde, feſtgeſetzet worden. Der zwoͤlfte 
Kanon lautet alſo: da wir uns nach den apo⸗ 
ſtoliſchen Kanonen und Verordnungen der Kon⸗ 
ilien fuͤgen wollen, welche die durch die Fuͤrſten 


wirkte Beförderung und Weihe der Btfchöfe 


lediglich verdammen; Apoſtolici: ſijnodicis 
canonibus, promotiones & confecrationes epiſ- 
coporum & potentia & praceptione prineipuni 


Jakkat penitut interdicentibus concordantes. 
Labbe. tom 8. col. 1133, | 
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Wir erklaͤren, beißt es ferner, und befeh⸗ 
len auch, daß, wenn ein Biſchof die Weihe 
durch Liſt, oder Gewaltthaͤtigkeit der Fuͤrſten 
erhalten hat, er ſeines Amtes gaͤnzlich entſetzet 
werde. Defnimus, & ſententiam nos guogue 
profersmus , ut, fi quds epi ſcopus per verſutiam 
del tyrannidem principum huutmodi dignitatis 
5 ſuſceperit, deponatur omni - 
mods. i 
Warum aber verfaͤhrt man mit fo großer 
Strenge? Weil ein ſolcher Mann ſich beſtrebet, 
oder bewilliget hat, die Gabe Gottes nicht nach 
dem Willen und nach den Geſetzen und Regeln 
der Kirche, ſondern nach dem Willen und nach 
dem Triebe des Fleiſches zu erlangen, da er 
nicht von Gott, ſondern nur von Menſchen be⸗ 
ſtellet 3 iſt. Urpote gui non ex volantate 
Des, & rits ac deertto eccleſtoſtico, fd ex 
voluntate carnalis ſenſur ex hominibus & per 


homines Dei donum poſfdere voluit; vet on- 
t Ä u ; „„ „% „ 


ſenſit 8 - er a . * 8 e471 
Da haben wir abermaf eine allgemeine Wir⸗ 
N 09902 | chen⸗ 
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Gbenperſammlung, welche die torgängigen Ge⸗ 


fetze erneuert, und diejenigen mit der Abſetzun 


beſtrafet, die fich in das biſchoͤfiche Amt dur 


die Gunſt des weltlichen Anſehens eindraͤngen. 


Die Anwendung dieſer Verordnungen auf die 


gegenwartigen Wahlen machet ſich von ſelbſt. 


Man wird durch die bürgerliche Macht auf den 
biſchöͤfichen Sitz erhoben, wenn man einen Sitz 
inne hat, den ſie allein wider den Willen der 
Kirche errichtet. Man hat ſich durch den naͤm⸗ 


lichen Weg eingeſchlichen, wenn man zu dieſer 


Würde durch eine Wahl gelangt iſt, welche die 
Kirche verkennet, und welche die weltliche Ge⸗ 
richtsbarkeit allein feſtgeſetzet hat. Diejenigen, 
die als Biſchoͤfe erwaͤhlet find, und noch wer⸗ 
den erwahlet werden, haben ſich durch die Ranke 
und die Gewaltthaͤtigkeit der Nationalberſamm⸗ 


lung gu, diene Würde erſchwungen. Sie bat 
eine E 


idesformel ausgedacht, die nothwendig 
die Herzen der Chriſten, und noch mehr der 
Geiſtlichen rege machen mußte. Man hat mit 
der Verweigerung des Eides die Erledigung der 


Bisthuͤmer und Pfarren, in die man durch die 


That ſelbſt, auch ohne gerichtlichen Ausſpruch, 


4 verfaͤllt , vergeſellſchaftet. Dieß iſt eine Argliſt, 


und eine Unterdruͤckung, von der man etwa 


„ Sue ee aufſpüren kann, ausgenommen au 
A 


Fürsten, der die Kirche verfolget hat. 


Neale groß thäten,. g Me nicht von den 
beſtellet find.” Von g 
dice, nein, Haben eit Kd ud, 
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Man wird vielleicht fagen, dag die zwer 
angeführten Konzilien in der griechischen Kirche 
ſind gehalten worden; daß man aber in Decis 
dent andere Satzungen beobachtete⸗- „ 
»Dieſen Einwurf wird das dritte Konzilium 
von Paris im Jahre 357. beſeitigen. Der 
achte Kanon beklaget ſich, daß man die alten 
Verordnungen nicht beobachtet. Er beſicolt die 
genaue Vollſtreckung derſelben. Er. 4, in 
aliquibus rebur conſuetudo prifca neghgitur , _ 
ac decreia canonum, placust, ut juxta antiquam 

con ſuetudinem ‚canonum decreta ſerventur. 
Labbe. tom. 5. col- 617. 
Man mußte damals nichts um dieſe Marine 
oder vielmehr um dieſen Irrtzum, mit der 
man beut zu Tage ſo groß thut, daß ſich die 
bürgerliche Macht nur vor der Glanbenslebre 
beugt, in Diſziplinarſachen aber nach Belieben 
ſchalten, und walten kann. Das Konzilium 
ſchreibet eine genaue Beobachtung der alten 
Kanonen vor, und zwar wider die Koͤnige 
ab wie wir geſehen haben 


ey den Wahlen der Bifchöfe geſchah es 


daß man die Geſetze und den alten Gebrauch der 
Kirche verletzet batte. Um dieſen Mißbrauch abe 
uftellen verordnet das Konzilium; daß man den 
Bürgern keinen Biſchof wider ihren Willen auf⸗ 
dringe, ſondern ihnen nur denjenigen aufſtelle, 
den die Geiſtlichkeit und das Volk eicſtimmig 
werden gewählet haben. Nullus civibus inustis 
ordinetur epiſcopus, niſi quem populi O cleri- 
corum eleltio plenifpma guafıerit vokuntate. 
Dieß war der Grundſatz, der zu derſelben 
Zeit allenthalben herrſchte. Man foll dem Volke 
wider feinen Willen keinen Biſchof aufdraͤngen. 
Dieß iſt ein Beweis, daß die Wagl nicht bey 
dem Volke lands denn wenn es das tes 
ö f | 5 
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wählen, gehabt Hätte, würde es eine Unmoͤglich⸗ 
keit geweſen ſeyn, daß es einen Biſchof wider 
ſeinen Willen gehabt haͤtte. Unterdeſſen redet 
der Kanon von der Wahl des Klerus und des 


Volkes, celeb cleri & populi; das iſt, von 


dem Verlangen der Geiſtlichkeit und der Burger, 
das ſie gegen ein gewißes Subjekt aͤußerten. 


> Die gegenwärtigen Biſchoͤfe nahmen auch dieſes 


Verlangen und dieſen einmütbigen Wunſch in 


Erwegung, wenn er auf ein würdiges Subjekt 


abzweckte, welche im eigenthuͤmlichen Sinne die 
Wahl in Haͤnden hatten, bey der ſie ſich, ſo 
viel es moͤglich war, nach dem Willen des Kle⸗ 
rus und des Volkes richteten. Oft wurden ſie 


. e demſelben entgegen zu arbeiten; ja 


e erkundigten ſich ſo gar nicht allezeit um den 
Wunſch deſſelben. Das Konzilium ſcheint zu 


gebiethen, daß man auf dieſes Zeugniß Acht habe. 
Es ſetzet aber allezeit voraus, daß ſie es ſind, 
Die den Biſchok aufſtellen. Nulus invitit detur 


co 2 1 
Aber, was das Konzilium vorzuͤglich von 


0 den Biſchoͤfen fordert, iſt dieſes, daß fie: zu dies 


fer Würde nicht durch den Befehl des Fuͤrſten, 
eder vermittelſt einiges Vertrages, oder Vers 
ſprechens, und wider den Willen des Metropo⸗ 
liten und der Biſchoͤfe von der Provinz erboben 
werden: Non principis imperio, negue per 
guamlibed conditionem contra metropolis volun- 
daten vel eniſcoporum comprovincialium inge · 
“antur. = 
Was ſoll man aber thun im Falle, daß Free . 


ler ſich erdreiſten die biſchoͤfliche Wuͤrde Kraft 


der Gunſt des weltlichen Anſehens an ſich zu 
reiſſen? Die Biſchoͤfe von der Provinz ſollen 
denjenigen nicht aufnehmen, den ſie wiſſen, daß 


& auf dieſe Art wider die Regeln ernannt nr 
ne | en 


I 


.  O0mma communi conſilio 


383 
den if. OQuod fi mer ordinationem regiam Ro- 
woris iſtius eulmen pervadere aliguis nimia te- 
meritate præſumpſerit, a comprovincialibut 
loci ipſius epiſcopit recipi nullatenus mersatur 5 

m indebite ordinatum agnoſcunt. 

Es iſt auch die Strafe wider die Biſchoͤfe, 
welche dieſem Verbothe zuwider handeln werden, 
Keftimmet. Si quis de comprobincialibus recipere 
contra interdicta praſumꝑſerit, fit a fratribus 
omnibus ſegregatut, & ab spforum omnium 
caritate ſemotuſ. | | 

Der Kanon feet zum Beſchluße eine allges 
meine Regel an, die bisher bey der Weihe der 
Biſchoͤfe uͤblich war; nämlich daß alles mit ge⸗ 
meinſchaͤftlicher Uebereinſtimmung des Metropo⸗ 
liten und der Biſchöfe von der Provinz geſche⸗ 
ben fol, Nam de anteacbis ordinationibus pon- 
teſicum ita convenit, ut conjuncti metropolita- 
mu’ cum ſuis comprovincialibus epiſcopis, veł 
quos vieinos epilcopos eligere voluerit, in loco, 
ubi convenerit juta antigua „ canonum, 

ſententia decer- 
nantur. N 
Iſt es nicht offenbar, daß man unſere Ned⸗ 
lichkeit zu Guten hat, da man uns in den Wah⸗ 
len, die jetzt eingeführet werden, die Wieder⸗ 
herſtellung der erſten Kirchendiſziplin verſpricht? 
Die vornehmſte und weſentlichſte Regel von die⸗ 
fee Difsiplin war, daß ſich das Provinzialkon⸗ 
zilium an dem Orte, wo die Wahl vorgenom⸗ 
men werden ſollte, verſammelte. Die Wahl ge⸗ 
ſchah durch die alſo vereinigten Viſchoͤfe, mit 
allgemeiner Bewilligung. Wenigſtens batten fie 
den größten Antheil daran. Sie waren allezeit 
Raben gegenwärtig. Heut zu Tage findet man 
nichts von allen dieſen Umſtaͤnden bey einer Wabl; 
fie geſchieht in Abweſenheit der VBiſchoͤfe, 11 


SS 
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obne ihr Zukbun und Gutachten; ja fie geſchiebt 
wider alles nachdruͤcklichſte Widerſtreben nicht 
nur des Konziliums von der Provinz, ſondern 
auch faſt aller Biſchoͤfe des Königreiches. Dieß 
iſt der ſchoͤne Plan, die alte Kirchenzucht wieder 
aufleben zu machen. r 
Was das Konzilium bauptſaͤchlich fordert, 
iſt dieſes, daß die weltliche Macht lediglich gar 
keinen Antheil an der Wahl nehmen ſoll. Laͤßt 
ſich dieß von den unſeren behaupten? Die Ver⸗ 
ſammlung hat den Wahlkoͤrper beſtimmet: und 
wie hat ſie ihn gebildet? Sie hat in demſelben 
alle Nicht ⸗Katholiken, alle Sektirer, auch. dies 
jenigen, die nicht einmal Chriſten ſind, aufge⸗ 
nommen: unter dieſer ganzen Verſammlung von 
ſieben oder acht hundert Menſchen kann man 
etwa ein Dutzend Prieſter aufzählen. Allein alle 
alte Urkunden bezeugen, daß die Geiſtlichkeit ei⸗ 
nen beſondern Körper bildete; daß fie ſich, von 
dem Valke abgefündert , verſammelte: allentbal⸗ 
Ben wird von ihr abſon derlich geredet, cler & po- 
* FE * : . N 


Die Nationalverſammlung iſt gs, die acht 
neue Bisthuͤmer errichtet hat, die man beſetzen 
muß. Sie iſt es, die aus Vollmacht beylaͤuf⸗ 

tig achtzig biſchoͤſtiche Sitze ledig erklaͤret bat, 
9 man andere Bifchöfe aufſtellen will. Sie 
ſt es, welche die ganze Form und Polizey der 
Wahlen bis auf die kleinſten Umſtaͤnde anord⸗ 
net. Dieß iſt der ſchoͤne Plan, die alte Kir⸗ 
chenzucht wieder aufleben zu machen. 


Es iſt wahr, ſie beſtimmet zwar nicht, we⸗ 


migſtens ausdruͤcklich und offenbar, die Sub⸗ 
| 1 5 die gemählet werden ſollen. Sie iſt aber 
pie Urſache, die einzige und Haupturſache, weil 
ſte die Sitze, die man mit Titularen beſetzen ſoll, 
entweder errichtet, oder ledig gemacht 8 
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Das Konzilium von Paris, da et dieſen 
Mißbrauch der weltlichen Macht verdammet 
helebret uns, was wir thun ſollen, um un 
demſelben zu widerſetzen. Alle Biſchoͤfe von del 


Amtsgenoſſen anzuerkennen, die auf eine ſo wi⸗ 
derrechtliche Weiſe erwaͤhlet worden find. Sie 
ſollen jenen, der ſie anerkennen wuͤrde, von ih⸗ 
rer Gemeinſchaft ausſchließen. Was ſollen wir 
nun von den Biſchoͤfen Frankreichs halten, welche 
der Furcht Gottes und der Menſchen ſo ſehe 
vergeſſen, daß ſie ſich erkuͤhnen, die vorgeblichen 
wider alle Regeln gewählten Biſchoͤfe einzuwei⸗ 
ben? Das Benehmen, welches das Konzilium 
den Biſchoͤfen vorſchreibet, zeiget auch den 
Glaͤubigen an, woran ſie ſich halten ſollen. Es 
iſt ihnen nicht erlaubet, denjenigen für ibren 
Oberbirten anzunehmen, den x Bischöfe von 
der Provinz, und folglich alle Biſchoͤfe von 
der ganzen Welt, als einen, der des biſchoͤfli⸗ 
chen Amtes nicht wuͤrdig iſt, verwerfen. Wenn 
man ihn alſo behandeln kann, und ſoll, ſo iſt 
zweifelsohne deſſen die Urſache, weil er kein wahs 
ker Biſchof iſt. Sie wuͤrden ſich ſtrafbar ma⸗ 
chen, wenn ſie einem aͤchten Biſchofe nicht bruͤ⸗ 
derlich begegneten. Es iſt demnach auch eint 
Bricht für die Gläubigen, daß fie ſich einem 
Afterbiſchofe nie unterwerfen. Die naͤmliche 
Regel, die den einen die Gemeinſchaft verbiethet, 
unterſagt auch den andern die Ehrerbietung und 
Unterwerfung. | | 
Man fagt, daß man über Frankreich das 
Ungluͤck einer Spaltung nicht bringen muͤſſe. 
Allein das Konzilium von Paris beſiehlt es; denn 
es iſt eine Gattung der Trennung, wenn man 
einen Biſchof verkennet, und ihm ſeine Wuͤrde 
ſtreitig machet. Indeſſen verordnet Mund bad 
5 . ME 


— —— ͤ . ⁵;¼— — — —F¼i ——— — — 
— —H—— —ü— — — — —ä 


Provinz ſollen ſich weigern, diejenigen für ihre 
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Konzilium, daf man denjenigen, der vermittelſt 
der weltlichen Macht zur biſchoͤflichen Wuͤrde ge⸗ 
langet iſt, verſtoſſe. Es ſtrafet alle, die ihn 
als einen Biſchof anerkennen. Und iſt es nicht 
eine ausdruͤckliche Pflicht, ſich von den Ketzern, 
Schiſmatikern, und mit dem Kirchenbanne bes 
legten zu ſoͤndern? Es wuͤrde in der That ſelt⸗ 
ſam laſſen, wenn man ein Schiſmatiker wuͤrde, 
weil man einen Afterbiſchof, einen Miethling 
verweigert, und daß man keiner ſeyn ſollte, wenn 
man ſich von dem achten Biſchofe, von dem wah⸗ 
zen Pfarrer trennet, von denjenigen, denen als 
lein die Kirche dieſes Amt anvertrauet bat, 
und die niemals deſſelben entſetzet worden find. 
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